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Buch

Nick Stone hat sich nach seinem letzten dramatischen Einsatz in die Schweiz zurückgezogen. Doch das Luganer Luxusleben ist eines Tages getrübt: Die Frau an seiner Seite, die attraktive Silke, verschwindet ohne ein Wort des Abschieds. Als er erfährt, dass sie wegen eines Notfalls nach Afrika gereist ist – ein Flüchtlingscamp in der Nähe von Kinshasa ist nach einem Erdbeben zerstört worden und muss dringend wiederhergerichtet werden –, macht er sich höchst alarmiert auf die Suche nach ihr, und sein Weg führt ihn schnurstracks in eine Region, die ein schmutziger Krieg in Atem hält. Er findet Silke, doch sie und ihre Kollegen aus der Gefahrenzone zu bringen, erweist sich als eine der schwersten Aufgaben, denen Stone sich je stellen musste. Denn nicht alle, die zunächst als Verbündete gegen den brutalen Grabenkrieg erschienen, in dem Kinder in Uniform die traurigsten Opfer sind, haben tatsächlich Gutes im Sinn …
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Davy hatte seine 175er Yamaha abgeladen und war vorausgefahren, um das Tal zu erkunden. Er würde bald zurück sein – es sei denn, die Rebellen hatten ihn erwischt. Wir hatten Mobutus Soldaten für den Kampf gegen diese Typen ausgebildet und wussten daher: Das Stricken von Babyschuhen und das Sammeln von Porzellanfingerhüten zählten nicht unbedingt zu ihren Hobbys.

Wenn man es mit Leuten zu tun hat, die üblicherweise den Einwohnern eines ganzes Dorfes die Lippen abschneiden, weil man einen von ihnen dabei belauscht hat, wie er schlecht über den Präsidenten sprach … dann sollte man sich besser vergewissern, dass die eigene Waffe geladen ist.

Unsere vier alten, halb verrosteten Renault-Laster standen verteilt hinter der Kuppe des höher gelegenen Geländes. Die Fahrer hatten die Motoren in dem Moment abgestellt, als wir diesen Ort erreichten. Bei so alten Wagen machte man das normalerweise nicht, weil man nie sicher sein konnte, dass sie wieder ansprangen, aber die Umstände ließen uns kaum eine Wahl. Die Zairer hatten uns so kurzfristig nur zwei Dutzend Benzinkanister beschaffen können, und die Motoren schluckten wie ein Schwede an seinem Junggesellenabend.

Die Sonne des frühen Nachmittags brannte gnadenlos vom Himmel. Hinzu kamen die Fliegen. Die verdammten Viecher fanden uns schon nach wenigen Minuten, und ich musste ständig nach ihnen schlagen, um sie vom Gesicht fernzuhalten. Mit dem Zipfel eines Gingham-Tischtuschs wischte ich mir Schweiß aus den Augen – ich hatte es in zwei Hälften gerissen und mir die eine über Kopf und Schultern geschlungen. Die andere erfüllte ebenfalls einen guten Zweck und bedeckte den Verschluss meiner GPMG.

Ich öffnete das obere Gehäuse und zog den Gurt mit den Patronen vom Kaliber 7,62 mm heraus. Dann hob ich die Zuführung, blickte ins Patronenlager und strich mit dem Finger einige Sandkörner beiseite. Den ganzen Weg von Kinshasa waren wir über unbefestigte Straßen gerumpelt, und selbst die Tischdecke des Hochkommissars konnte nicht verhindern, dass Sand und Staub in jeden Winkel gerieten. Es spielte keine Rolle, dass ich das elende Zeug in Nase und Augen hatte. Ganz anders sah die Sache aus, wenn es den Verschluss blockierte und ich genau in dem Moment eine Ladehemmung hatte, wenn es »Bamm!« machen sollte.

Ich vergewisserte mich, dass Zuführung und Patronenlager in Ordnung waren, hielt den Patronengurt in der linken Hand und setzte ihn in den Schlitten. Dann schloss ich die Gehäuseklappe und schlug zusätzlich mit der Faust darauf – der Patronengurt saß fest. Ich zog am hölzernen Tragegriff der uralten Waffe, um sicher zu sein, dass das Zweibein gut zwischen den beiden Sandsäcken eingekeilt war, die wir auf die Kühlerhaube gebunden hatten. Wir wussten nicht, wie viele Rebellen sich in dem Tal vor uns befanden oder wie gut sie bewaffnet waren, aber wenn’s Blei hagelte, wollte ich mindestens ebenso gut austeilen wie einstecken.

Ich schnitt eine Grimasse, als ich mich setzte. Der Sitzbezug war glühend heiß, wie die Karosserie, das Steuerrad und alles andere. Die ganze Front des Fahrzeugs lag in der prallen Sonne. Wir hatten nur eine Stunde Zeit gehabt, unsere Sachen zu packen, aber es war uns gelungen, die Renaults halb zu demontieren, damit sie ein möglichst geringes Profil boten. Wir hatten die Dächer der Führungshäuser abgenommen und hinten Gerüst und Bespannung entfernt. Sandsäcke ersetzten die Windschutzscheibe, schufen einen Schießstand und die Illusion von Schutz vor kleinen Waffen.

»Tollwütige Hunde und Engländer …«, brummte der am Steuer sitzende Sam. Sein Glasgow-Knurren ließ selbst »Guten Morgen« wie eine Todesdrohung klingen.

»Wohl eher irre Schotten«, erwiderte ich.

Sam und ich trugen billige Sonnenbrillen und alte Wollhandschuhe, die unsere Hände vor der UV-Strahlung schützten. Bei dem Burschen neben mir kam der für ihn typische Buschhut hinzu, mit breiter Krempe und reichlich Schweißflecken. Wenn ich ein bleicher, Rock tragender Haferflockenwilder gewesen wäre, hätte ich ebenfalls ein solches Ding getragen. Sam war so hellhäutig, dass er vom Kühlschranklicht einen Sonnenbrand bekam.

Er sah auf die Uhr, die an einer Fallschirmschnur an seinem Hals hing. »Er ist schon eine Stunde unterwegs.« Sam behielt die Uhr im Hemd, damit sie nicht in der Sonne glänzte und unsere Position verriet. Das gehörte zu den elementaren Dingen beim Einsatz: Wenn man im Gelände unterwegs war, mussten Glanz und Form verborgen bleiben. Deshalb warteten wir unter der Kuppe der Anhöhe und nicht darauf.

Ich hoffte, dass Davy keine Panne hatte. Die Yamaha war nicht unbedingt im Verkaufsraum-Zustand. Wir hatten sie bei einer Bar am Stadtrand von Kinshasa geklaut. Mit ein wenig Glück musste sich der arme Kerl, dem die Maschine gehörte, damit nicht seinen Lebensunterhalt verdienen.

In der Ferne zeigten sich einige Wolken am Himmel. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht für einen Schauer zusammentun würden. Ein Regenguss, der den Hitzeschleier vom Buschland genommen hätte, wäre sehr willkommen gewesen.

Irgendwo in der Senke vor uns gab es eine alte Plantage, die aufgegeben worden war, als sich die belgischen Kolonialherren in den sechziger Jahren aus dem Staub gemacht hatten. Hinter ihren Mauern befand sich eine Mercedes-Kolonne: Sie war nach Westen unterwegs gewesen, um sich irgendwo an der sechsunddreißig Kilometer langen Südatlantikküste Zaires mit einem Schnellboot der amerikanischen Dritten Flotte zu treffen. Bis hierher waren sie gekommen, aber jetzt saßen sie fest. Rebellen – niemand wusste wie viele – blockierten die einzige Straße.

Die Geheimdienstinformationen, die wir bekommen hatten, waren lückenhaft. Wir wussten nur, dass die Limousinen Zeugs im Kofferraum hatten, von dem uns niemand viel erzählte, und dass drei Beamte des britischen Hochkommissariats zusammen mit den Mercedes-Wagen feststeckten. Ihre Aufgabe hatte darin bestanden, Kontakt mit den Zairern zu halten und die Übergabe an die Amerikaner zu beaufsichtigen.

»Politisch brisantes Material«, sagte Captain Standish, der Chef der Truppe. Mehr verriet er uns nicht. »Wichtig für die Beziehungen des Westens mit Mobutu.«

In der Gruppe witzelte man: Das brisanteste Material von allem war das über Annabels Möpse – sie war eine der drei Beamten des Hochkommissariats, und Standish vögelte sie seit dem Tag unserer Ankunft. Er war dumm genug zu glauben, dass wir das nicht wüssten.
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Seit einem Monat waren wir in Zaire und bildeten Mobutus Soldaten aus, damit sie Waffen und Munition verwendeten, ohne sich selbst umzubringen – oder uns. All das hatten wir für ein oder zwei Tage auf Eis gelegt, als es in der Hauptstadt zu Unruhen kam. Unsere Schüler wurden gebraucht, um die Opposition auf den Straßen zu unterdrücken.

Seit fast zwei Jahrzehnten hatte Mobutu das Sagen und kontrollierte ein Land so groß wie Westeuropa. Der Westen unterstützte ihn, weil er in ihm ein Gegengewicht zu dem sowjetischen Einfluss in der Region sah, aber das machte ihn nicht zu einem Burschen, von dem man sich wünschte, dass er die eigene Schwester heiratete.

Zu Anfang konsolidierte er seine Macht, indem er alle hinrichten ließ, die auch nur den Anschein erweckten, zu politischen Rivalen werden zu können. Ein Amnestieversprechen lockte den Rebellenführer Pierre Mulele zurück, doch Mobutus Jungs folterten ihn und brachten ihn um. Man stach ihm bei lebendigem Leib die Augen aus und amputierte nacheinander seine Gliedmaßen. Es war klar, woher unsere Macheten schwingenden Kumpel ihre Ideen bekamen.

Mobutu hatte ausländische Firmen verstaatlicht und europäische Investoren aus dem Land gejagt. Sein Lieblingstrick bestand darin, die Geschäftsführung Verwandten oder engen Mitarbeitern zu übergeben, was die Betreffenden dazu nutzten, die ihnen anvertrauten Unternehmen nach Herzenslust auszuplündern. Dadurch kam es zu einer so verheerenden Wirtschaftskrise, dass Mobutu versuchen musste, den Vorgang umzukehren. Er hatte belgische Hilfe gebraucht, um einen Angriff von in Angola stationierten Rebellen abzuwehren, und jetzt benötigte er unsere Hilfe.

Trotz allem war er wiedergewählt worden. Aber das ist nicht weiter schwer, wenn die anderen potenziellen Kandidaten so eingeschüchtert sind, dass sie sich gar nicht zur Wahl stellen.

Sein Informationsminister erledigte den Rest. Den Abendnachrichten folgte ein Bild des Vaters der Nation, der durch die Wolken vom Himmel herabstieg – wir mochten diesen Moment des Tages. Es gab mehr Porträts vom Retter des Volkes als Macheten im Land: Jedes öffentliche Gebäude hatte mindestens ein Dutzend, und Regierungsbeamte trugen sie sogar am Revers.

Es überraschte kaum, dass die Einheimischen ein wenig unruhig wurden. Die meisten lebten in Lehmhütten und verhungerten langsam, während unser Freund Mobutu fast fünf Milliarden US-Dollar auf Nummernkonten in die Schweiz geschafft hatte. Das entsprach fast der gesamten Auslandsverschuldung des Landes, aber wir, Amerika, und sogar der Internationale Währungsfonds liehen ihm weiterhin Geld.

Er galt als prowestlicher Antikommunist, und da Chaos die einzige Alternative zu sein schien, war er das eine oder andere Schmiergeld wert. Ohne Mobutu wäre es in Zaire zu ethnischer Gewalt und einem Bürgerkrieg gekommen, und das hätte den Export der gewaltigen Bodenschätze in den Westen beeinträchtigt. Deshalb waren wir hier und ließen uns von der Sonne rösten, während wir das wahrnehmen, was unsere Regierung »Großbritanniens Interessen in Übersee« nannte.

Meine einzige Sorge bestand darin, dass kein Dreck in meine Knarre geriet. Denn wenn Davy zurückkehrte, würden wir ins Tal fahren und wie die Siebte Kavallerie vorpreschen.
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Annabel und die anderen beiden Beamten verfügten über Satellitentelefone, und damit hatten sie vor sechzehn Stunden um Hilfe gerufen, als die Rebellen die Straße blockierten und sie im Plantagengebäude Zuflucht suchen mussten. Es gab keine Elektrizität; um Batteriestrom zu sparen, meldeten sie sich nur alle zwei Stunden mit einem kurzen Situationsbericht. Ihnen fehlten auch Wasser und Proviant, und es klang so, als stünde die bunt zusammengewürfelte Gruppe aus Mobutus Soldaten, die sie eigentlich schützen sollte, kurz davor, das Weite zu suchen.

Die Carrier Task Force der amerikanischen Dritten Flotte war permanent vor der Westküste Afrikas stationiert, damit sie die nigerianischen Ölfelder im freundlichen Auge behalten konnte, doch die Marine Expeditionary Force blieb bis zum nächsten Tag außer Reichweite. Wenn sie mit ihren Helis eintraf, würde es vielleicht zu spät sein.

Unsere kleine Truppe hingegen befand sich nur zweihundert Kilometer die Straße hinauf. Downing Street hatte das Hauptquartier in Hereford angerufen, was uns den Auftrag einbrachte, die Wagen zum Hafen zu eskortieren. Wenn es zum Schlimmsten kam, würden wir die Straße verlassen und querfeldein fahren, und dazu brauchten wir die Laster.

Wir hatten keine Ausweise dabei und uns zivile Kleidung von unseren zairischen Schülern geliehen, um nicht aufzufallen – das macht man in Afrika, wenn man rote Haut, eine blätternde Nase und eine Regierung hat, die ihre Interessen wahrnehmen möchte, ohne dabei beobachtet zu werden.

Bevor ich zum Regiment gestoßen war, vor gut einem Jahr, hatte ich angenommen, dass jede Mission auf der Vorbereitung aller Details und präzisem Timing basierte. Aber bei den meisten Einsätzen, an denen ich inzwischen teilgenommen hatte, war uns weniger Zeit geblieben, unsere Sachen zu packen, als Feuerwehrleuten bei einem Alarm – und dieser war keine Ausnahme. Wir hatten die Renaults auseinandergenommen, sie mit zwei GPMGs beladen, einigen AK-47, medizinischen Notversorgungspaketen und so viel Wasser und Munition, wie wir kriegen konnten. Dann waren wir nach Osten gefahren, ins Ödland, und hatten nur Pause gemacht, um aufzutanken und die Yamaha zu klauen.

Trotzdem sollte dies ein guter Tag sein – es war immer noch besser, als Mobutus Kumpanen das Ballern beizubringen. Standishs Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass ihm die Herausforderung gefiel. Andererseits: Vielleicht freute er sich auch nur auf das nächste Schäferstündchen mit Annabel.

Er saß jetzt hinter uns, hantierte mit Satellitenapparaten in Koffergröße, stellte die große Schüssel aus Drahtgeflecht auf und versuchte, den richtigen Winkel zu finden.

Der am Steuer sitzende Sam drehte den Kopf, um festzustellen, was der Aufruhr sollte. Ich beugte mich in den Fußraum und schnürte meine Reeboks zu. Von den Dingen, die ich am Leib trug, waren sie das Einzige, was mir gehörte. Ich hatte mir ein Fußballtrikot geliehen – offenbar zeigte es die griechischen Nationalstreifen –, und Sam trug eine Jeans, die ihm zwei Nummern zu groß war, und ein dickes Wollhemd, in dem er schwitzte wie ein Schwein.

Er schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, Chef. Wir sind bald da. Außerdem geht sie erst in einer Stunde wieder auf Sendung.«

Standish hörte nicht zu. »Hallo, Annabel? Annabel?«

Sam und ich wechselten einen wissenden Blick. Ich mochte ihn sehr. Vielleicht lag es daran, dass er eine schottische Version von mir war. Auch er hatte bei verschiedenen Pflegeeltern gelebt und erst in der Army ein richtiges Zuhause gefunden. Die heruntergekommenen, voller Gangs steckenden Wohngebiete und miesen Schulen, in denen er aufgewachsen war, klangen ganz nach meinen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es in seinem Lieblingsimbiss in Pfannkuchenteig frittierte Schokoriegel gegeben hatte.

Ich öffnete das Handschuhfach, schüttete etwas Milo-Pulver aus einer Büchse in einen Plastikbecher und fügte warmes Wasser aus einer oft benutzten Ein-Liter-Flasche hinzu, die einst Orangina enthalten hatte. Milo löste sich nur in heißem Wasser gut auf, aber ich hatte mich daran gewöhnt, auch an die Klumpen. Ich bot Standish etwas an, und als ich sein Gesicht sah, hätte ich beinahe schallend gelacht.

Die alltägliche, direkte Realität war nicht sein Ding. Standish stellte praktisch die Verbindung zur Botschaft dar und verbrachte so wenig Zeit wie möglich beim Team – deshalb schien er optisch für einen Opernabend bereit zu sein und bumste Annabel, während wir anderen einen Monatsbart und blätternde Nasen hatten.

Der Mann, der sich wirklich um den Job kümmerte, war Seven Troops Staff Sergeant Garry B, Gaz genannt. Er kam ursprünglich von den Royal Engineers und war ein Mann von wenigen Worten: »Scheiße« und »verdammt« genügten, soweit es ihn betraf. Ich konnte ihn gut leiden. Er war etwa eins achtzig groß, hatte langes, im Nacken zusammengebundenes pechschwarzes Haar und sah aus wie ein Roadie der Stones. Aber seit ihm in den letzten Tagen rechts und links am Hals zwei der größten Furunkel der Welt gewachsen waren, hatten wir ihm den Spitznamen »Frankenstein« gegeben. So nannten wir ihn natürlich nur hinter seinem Rücken. Gary ging schnell an die Decke, und keiner von uns wollte sich Friendly Fire einfangen.

Er saß im ersten Wagen, etwa achtzig Meter vor uns.

»Annabel? Bitte kommen, Annabel.«

Standishs blondes Haar schien nie fettig zu werden, und nach einer Nacht im Schlafsack war es nie so zerzaust wie unseres. Annabel lieh ihm vermutlich ihre Bürste.

Er war von den Coldstream Guards zum Regiment gekommen. All die Jahre unter einer Bärenfellmütze mussten ihm viel Übung darin gegeben haben, hochnäsig auf den Rest der Welt hinabzublicken. Wenn er den Mund öffnete, schien er stets aufmunternde Worte an die Bogenschützen von Agincourt richten zu wollen. Ich bezweifelte, ob er es jemals schaffen würde, zu meinem neuen besten Kumpel zu werden.

Sam, ein Sergeant mit neun Jahren Erfahrung im Regiment, empfand ebenso. Er glaubte, dass Standish immer etwas zurückhielt und nie die ganze Geschichte erzählte. Stets schien es einige Details zu geben, mit denen er unsere kleinen Köpfe nicht belasten wollte. »Ich traue ihm nicht«, knurrte Sam. »Er ist nicht verlässlich.«
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Ich beobachtete den Horizont. »Jesus, Davy, beeil dich ein bisschen. Wo zum Geier steckst du?«

»Missbrauche Seinen Namen nicht, Nick.«

»Davy hat bestimmt nichts dagegen, Kumpel. Ich mach’s dauernd.«

Ich dachte, Sam wollte mich verarschen, aber dann sah ich sein Gesicht. So hätte Standish ausgesehen, wenn ihm mitgeteilt worden wäre, dass Beef Wellington an diesem Abend nicht auf der Speisekarte stand.

Er hob seinen Hintern, zog ein recht mitgenommen wirkendes, in Leder gebundenes Buch aus der Gesäßtasche und reichte es mir. »Nur zu«, sagte er. »Es trifft genau deinen Geschmack: Sex, Gewalt, Rache, der ganze Kram.«

Ich schlug das Buch auf. »Es ist das Neue Scheiß Testament. Ich wusste gar nicht, dass du so was liest, Sam …«

Ich hatte plötzlich das Gefühl, mit einem wortgewandten Verkäufer in der gleichen Zelle zu sitzen. Fröhlichen Geistlichen kam ich nur bei Hochzeiten und Beerdigungen nahe, und wenn Leute anfingen, über Gott und Vaterland mit mir zu reden, hätte ich mich am liebsten davongemacht …

Es blitzte in Sams Augen. »Du hast es noch immer nicht kapiert, Sohn, oder? Ich mag es nicht, unflätige Ausdrücke neben dem Namen des Herrn zu hören. Genauso gut könnte ich deine Mutter eine Hure nennen.«

Ich nickte, begriff aber noch immer nicht, warum er sich so daran störte. Und vielleicht hatte es meine Mutter verdient, eine Hure genannt zu werden; ich wusste es nicht, denn ich war ihr nie begegnet.

Ich gab ihm die Bibel zurück. »Nein, danke, Kumpel, das ist nichts für mich. Es sind keine Bilder drin. Und außerdem kenne ich das Ende.«

»Eines Tages wirst du feststellen, was dir fehlt.«

»Wie vereinbarst du diesen Kram damit, im Regiment zu sein? Du hältst wohl kaum die andere Wange hin, oder?«

Sam strahlte. »Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Jesus war kein drogenumnebelter Hippie, der von zwitschernden Vögeln begleitet herumlief und den Leuten die Ohren abkaute. Er war ein Revolutionär. Er sagte: ›Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern das Schwert.‹

Und er hat auch gesagt: ›Wer aber Ärgernis gibt einem dieser Kleinen, die an mich glauben, dem wäre besser, dass ein Mühlstein an seinen Hals gehängt und er ersäuft würde im Meer, wo es am tiefsten ist.‹ So trennt er die Schuldigen von den Unschuldigen, Nick, und sagt uns, auf welcher Seite wir stehen sollten.«

Das klang nicht gut. Sam verwechselte sich mit Billy Graham. Gleich würde er aufs Lesepult schlagen.

»Leute wie die Beamten des Hochkommissariats dort unten …« Er winkte in Richtung Tal. »Ohne unsere Hilfe wären sie so gut wie tot.«

»Sind nicht auch die Rebellen Gottes Kinder?«

»Natürlich!« Er strahlte erneut. »Sie wissen es nur noch nicht.«

Ich hielt den Blick gesenkt und konzentrierte mich sehr darauf, die Milo-Klumpen im Wasser aufzulösen. »Ist es nicht ein bisschen gegen die Regeln, sie zu töten?«

»Nein. Wir tun das Richtige. Wenn die Rebellen getötet werden, verzeiht ihnen Gott an den Pforten des himmlischen Königreichs, denn Er weiß, dass sie es nicht besser wussten.«

»Ich verstehe. Man töte sie alle und überlasse es Gott, die Sache zu regeln.«

»Glaubst du an Gott, Nick?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Ihn immer als imaginären Freund von Erwachsenen vorgestellt. Aber vielleicht ist es besser, nicht alles auf eine Karte zu setzen. Nenn mich Agnostiker.«

Wenn Sam darin eine halb geöffnete Tür für den Versuch sah, mich zu bekehren, so bekam er keine Gelegenheit, sie ganz aufzustoßen. Das blecherne Dröhnen der 175er Yamaha war zu hören, und ich sah, wie Frankenstein in seinem Wagen links von uns aufstand.

Ein oder zwei Sekunden später sprang die Maschine aus dem tieferen Gelände – Davy riss sie herum, gab Gas und jagte dem ersten Wagen entgegen. Der Bursche sah wie ein zwölfjähriger Junge aus. Er war dünn wie ein Bleistift, und die hiesige Diät verhalf ihm nicht unbedingt zu mehr Gewicht. Es hätte ihm eindeutig gutgetan, nach Hause zurückzukehren und sich einige Portionen Fish and Chips reinzuziehen – obwohl die Hälfte davon vermutlich auf dem Boden gelandet wäre. Er hatte drei Finger der linken Hand verloren, als er im Tank Regiment gewesen war; die Fahrerluke hatte beschlossen, sich ganz von allein zu schließen. Weiß der Henker, wie er es durch die Auswahl geschafft hatte. Der Typ hätte als Modell für einen Prothesenkatalog arbeiten sollen, anstatt mit einer 175er herumzudüsen, die mehr wog als er selbst.
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Wie eine Katze, die sich verbrannt hatte, sprang Standish von der Ladefläche und lief die achtzig Meter zum ersten Wagen.

Ich unterhielt die Fliegen an meinem Kopf, als Sam seinen Hut zurechtrückte, um zu retten, was von der Nackenhaut übrig war.

Sekunden später schwang sich Davy wieder auf die 175er und heulte zu den anderen beiden Wagen. Standish kehrte zu uns zurück und kletterte an Bord.

»Hört her.« Er griff so nach dem Handapparat des Satellitengeräts, als wollte er sich mit einer ernsten Bekanntmachung an die wichtigsten Leute der Welt wenden. »Die Mercedes-Limousinen stehen noch beim Haus, etwa zweieinhalb Kilometer vor uns in der Senke. Davy hat Rebellen mit Pritschenwagen gesehen. Und auch eine Leiche. Sie haben die Gliedmaßen abgeschnitten und die einzelnen Teile vor dem Tor ausgelegt. Er konnte nicht feststellen, ob es einer von unseren Leuten war.« Er drückte auf Tasten des Wählfelds. »Wir fahren zusammen los und direkt zum Ziel – auf den Hof, an Bord mit den Leuten und ab die Post. Keine Straßen. Querfeldein zur Küste.«

Der Auspuff von Frankensteins Wagen spuckte Qualm, und die drei anderen Fahrer verstanden den Hinweis. Sam startete den Motor. »Alle zur Skylark.« Sam hatte etwas Kindliches. Es war nicht immer da, aber manchmal sprang das Kind in ihm aus seinem Kopf. Der Auspuff rasselte wie ein Wäschetrockner voller Schraubenschlüssel.

Standish versuchte noch immer, eine Verbindung herzustellen. »Hallo? Hallo?«

Ich beobachtete, wie Davy zum letzten Wagen brauste. Hinten war eine Planke ausgelegt, und er fuhr auf die Ladefläche.

Ich überprüfte noch einmal den Gurt, stützte den Kolben an die Schulter und vergewisserte mich, dass die Mündung über die Sandsäcke hinwegzeigte und keine Gefahr bestand, Löcher in den Motor zu ballern.

»Hallo, Hochkommissar? Ich bin’s, Miles. Ich habe eine Aufklärungspatrouille ausgeschickt, und es deutet alles darauf hin, dass sie sich noch im Gebäude aufhalten. Ich gebe Ihnen einen Situationsbericht, sobald wir eintreffen.«

Der erste Renault setzte sich in Bewegung. Sam legte den ersten Gang ein, und der Wagen ruckte. Standish fiel mit dem Hörer in der Hand. Die Hitze des Motors strich über uns hinweg, als wir losrollten.

In lockerer Rautenformation erreichten wir die Kuppe, Frankenstein an der Spitze, wir auf der rechten Seite. Die beiden anderen befanden sich links und hinten.

Sam befürchtete, dass die Satellitengeräte beschädigt werden könnten. »Sie sollten den Kram besser wegpacken, Chef. Vielleicht brauchen wir gleich eine zusätzliche Waffenhand.«

Wir waren acht, zwei in jedem Wagen, mit Standish neun. Nur zwei GPMGs standen uns zur Verfügung, eins an jeder Flanke; wir konnten jede zusätzliche Knarre gebrauchen, wenn es richtig losging.

Standish packte seine Gerätschaften so weg, als wäre es seine eigene Idee gewesen.

Vor uns öffnete sich das Tal. Es war sechs oder sieben Kilometer breit, ein Streifen aus Sand, Gestrüpp und Staub, darüber ein Hitzeschleier. Unten schlängelte sich ein Weg von links nach rechts. Auf der linken Seite stand ein großes graues Gebäude, umgeben von einer Mauer, die Unerwünschte fernhalten sollte. Dinge geschahen dort: Fahrzeuge bewegten sich vor der Begrenzungsmauer. Sonnenschein glitzerte auf Windschutzscheiben. Aus dieser Entfernung konnte ich nicht erkennen, ob es sich um die Mercedes-Limousinen handelte. Die ausgelegten Leichenteile sah ich erst recht nicht.

Standish verstaute die Satellitenapparate im Koffer, den er zwischen die beiden Vordersitze zwängte. Dann erhob er sich auf der Ladefläche hinter uns, die eine Hand am Rahmen und in der anderen seine AK. Er hatte es ganz offensichtlich auf den Lawrence-von-Arabien-Look abgesehen.

Wir erreichten das tiefere Gelände etwa einen Kilometer vom Ziel entfernt, als sich ein helles Fahrzeug vom Gebäude löste. Es zog eine große Staubfahne hinter sich her und kam näher, um einen Blick auf uns zu werfen.

Ich vergewisserte mich, dass das hintere Blattvisier auf die Kampfeinstellung von dreihundert Metern justiert war, und sah dann in Richtung des anderen GPMG. Wenn der Wagen außer Gefecht gesetzt werden sollte, musste einer von uns anhalten, damit das Ziel anvisiert werden konnte.

Jetzt trennten ihn nur noch zweihundert Meter von Frankenstein: ein weißer Pick-up, mit Bewaffneten auf der Ladefläche – wie viele es waren, ließ sich hinter dem Vorhang aus Staub und flirrender Hitze kaum erkennen.

Sam drehte das Steuer ein wenig nach links, in Richtung des Wagens. »Da hast du ihn. Nimm ihn aufs Korn.«

Ich presste den Kolben an die Schulter, klappte den Sicherungsbügel durch den Pistolengriff von links nach rechts und legte die Kuppe des Zeigefingers auf den Abzug, bereit für den ersten Druckpunkt.

Als der Pick-up noch näher kam, schloss ich das linke Auge, und blickte durchs Blattvisier und rückte die Waffe zurecht, bis das Stahlkorn auf die Fahrerseite der Windschutzscheibe zeigte. Das GPMG war eine Bereichswaffe, was bedeutete: Sie war für Feuerstöße bestimmt. Aber ich hatte den Regler neu eingestellt und dadurch die Feuergeschwindigkeit gesenkt, sodass jeweils nur zwei Kugeln abgefeuert wurden. Wir mussten mit unserer Munition sparsam umgehen; es kam auf jede Patrone an.

Standish beugte sich zwischen uns vor, als könnte er mehr sehen, wenn er die Entfernung um dreißig Zentimeter verkürzte.

Das Stahlkorn meiner Waffe folgte dem Pick-up.

»Gib ihnen Saures, wenn sie das Feuer eröffnen«, brummte Sam.

Als der Pick-up bis auf hundert Meter heran war, sah ich ihn ganz deutlich: ein Mazda mit zwei Männern auf der Ladefläche, beide mit roten Fußballtrikots und AKs.

Trotz des Lärms unseres Motors hörte ich Geschrei, als ein Rothemd aufs Dach des Führerhauses schlug. Die Burschen hatten genug gesehen. Der Fahrer riss den Pick-up nach links, gab Gas und lenkte ihn mit wildem Gehupe in Richtung der Gebäude zurück.

Frankensteins Wagen wurde schneller. Sam trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und ich sicherte das GPMG.
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Etwa einen halben Kilometer voraus sah ich graue Flecken und rissigen Asphalt unter dem Flugsand. Ich wurde ordentlich durchgeschüttelt, als Sam mit Vollgas genau darauf zuhielt.

Dann sahen wir, dass die Jungs, denen wir folgten, nicht, die Einzigen im Tal waren. Gut einen Kilometer links von uns strich eine ziemlich große Staubwolke über die Straße zur Plantage.

Wir mussten sie vor den anderen erreichen.

Die Staubwolke kam näher, während unser Renault zum Anwesen schaukelte und sprang. Ich bemerkte die Konturen einer Reihe von Fahrzeugen, die neben- und hintereinander über die Straße donnerten, wie ein Konvoi aus Mad Max.

Eine graue Rauchfahne wuchs aus der Staubwolke, als der Treibsatz einer RPG zündete, einer raketengetriebenen Granate. Das Ding war in unsere Richtung unterwegs, stieg aber zu steil auf.

»Schlechter Schuss.« Sam schüttelte den Kopf – dass die Burschen aus zu großer Entfernung und auch noch schlecht gezielt schossen, schien er für ebenso frevelhaft zu halten wie falsches Singen in der Kirche. Nach etwa fünfhundert Metern fand die Rauchfahne ein Ende, als der Treibsatz verbrannt war. Die Granate explodierte weit über und ein ganzes Stück vor uns. RPGs zerstören sich selbst, wenn sie etwa fünf Sekunden nach dem Abschuss nichts getroffen haben.

Sam drehte das Steuer, um die Rautenformation beizubehalten, als Frankenstein zum Tor in der Begrenzungsmauer fuhr. Das große Haupthaus dahinter zeigte jede Menge Fensterläden und Backstein – so etwas sah man normalerweise nur auf den Etiketten von noblem Wein.

Es lagen noch etwa dreihundert Meter vor uns, als der Wagen an der linken Flanke hielt und mit seinem GPMG Feuerschutz gab.

Wir anderen rasten weiter, dem sich öffnenden Tor entgegen.

Über das Motorgeheul hinweg rief ich Sam zu: »Wir decken sie!«

Er scherte nach links aus, als die anderen beiden Wagen durchs Tor donnerten, in die Sicherheit des Anwesens. Sam hielt an der Mauerecke, mit Blick auf die Straße, und schaltete in den Leerlauf. Der Renault, der Feuerschutz gegeben hatte, reagierte sofort und sauste in Richtung Tor.

Sam beugte sich über den Satellitenkoffer und hielt den Patronengurt, als ich jeweils zwei Kugeln in die Fahrzeuge auf der Straße jagte und dabei auf die Fahrerseite der Windschutzscheibe zielte. Wenn ich den Abzug drückte, verschwanden jedes Mal Patronen links im Lademechanismus. Unten wurden leere Hülsen ausgeworfen, und von rechts kamen die Reste des Zerfallgurts. Es rasselte und klapperte, als der ganze Kram in den Fußraum fiel und dort meinen Reeboks guten Tag sagte.

Ich blieb nicht der Einzige, der schoss. Leere Patronenhülsen von Standishs AK prallten an meinem Rücken ab. Vom Anwesen her knallten noch viel mehr Schüsse. Die Pick-ups auf der Straße hielten an.

Frankenstein und Davy waren dicht über der Begrenzungsmauer zu sehen. Wusste der Himmel, worauf sie standen, aber sie schickten Blei zur Straße hinunter, und nur darauf kam es an. Und genau zur richtigen Zeit. Das Waffenöl in meinem GPMG war so heiß, dass es qualmte. Vom Lauf blätterte das, was von der schwarzen Parkerisierung des Metalls übrig war.

Sam hatte den Patronengurt bereits losgelassen, und ich sicherte die Waffe, als Standish »Kommt, gehen wir! Gehen wir! Sie decken uns!« rief, als wüssten wir nicht, worauf es ankam.

Die Leute auf den Pick-ups erwiderten das Feuer, und ihre Kugeln schlugen Putz aus der Mauer. Sam duckte sich auf seinem Sitz, gab Gas und brachte uns zum Tor. Standish lag flach hinter uns, hielt sich fest und versuchte, nicht von der Ladefläche zu rutschen. Sein Haar saß noch immer perfekt.

Die Jungs an der Mauer zogen das gegnerische Feuer auf sich, um uns zu decken. Als wir uns dem Tor näherten, sah ich schließlich, was von dem zerhackten Körper übrig war. Die Wagen waren über einen Arm und ein Bein gerollt, beides noch teilweise in den Stoff der grünen Uniform gehüllt, und die Gliedmaßen lagen zerquetscht auf dem dunklen, blutgetränkten Boden.

Mit heulendem Motor passierte der Wagen das Tor und kam dicht vor der Wand des Gebäudes zum Stehen. Zwei entsetzte Schwarze in grünen Uniformen schlossen das Tor hinter uns.

Frankenstein stand auf seinem Renault und feuerte über die fast zweieinhalb Meter hohe Mauer.

Kaum hielt unser Wagen, übernahm er die Kontrolle.

»Davy!« Er deutete auf die zwei Soldaten, die das Tor geschlossen hatten und nun voller Furcht miteinander brabbelten. »Gebt den beiden Burschen eine ordentliche Portion Klappehalten, und überprüft die Mercedes-Wagen auf Benzin.« Er zeigte auf den anderen Schützen. »Nimm das verdammte Ding und aufs Dach damit. Sam, du kümmerst dich oben um alles.« Frankenstein wandte sich an Standish. »Sie …« Er deutete zum Haus. »Hinein mit Ihnen. Stellen Sie fest, wer hier das Sagen hat. Und vergewissern Sie sich, dass der Kram in Ordnung ist.«

Dann kam ich an die Reihe. »Was stehst du da herum? Bring das verdammte MG aufs Dach. Na los! Na los!«

Ich hob das GPMG am Tragegriff aus dem Führerhaus, schnappte mir mehrere Patronengurte und lief los.

Davy war bereits zu den Mercedes-Wagen geeilt, um ihre Tanks zu überprüfen. »He, Gary! Damit können wir nichts anfangen – es ist Diesel!«
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Die vier Patronengurte, jeder von ihnen mit etwa hundert Schuss, waren mehr als fünfundzwanzig Kilo schwer. Sie reichten den Rücken hinab und schlugen mir gegen die Beine, als ich durch die Haustür lief.

Ich kam direkt aus der grellen Sonne, und die Fensterläden waren geschlossen – rabenschwarze Finsternis erwartete mich im Innern des Gebäudes. Rasch nahm ich die Sonnenbrille ab und klemmte mir einen Bügel zwischen die Zähne; bald würde ich das Ding wieder brauchen.

Es dauerte einige Sekunden, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Schließlich sah ich Standish und einige schwarze Soldaten: Wie Türsteher standen sie bei einem hüfthohen Stapel kleiner Holzkisten. Hinter ihnen bemerkte ich drei weiße Frauen, eine gut zwanzig, die beiden anderen mit grauem Haar. Gekleidet waren sie wie Komparsen aus Jenseits von Afrika, in die Uniform aus khakifarbenem Hemd und Hose, die hier draußen alle britischen Beamten zu tragen schienen. Die junge Frau versuchte offenbar, die beiden anderen zu beruhigen, die mich wie zwei flehentlich blickende Labradorhunde anstarrten.

Zum Teufel mit ihnen. Derzeit galt meine Sorge anderen Dingen.

Vor mir führte eine breite, geschwungene Treppe nach oben. Holz, kein Teppich. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, und die Patronengurte rasselten an meinen Beinen. Als ich einen Treppenabsatz erreichte, wandte ich mich nach links. Eine gusseiserne Wendeltreppe in der Ecke führte eine Etage weiter oben zu einer offenen Tür, durch die Sonnenlicht fiel. Ich hörte, wie das andere Maschinengewehr auf dem Dach ratterte. Auf der steilen und schmalen Wendeltreppe war es fast unmöglich, das heiße Metall von meiner Haut fernzuhalten. Den Stufen folgte eine Dachterrasse, und die Tür hatte ein Vordach. Ich schob das MG hinaus auf den Betonboden und schirmte die Augen ab.

Sam wählte die Ziele für den Schützen aus.

»Feuer!«

Wieder ratterte das GPMG. Sam und der Schütze waren in Stellung gegangen, um der Gefahr von der Straße zu begegnen.

»Nach links!«

Und dann erneut: »Feuer!«

Ich schloss die eine Hand fester um meine Waffe und hielt mit der anderen die Patronengurte, eilte geduckt über die Terrasse und zur Ecke links von ihnen. Sie befand sich über der Stelle, wo wir vom Wagen aus Feuerschutz gegeben hatten.

Meine Kehle war knochentrocken, der Rest schweißgebadet.

Die Brüstung war lediglich einen Meter hoch. Vermutlich hatte sie nur verhindern sollen, dass die belgischen Plantagenbesitzer vom Dach fielen, wenn sie beobachteten, wie sich die Arbeiter im Tal abrackerten.

Ich klappte das Zweibein nach unten, ließ es einrasten und positionierte es auf der Brüstung. Dann sank ich dahinter auf die Knie – um die Schmerzen würde ich mich später kümmern.

Sams Schütze gab einen weiteren Feuerstoß ab. Korditgeruch stieg mir in die Nase, als Rauch aus dem Lauf und den Seiten des Verschlusses kam.

Unten im Hof ertönten Schreie. Standish stauchte die Regierungssoldaten zusammen, die die Kisten verlassen hatten und offenbar weglaufen wollten. Sie hatten eindeutig genug von dieser Sache und noch nicht begriffen, dass ihnen die Flucht durchs Tor kein leichteres Leben bescheren würde.

Ein weiterer Schwarzer stürmte aus dem Haus und schrie die Burschen an. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass er hier der Obermacker war: Beide Wangen wiesen Stammesnarben auf, und an der Brust trug er genug Lametta für einen Weihnachtsbaum.

Standish schüttelte ihm die Hand, und die Soldaten liefen zu ihren Posten zurück.

Sams Schütze jagte erneut zwei kurze Feuerstöße in die Staubwolken bei der Straße. Weitere Fahrzeuge näherten sich dem Anwesen. Vier kleine Gestalten sprangen aus einem, das etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt war. Zwei trugen Panzerfäuste, die fast größer waren als sie selbst; die anderen beiden hatten die Arme voller Granaten. Sie verschwanden hinter einigen mottenzerfressenen Büschen, was nicht besonders klug war. Die Idioten kannten offenbar nicht den Unterschied zwischen Deckung – zum Beispiel ein hübscher, anderthalb Meter dicker Betonbrocken, der Schutz vor fast allem bot, von einem Atomangriff abgesehen – und Sichtschutz.

Grauer Rauch stieg hinter den Büschen auf.

»Granate!«

Der Treibsatz zündete, und die RPG heulte auf uns zu.

Wir warfen uns zu Boden, doch die Mühe hätten wir uns sparen können. Die Granate flog so hoch, wie der Bursche, der sie abgefeuert hatte, vermutlich high war, und explodierte ein ganzes Stück hinter dem Haus.

In dieser Gegend kauten alle Khat-Blätter; selbst die Ziegen wurden von dem Zeug verrückt. Manchmal fingen sich die Burschen fünf oder sechs Kugeln ein, bevor ihnen klar wurde, dass sie nicht Superman waren. Andererseits: In neun von zehn Fällen waren sie so weggetreten, dass ihre Kugeln überallhin flogen, nur nicht zum Ziel.

Mit dem auf dreihundert Meter eingestellten Visier zielte ich tief auf die Büsche, hinter denen noch immer grauer Rauch aufstieg.

Ich drückte ab, und es knallte zweimal schnell hintereinander. Einen Moment später schoss ich ein zweites und ein drittes Mal.

Die Kugeln wirbelten keinen Sand auf, und das war ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie getroffen hatten.

Und tatsächlich: Nur ein Bursche ergriff die Flucht. Ich behielt ihn im Visier. Ich wusste nicht, ob es am Licht lag oder die Rebellen Pygmäen in ihre Dienste nahmen, aber der Typ warf nur einen kleinen Schatten. Das Stahlkorn strich von hinten über seine Füße, und als es sich etwa drei Körperbreiten vor ihm befand, gab ich einen längeren Feuerstoß ab und schickte sechs Kugeln auf die Reise. Um den Burschen herum stob Sand auf, und er ging zu Boden.

Noch mehr Geschrei. Ich blickte wieder auf den Hof hinab. Frankenstein wies Davy und einige andere an, den Regierungssoldaten Panzerfäuste und Munition abzunehmen.

Standish verließ das Gebäude, dicht gefolgt von der jungen Frau, die ich bei den Kisten gesehen hatte. Ihr glänzendes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und man brauchte kein Khat gekaut zu haben, um zu erkennen, dass sie sehr attraktiv war. Kein Wunder, dass Standish Interesse an ihr hatte.

Frankenstein kehrte schweißgebadet zurück – das Haar klebte an seinem Kopf. »Planänderung. Setzen Sie sich mit der Flotte in Verbindung. Teilen Sie ihr mit, dass hier zu viele Rebellen herumlaufen. Wir brauchen Unterstützung, und zwar sofort!«

»Die Schiffe können uns nicht helfen, Gary. Wir sind zu weit entfernt.«

»Sie sollen uns ein paar schnelle Jets schicken, um den Brüdern da draußen ordentlich einzuheizen. Außerdem will ich hier einige verdammte Sea Knights sehen, und wie ich schon sagte – sofort!«

Standish nickte, als er verstand. Die Marine hatte den Sea Knight, einen Hubschrauber, der wie ein kleiner Chinook aussah. Er ließ sich im Innern mit einer Treibstoffblase aus Gummi ausstatten und wurde dadurch zu einer fliegenden Tankstelle. Wenn sie es bis zur Küste schafften, konnten die Seahawk- und Cobra-Kampfhubschrauber unterwegs auftanken.

Es war eine gute Idee. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis Standish sie als seine eigene ausgab.
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Bald würde der Dreiviertelmond aufgehen.

Gary und Davy kamen, um uns abzulösen. Wir tauschten die Waffen; Sam und ich hatten jetzt jeweils eine AK und drei Reservemagazine. Wir wankten die Wendeltreppe hinunter und auf den Hof.

Sam holte Wasser, und wir kippten es hinunter. Die Reinigungstabletten gaben der Brühe einen Chlorgeschmack, und es war lauwarm, aber daran hatte ich mich nach einem Monat gewöhnt.

Vier RPGs wurden in einer Salve auf uns abgefeuert, und eine ging direkt auf der anderen Seite der Mauer nieder. Die Explosion überschüttete uns mit Sand, doch niemand kam zu Schaden.

Standish hantierte noch immer an dem Satellitengerät, mit der jungen Frau an seiner Seite.

Ich sah Frankensteins Silhouette in der Düsternis, als er sich über die Brüstung beugte. »Irgendeine Nachricht von der verdammten Flotte?«

Standish schüttelte den Kopf.

»Okay, kommen Sie hoch, und lösen Sie Davy ab.«

Die junge Frau beobachtete, wie Standish vom Wagen sprang, sah dann zu Frankenstein, der weitere Anweisungen erteilte.

»Du …« Er zeigte auf mich. »Bleib beim Satellitenkram, und gib mir sofort Bescheid, wenn sich die Amis melden, klar?«

Ich kletterte auf die Ladefläche und streckte eine ziemlich schmutzige Hand aus. »Ich bin Nick.«

Die junge Frau ergriff meine Hand und schüttelte sie. »Annabel.«

In der Ferne ratterten Handfeuerwaffen, und rote Leuchtspurgeschosse rasten über den Himmel. Annabels Gesicht wirkte sehr ernst im Schein der Geräteanzeigen. »Warum gibt der Mann auf dem Dach … Er heißt Gary, nicht wahr? Warum gibt er die Befehle? Ich dachte, Miles hätte das Kommando.«

»Das hat er auch, in gewisser Weise …« Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären: Standish war noch dämlicher als die meisten Offiziere, die nur ihre Zeit absaßen, und Gazza wusste genau, worauf es ankam. »Aber im Regiment läuft die Sache anders. Offiziere müssen wie alle anderen durch die Auswahl, doch ihre Dienstzeit beschränkt sich auf drei Jahre. Sie haben nicht genug Zeit, alle Feinheiten des Patrouilleneinsatzes zu lernen. Deshalb übernimmt in einer solchen Situation der Gruppenälteste den Befehl.«

»Welchen Rang hat Gary?«

»Staff Sergeant. Aber es gibt hier noch andere, die ebenso gut das Kommando führen könnten.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich bin der Neue. Meine Stellenbeschreibung lautet: stillsitzen, Klappe halten und lernen.« Ich lächelte. »Wo sind die anderen beiden?«

»Alice und Helen? Drinnen. Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen und haben mich unter ihre Fittiche genommen. Ihr Turnus endet in einigen Wochen. Sie sollten auf dem Weg zu ihren Familien sein, nicht hier, in einem solchen Schlamassel.«

Alice und Helen kamen aus dem Haus, sahen sich entsetzt und verzweifelt um. Sie wirkten wie die Königin und Prinzessin Margaret auf Speed.

»Hier drüben!«, rief Annabel. »Auf dem Wagen.«

Die königlichen Schwestern liefen zu uns, Margaret vor der Queen. »Annabel, dem Himmel sei Dank. Was passiert? Können wir hinaus?«

Beide Augenpaare befanden sich nur wenige Zentimeter über der Ladefläche des Wagens – sie sahen noch mehr wie zwei flehentlich blickende Labradorhunde aus als beim letzten Mal. In Margarets Augen glänzten Tränen. Sie holte einige Fotos aus ihrer Weste und zeigte sie mir. Ich sah stolze Eltern, die der Kamera ein viel zu dick eingewickeltes Baby präsentierten. »Mein erstes Enkelkind. Ich habe es noch nicht gesehen. Wir kommen hier heraus, nicht wahr?«

Woher zum Teufel sollte ich das wissen? »Ja, natürlich. Die Flotte ist unterwegs und holt uns ab. Kein Problem.«

Margaret nahm die Fotos zurück und richtete einen liebevollen Blick auf sie, bevor sie die Bilder wieder in der Weste verschwinden ließ. Annabel nickte beiden Frauen zu. »Diese Männer haben alles unter Kontrolle. Wir kommen hier heraus. Bald.«

Margaret ergriff meinen Arm. »Danke. Ihnen allen.«

Die Königin schlang den Arm um sie und führte sie zum Haus zurück.

»Wie sind Sie drei in den Konvoi geraten?«

Annabel gab sich alle Mühe, mir ein Lächeln zu schenken. »Es freut den Präsidenten und gibt ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Die Reisen gefallen Alice und Helen; sie sind eine willkommene Abwechslung in ihrer Routine.«

»Sind Sie oft unterwegs?«

»Einmal im Monat.«

»Zu welchem Zweck? Was ist in den Kisten?«

Sie lächelte erneut. »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Sagen wir: Es ist wichtig für uns, dem Präsidenten zu helfen.«

Ein kratziges »Hallo? Hallo?« kam aus dem Satellitentelefon. Der Akzent war ganz und gar nicht amerikanisch.

Ich nahm den Hörer. »Hallo, hier spricht Nick. Wer sind Sie?«

»Der Hochkommissar. Wo ist Miles?«

Ich wandte mich an Annabel. »Holen Sie Gary.«

Sie sprang vom Wagen. Der Schütze auf dem Dach gab einen langen Feuerstoß ab, der im Haus für ziemliche Unruhe sorgte. Die Soldaten schienen ziemlich nervös zu sein, und das Gebrüll des Generals ging über die Richterskala. In all dem Durcheinander rief Annabel nach Gary.

»Der Chef kommt.« Ich sprach in den Hörer. »Warten Sie.« Es gefiel mir, den Hochkommissar herumzukommandieren.

Kurz darauf hörte ich, wie Frankenstein einen Anschiss vom General bekam, als sie zusammen auf den Hof traten. Das schweißnasse Gesicht des Zairers glänzte im Mondschein.

Frankenstein nahm mir den Hörer ab und steckte den Zeigefinger ins freie Ohr. »Ich bin’s, Gary. Was ist los, zum Teufel?«

Er hörte einige Sekunden zu und presste dabei verärgert die Lippen zusammen. Dann trug er dick Sarkasmus auf. »Ja, das ist er vielleicht, in Ihrem verdammten Kopf. Aber hier draußen kümmere ich mich ums Wichtige, und er wäscht in der Küche ab. Sagen Sie mir also verdammt noch mal, was anliegt!«

Er hörte erneut zu, drehte dann plötzlich den Kopf und streckte mir den Hörer entgegen. »Verdammte Scheiße! Die Flotte ist noch nicht nahe genug für die Hubschrauber, und schnelle Jets kommen nicht infrage, weil das angeblich politisch bedenklich ist. Aber unser wundervoller Hochkommissar tut, was er kann, Gott segne ihn.«

Annabel öffnete den Mund, um sich für ihren Chef einzusetzen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg, als Gary ins Haus zurückstürmte.
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Er war nicht länger als fünf Minuten fort, als in der Ferne Handfeuerwaffen ratterten und sich zwei RPGs zu uns auf den Weg machten. Wenige Sekunden später trafen sie die Seite des Hauses.

Die Druckwellen schleuderten mich zu Boden. Es dröhnte noch in meinen Ohren, als ich mich in einer Wolke aus Sand und Mörtelstaub aufrappelte.

Während der nächsten zwei oder drei Sekunden herrschte Stille, und dann rief Davy vom Dach: »Ein Verletzter! Ein Verletzter!«

Ich schnappte mir eine Taschenlampe und einen Beutel Verbandmull aus dem Fußraum des Wagens und lief zum Haus. Der Staub legte sich gerade. Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete durch den Raum. Die königlichen Schwestern und offenbar vier Soldaten lagen reglos auf dem Boden, mit zerschmetterten Gliedern. Die Wände waren blutbespritzt. In Margarets Brust zeigte sich ein großes Loch: Die Granate hatte ihren Körper durchschlagen und anschließend die anderen umgebracht.

Ich rannte durch das Durcheinander, hörte Schreie und schwitzte wie ein Affe, als ich die Wendeltreppe zum Dach hocheilte.

Gary lag auf dem Boden, das blutbesudelte Gesicht bleich im Mondschein. Er bewegte sich nicht, und die Augen standen weit offen. Ich beugte mich über ihn und begriff sofort, dass ich ihm nicht helfen konnte. Eine Kugel hatte ihn in der Kehle getroffen, war am Nacken wieder ausgetreten und hatte dabei einen Teil der Wirbelsäule zerfetzt. Gary musste sofort tot gewesen sein.

Aus dem Augenwinkel sah ich Standish: Er versuchte nicht sehr, die Freude darüber zu verbergen, noch am Leben zu sein.

»Zum Teufel auch!« Davy schob ihn zurück. »Halten Sie das vielleicht für komisch?«

Das Lächeln verschwand von Standishs Lippen, und in seinen Augen blitzte es. »Was fällt Ihnen ein? Ich habe hier den Befehl.«

Davy wollte ihm mit den Fäusten zeigen, was er davon hielt, aber Sam sprang zwischen sie. »Halt! Spart euch das für den Haufen dort draußen.«

Ein lautes, metallisches Kratzen wies darauf hin, dass sich das Tor öffnete. Das Gezeter des Generals folgte den Soldaten, als sie in die Dunkelheit flohen.

Ich nahm meine AK, ging in Schussposition und zielte auf die Schatten, als sie mit der Finsternis verschmolzen. Wenn diese Burschen die Seite wechseln wollten, mussten wir sie jetzt aufhalten. Ich bereitete mich darauf vor, das Feuer zu eröffnen, doch meine blutgetränkte Hand rutschte am Kolben ab. »Erledigen wir sie?«

Hinter mir kam Standish in Fahrt. Dies war sein Moment. »Ja, schießen Sie.«

Ich mochte der Neue sein, aber ich wusste, wer hier wirklich das Sagen hatte. »Sam?«

Inzwischen hatten alle ihre Waffen bereit, und alle warteten.

Standish war nicht begeistert und hatte mich gerade von seiner Weihnachtskartenliste gestrichen. »Das ist ein Befehl. Ich möchte, dass Sie die Leute dort draußen erschießen. Eröffnen Sie das Feuer!«

»Nein, lasst sie laufen.« Sam übernahm die Kontrolle. »Wir würden sie ohnehin nicht alle erwischen. Nicht schießen.«

Der letzte Soldat verschwand in der Dunkelheit, in Richtung der Wagenlichter, die um das Anwesen herum verstreut waren, gerade außerhalb der Reichweite unserer Waffen. Hier und dort zeigte sich auch der flackernde Schein von Lagerfeuern.

Als Standish zur Treppe stapfte, knallten draußen einige Schüsse, die jedoch weder uns noch den Meuterern galten. Die Rebellen hatten wahrscheinlich so viel Khat gekaut, dass sie aufeinander ballerten, um herauszufinden, ob es wehtat.
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Die meisten von uns waren auf dem Dach und starrten zu den Wagenlichtern und Feuern in der Dunkelheit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Haufen dort draußen wieder angriff.

Standish stand unten auf der Ladefläche des Renault und sprach mit dem Hochkommissar, der Dritten Flotte und allen, die ihm zuhören wollten, wie es schien. Annabel wich nicht von seiner Seite.

Soweit wir wussten – und was wir Standishs Worten entnehmen konnten –, dampften die Amerikaner noch immer in Richtung der zairischen Küste. Kampfjets hatten nach wie vor keine Starterlaubnis, und in Hinblick auf die Hubschrauber gab es auch nichts Neues. Ich hatte das Gefühl, dass ein kleiner Rückzug angebracht wäre.

Diese Sache hatte einmal im Monat stattgefunden, und die Fracht war kein Problem gewesen, solange niemand von ihr wusste. Selbst nach dem Angriff wäre alles in Ordnung gewesen, wenn wir dieses kleine Drama im Keim erstickt hätten. Aber nach der Anforderung von Kampfjets und Hubschrauber-Unterstützung war es ein wenig still geworden.

Sam nahm es gelassen hin. »Alles wie gehabt.«

Der General war nicht so geduldig. Gelegentlich brüllte er in die Dunkelheit, und seine Körpersprache bot einen deutlichen Hinweis: Wenn er jemals einen der Deserteure erwischte, würde er ihm das Herz mit bloßen Händen aus der Brust reißen.

Davy hielt neben Gary Wache, der noch immer dort lag, wo er zu Boden gegangen war. Ein blutiges Ginghamtuch bedeckte sein Gesicht.

Sam starrte auf die dunkle Lache, die sich am Kopf gebildet hatte und noch immer im Mondschein glänzte. Schließlich klopfte er mir auf die Schulter. »Komm mit.«

Wir gingen übers Dach und die Wendeltreppe hinunter.

»Was ist los?«

»Möchtest du wissen, warum Gary sterben musste?«

Es war stockdunkel. Je weiter wir nach unten kamen, desto stärker wurde der von den Toten ausgehende Geruch. Es war nicht der übliche Metzgerei-Geruch – dafür war es zu heiß und stickig. Er erinnerte mich an Hundefutter.

Die kleinen Holzkisten in der Mitte des Zimmers waren nach wie vor intakt. »Nimm eine, Nick. Ich öffne die Tür.«

Ich kam der Aufforderung nach und trug die Kiste hinaus in den Mondschein. Sie war etwa halb so schwer wie die Patronengurte, die ich zuvor getragen hatte – erstaunlich schwer für die geringe Größe.

Auf einer kleinen Zinkplatte an der Seite stand: London Good Delivery.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. London, gute Lieferung? Der Kram befand sich noch nicht in London, und an der Lieferung war zweifellos nichts Gutes. Aber Sam wusste Bescheid. »Es ist Gold. Die Barren von London Good Delivery sind der weltweite Handelsstandard. Darauf haben es die Jungs dort draußen abgesehen.« Er nahm einen der fast ziegelsteingroßen Barren. »Diese Dinger wiegen jeweils siebenundzwanzig Pfund. Das hier ist ein ziemlicher Batzen.«

»Ist mir scheißegal. Gary und die anderen im Haus sind hierfür gestorben?«

Sam sah meinen Gesichtsausdruck. »Sollen wir rübergehen und sie fragen?«

Ich folgte ihm zum Renault, und dort hielt Sam den Goldbarren unter Annabels Nase. »All dies, damit Onkel Mo noch ein paar Millionen mehr in der Schweiz auf die Seite schaffen kann? Politisch brisant? Das sollte ich der Mutter von Garys Kindern sagen. Und was ist mit Ihren beiden Freundinnen? Haben sie Ehemänner? Brüder? Schwestern? Es dürfte ihnen ein Trost sein.«

»Sam, ich …«

»Mit der einen Hand Hilfe geben und mit der anderen nehmen, darauf läuft es hinaus.« Er gab ihr jenen Blick, den ich für die Erwähnung von Scheiß und Neuem Testament im gleichen Satz von ihm bekommen hatte. »Wie bringen es Leute wie Sie fertig, nachts zu schlafen?«

Annabel antwortete nicht. Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie war jung, und dieser Job stellte nur eine Sprosse einer langen Karriereleiter dar. Was sollte sie tun? Aus moralischen Gründen ablehnen?

Standish war bisher stumm geblieben, hatte aber genug gehört. Gut: Annabel brauchte jemanden, der sie verteidigte. »Sei still, und hör auf zu weinen. Ich kann jammernde Frauen nicht ausstehen. Und Sie, Sergeant …« Er richtete einen finsteren Blick auf Sam. »Machen Sie einfach Ihren Job. Glauben Sie etwa, dies käme nicht von ganz oben? Es ist wichtig.«

Sam biss die Zähne zusammen. »Vielleicht ist es wichtig für Sie, aber nicht für mich. Ich bin Soldat.«

Für einen Moment glaubte ich, dass Sam Standish niederschlagen wollte, aber er bekam keine Gelegenheit dazu. Davy rief vom Dach: »Bereithalten!«
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Sam und ich liefen zum Haus, als Davy alle aufscheuchte. »Es geht los! Bereithalten, bereithalten!«

Sam blieb kurz stehen und rief Standish zu: »Schaffen Sie die Satellitengeräte ins Haus, und kommen Sie mir nicht in die Quere!«

Wir stürmten die Treppe hoch und aufs Dach. Ich sah die Scheinwerfer von vier Fahrzeugen, die sich uns näherten. Es wurden fünf oder sechs, vielleicht noch mehr.

Ich übernahm mein GPMG, stützte es auf die Brüstung und zog instinktiv den Ladehebel zurück, um festzustellen, ob sich der Verschluss hinten befand und bereit war. Als die stählernen Komponenten des Spannschiebers aneinanderrieben, hörte ich das Knirschen von Sand. Ich drückte auf den Sicherungsbügel, der von rechts nach links durch den Pistolengriff führte, bevor ich oben auf die Abdeckung schlug, um ganz sicher zu sein.

Ein Klicken und Klacken hinter mir deutete darauf hin, dass zwei Panzerfäuste geladen wurden, aber die Burschen feuerten noch nicht. Für einen anständigen Schuss in der Nacht mussten die Wagen fast bis auf Spuckreichweite heran sein.

Noch mehr Scheinwerferlicht erschien in der Dunkelheit, und die Fahrzeuge bogen nach rechts ab. Die verdammten Mistkerle versuchten, uns zu umzingeln. Wir warteten noch immer auf Sams Befehl.

Bis auf dreihundert Meter kamen die Lichter heran, und ich hörte ferne Rufe und Gejohle. Vermutlich hatten die Burschen jede Menge Khat gekaut, um sich die Zeit zu vertreiben. Sam duckte und wand sich wie ein Boxer hin und her, als er versuchte, in der Finsternis mehr zu erkennen. Dann bohrte sich ein Finger in meine Schulter. »Der erste Wagen.«

Ich veränderte die Position, bis das Stahlkorn auf dessen Scheinwerfer zeigte. Sam wies auch den anderen Fahrzeuge zu, bis jeder ein Ziel hatte. Als meins noch ungefähr zweihundert Meter entfernt war, sagte er: »Bereitschaft, Bereitschaft – Feuer!«

Acht Waffen entluden sich gleichzeitig mit ohrenbetäubendem Lärm. Erst trafen mich die von den Panzerfäusten ausgehenden Druckwellen, dann die Hitze. Es spritzte kleine Steine. Der beißende Geruch von Kordit und einer verbrannten Treibladung stieg mir in die Nase. In meinen Ohren pfiff es.

Ich schickte noch einmal zwei Kugeln in den ersten Wagen, als eine der Granaten drei Fahrzeuge weiter hinten einen Volltreffer erzielte. Das Scheinwerferlicht drehte abrupt zur Seite; eine Staubwolke stieg auf und nahm mir die Sicht auf mein Ziel.

Und dann drehte sich auch der Wagen, auf den ich geschossen hatte. Keine zwanzig Meter vor der Mauer überschlug er sich.

Rebellen griffen zu Fuß an und schossen wie wild. Ihr Geschrei wurde mit jeder verstreichenden Sekunde lauter.

Ein Fahrzeug erreichte das Anwesen und hielt aufs Tor zu. Sam lief an der Brüstung entlang. »Den Wagen erledigen! Den Wagen erledigen!«

Ich streckte die Hand nach dem Tragegriff des GPMGs aus, verfehlte ihn aber.

Stattdessen schlossen sich meine Finger um den heißen Lauf und klebten fast daran fest. Aus einem Reflex heraus öffnete ich die Hand, und die Waffe fiel zu Boden. Diesmal achtete ich darauf, dass ich wirklich den Tragegriff zu fassen bekam.

Sams Kugeln schlugen Löcher ins dünne Stahlblech des Tors. »Rechts vom Tor!«, rief er. »Schieß durch die Mauer!«

Ich stand mit der Waffe an der Schulter da. Der Lauf ruhte auf der Brüstung und zeigte nach unten. Ich roch die eigene verbrannte Haut, als ich einen langen Feuerstoß abgab.

Ein paar Zentimeter Bimsstein konnten achthundert Meter pro Sekunde schnellen Geschossen vom Kaliber 7,62 mm unmöglich standhalten.

Der betreffende Teil der Mauer löste sich auf.

Die von Khat angetriebenen Burschen dahinter stoben nicht etwa auseinander, sondern erwiderten das Feuer durch das Loch.

Weitere liefen zum Tor, so high, dass sie gar nicht bemerkten, wie viel Blut sie verloren.
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Sie griffen in Wellen an, in Gruppen aus jeweils fünfzehn bis zwanzig. Der das Mündungsfeuer reduzierende Aufsatz am Ende meines Waffenlaufs glühte rot von den vielen Kugeln, die hindurchgerast waren. Standish bekam jetzt seine Toten, so viel stand fest.

Als es in der Schießerei zu einer Pause kam, klappte ich die Abdeckung hoch, um den Verschluss zu kühlen.

Sam rief und fragte nach unserer Munition. Er bekam von uns allen die gleiche Antwort: »Knapp.«

»Na schön, hört zu. In zwei Stunden wird’s hell. Davy und Nick, legt Gary und die anderen auf die Ladefläche unseres Wagens.«

Ich ließ mein GPMG mit hochgeklappter Abdeckung auf dem Dach zurück und trat zu Frankensteins Leiche.

Davy blickte auf. »Er wird steif.« Er hob Garys Arme. »Noch eine Stunde, und wir hätten ihn nicht die Treppe hinunterbringen können.«

Ich schob die Hände unter Frankensteins Achseln, und Davy nahm die Beine. Er wirkte ziemlich mitgenommen.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«

»Es ist nur … Ich kenne seine Freundin. Sie haben zwei Kinder.« Davy schnaufte, als wir den Toten zur Treppe trugen. »Sie kriegt überhaupt nichts. Weil sie diesen Burschen nicht heiraten wollte.« Sein Nicken galt Frankensteins Kopf, der von einer Seite zur anderen rollte.

Wir erreichten die Treppe, und der Geruch von Kot und Tod stieg mir in die Nase.

Wie trugen Gary so gut es ging hinunter, an den anderen Leichen und dem Gold vorbei zu unserem Wagen.

Standish und Annabel saßen an einem Rad des Renault. Er werkelte an den Satellitengeräten herum und schien über etwas zu brüten. Wir hatten ihn ganz schön angeschissen. Und wenn schon. Er konnte so viel reden und organisieren, wie er wollte, aber er würde nie einer von uns sein.

»Was macht seine Freundin jetzt?«

»Weiß der Geier. Die Army hilft ihr nicht, denn sie ist keine ›Witwe von‹.«

»Davy, Nick!«, rief Sam vom Dach. »Bleibt da!«

Eine Minute später kam er aus der Düsternis. »Geht raus, und schnappt euch Magazine. Wir geben euch Feuerschutz.«

Ich sah durch das Loch, das ich in die Mauer geschossen hatte. Mehr als ein Dutzend Leichen lagen im Mondschein. Wenn Davy glaubte, dass Garys Freundin Pensionsprobleme haben würde … was war dann mit den Freundinnen dieser Typen?

Wir kletterten über den Schutt ins Niemandsland.
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Davy kniete neben mir, die Waffe an der Schulter. Ich nahm eine AK aus dem Sand, betätigte einen Hebel und schob das Magazin nach vorn, bis es sich von der Waffe löste. Dann filzte ich den einen Meter entfernt liegenden Toten. Im Hosenbund seiner Jeans steckte ein Reservemagazin und in der Gesäßtasche ein weiteres. Beide wechselten den Besitzer.

Die Leiche war voller Blut, das zusammen mit dem Sand eine klebrige Mischung ergab. Ich versuchte, den Kontakt damit zu vermeiden. Wir hatten über den Aids-Kram gesprochen, seit die Zeitungen vor drei oder vier Jahren begonnen hatten, darüber zu berichten, aber niemand von uns wusste viel darüber. Wurde die Krankheit durch Blut, Schwulensex oder Rock Hudsons Küsse übertragen? Er war im vergangenen Jahr daran gestorben, und seine Filmpartnerinnen waren nach all der Mund-Action auf der Leinwand ziemlich besorgt.

Ich machte weiter. Aids war eine Sache, fehlende Munition eine andere. Wenn wir nicht mehr schießen konnten, sah es für uns verdammt finster aus.

Der nächste Bursche trug eine Munitionsweste. Sechs weitere Magazine.

Der dritte, den ich mir vornahm, lag auf dem Rücken. Und er wimmerte leise.

»Hier lebt noch einer!«

»Lass ihn liegen, und geh weiter!«, rief mir Standish vom Loch in der Mauer zu.

»Es ist ein Junge, Sam. In einem verdammt schlechten Zustand.«

Standish wiederholte seinen Befehl, aber Sam hatte von der Brüstung aus das letzte Wort. »Bring ihn her.«

Ich sah nach unten. Der kleine Mistkerl konnte nicht älter als zehn oder elf sein. Mondschein spiegelte sich auf der dunklen Lache wider, die sich unter ihm bildete. Schuttbrocken lagen um ihn herum. Ich nahm das Bündel aus Haut und Knochen und überließ meine AK Davy. Zum Teufel mit Aids – ich konnte schon in ein paar Stunden tot sein.

Sam stand bereits auf der Ladefläche des Wagens und streifte Operationshandschuhe aus dem medizinischen Notversorgungspaket über. »Lieber Himmel.« Er legte dem Jungen die Hand auf den Kopf. »Ganz ruhig … Du kommst wieder in Ordnung.«

Ich trat auf die andere Seite. Die Kleidung des Jungen war zerfetzt, der lange Schlitz im Oberschenkel deutlich zu erkennen. Es sah aus wie eine in der Pfanne geplatzte Wurst. Zahllose Steinsplitter steckten im Fleisch. Haar und Gesicht waren blutverschmiert und voller Sand.

Wir hatten keine Flüssigkeit für ihn, konnten nur die Löcher stopfen und verhindern, dass er noch mehr Blut verlor. Ihm standen starke Schmerzen bevor, und vermutlich hatte sich die Wunde infiziert, aber das konnte in Ordnung gebracht werden, wenn es uns gelang, seinen Zustand zu stabilisieren und ihn zu einem Krankenhaus zu bringen.

Sam hatte seine Hände zu beiden Seiten der klaffenden Wunde und presste die Ränder aneinander. Unsere einzige Möglichkeit bestand darin, die Blutung mit Druck zu stillen.

Mit den Zähnen riss ich einen Verband auf und wickelte das Baumwollband aus, das ihn festhalten sollte. Wenn man Druck ausübte, verhielt es sich immer mehr wie eine Abbindungsschnur. Was man auch machte, die verdammten Dinger wollten sich einfach nicht so verhalten, wie es auf der Büchse stand. Ich reichte den Verband Sam, der ihn in die Wunde stopfte.

Das Kind schrie.

»Ruhig«, sagte Sam in einem tröstenden Tonfall. »Wir müssen dich zusammenflicken.« Als ob der Junge ein Wort verstünde.

Ein zweiter Notverband folgte dem ersten und ein dritter kam oben drauf. Ich gab Sam eine zehn Zentimeter breite elastische Binde, und er wickelte sie um den Oberschenkel, übte dabei die ganze Zeit über Druck auf die Wunde aus.

Er nahm eine zweite Binde aus meiner ausgestreckten Hand. »Was haben wir getan? Was haben wir getan?«

Ich sah auf, weil ich dachte, dass Sams Worte an mich gerichtet waren. Aber das waren sie nicht. Er blickte zum Himmel hoch. »Lieber Gott, verzeih uns …«
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Standish saß noch immer am Rand des Wagens, den Hörer des Satellitenapparats am Ohr – er sprach mit einem Colonel der US-Marine irgendwo im Südatlantik. Sam stand bei ihm und berechnete das Gewicht, das die Hubschrauber tragen mussten.

Die amerikanische Navy hatte so viele Helikopter, dass sie ihnen aus den Ohren kamen, schickte sie jedoch ungern in ein Kampfgebiet. Aber einige waren unterwegs, was wir Garys Idee verdankten, die Sea Knights als Tankstelle zu verwenden.

Wir führten deshalb keine Freudentänze auf. Inzwischen wussten wir, was sich in den Kisten befand und wofür Gary und die königlichen Schwestern gestorben waren: genug Zaster für Mobutu, um sich ein paar Villen an der französischen Riviera oder eine neue 747 zu kaufen.

Dieser kleine Job, an den sich in einem Monat niemand mehr erinnern würde, bescherte dem Retter des Volkes ein hübsches finanzielles Polster. Unterdessen mussten Garys Kinder damit rechnen, von unserer Regierung verarscht zu werden – so wie der sterbende Junge von seiner Regierung verarscht worden war. Und Prinzessin Margarets Enkelkinder würden sich fragen, warum ihre Oma zu Weihnachten nicht nach Hause kam.

Jede der vierzehn Holzkisten wog einundachtzig Kilo. Hinzu kamen wir elf, Annabel, den General, Gary und den Jungen mitgezählt. Das Gesamtgewicht betrug zweitausendeinhundert Kilogramm. Als Gewicht kein Problem für einen Hubschrauber, wohl aber in Hinsicht auf die Masse.

Die UH-60 Seahawks der Trägerflotte waren die Navy-Version des Blackhawk und konnten acht voll ausgerüstete Soldaten transportieren. Zwei von ihnen hatten sich auf den Weg gemacht, begleitet von zwei Cobras, jeder von ihnen mit einer 20-mm-Drillingskanone ausgestattet. Sie sollten uns Feuerschutz geben, wenn wir durchs Tor ins offene Gelände düsten, das die Seahawks für die Landung brauchten. Wir würden Mobutus Gold dem einen Helikopter anvertrauen und uns dem anderen. Anschließend sollten die vier Maschinen zur Küste zurückkehren und bei einem irgendwo in der Wüste wartenden Sea Knight auftanken.

Ich versuchte, den verwundeten Jungen zu trösten, doch das war alles andere als leicht. Wir hatten keine gemeinsame Sprache, und ich würde nicht unbedingt einen Job als Ronald McDonald bekommen. Außerdem war ich nicht einmal sicher, ob er mich hörte. Mit den dicken Verbänden an Bein und Kopf sah er fast wie eine Mumie aus.

Ich hatte Sam noch nie so still und in sich gekehrt erlebt. Sein Gewissen setzte ihm zu, und auch ich war nicht begeistert von dem, was wir getan hatten. Die Umstände hatten uns keine Wahl gelassen, aber das machte es nicht besser.

Ich hatte schon zuvor Menschen getötet, doch diesmal war es anders. Kinder wie dieser Junge waren einfach zu jung, um gegen irgendwen in den Kampf geschickt zu werden. Eigentlich sollten die Leute dort draußen im Sand liegen, die diese armen Kerle gezwungen hatten, Waffen zu tragen.

Standish beendete sein Gespräch mit der Flotte. »Die Hubschrauber werden kurz nach Tagesanbruch hier sein. Wir brechen auf, sobald wir sie hören. In zwei Minuten muss alles an Bord sein.«

Sam sah auf. »Dann sollten wir ihr verdammtes Gold besser auf einen Wagen packen, oder?«
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Die Kisten waren aufgeladen. Davy und die Jungs befanden sich auf dem Dach und hielten Wache. Wir konnten nur warten – selbst der General schwieg.

Im Mondschein sah ich auf meine verbrannte Hand hinab und beobachtete, wie sich Sam um den Jungen kümmerte. Er konnte nicht mehr viel für ihn tun: Die Wunden waren verbunden und wahrscheinlich infiziert, aber wenigstens lebte er noch.

Sam war tief in Gedanken versunken. Ihn beschäftigte viel mehr als nur dieser Job. Ich fühlte mich schlecht genug, auch ohne an ein Leben nach dem Tod und einen Großen Boss mit weißem Bart zu denken, vor dem ich mich rechtfertigen musste.

Standish brach das Schweigen. »Sie sind über der Küste und fliegen landeinwärts. Auf die Wagen.« Er nahm den Hörer und betätigte die Tasten des Wählfelds. Sam rief die Jungs, und wir gingen an Bord.

»Ich bereite die Gruppe vor, Hochkommissar. Ich melde mich sofort, wenn ich Lichtkontakt zu den Hubschraubern habe.« Er reichte den Hörer Annabel, ging zum Loch in der Mauer und blickte nach draußen.

Die Rebellen waren noch immer auf den Beinen, selbst so kurz vor Tagesanbruch. Lagerfeuer brannten, und das Scheinwerferlicht von Fahrzeugen tanzte in der Ferne. Die Jungs feierten nach wie vor. Aber wenn es hell wurde … Ich fragte mich, wer gefährlicher sein würde: der Haufen dort draußen oder die beiden von schießfreudigen Amerikanern geflogenen Cobras.

Wir würden es bald erfahren. Am Horizont zeigte sich bereits ein Lichtstreifen; bald würde die Sonne aufgehen. Die Motoren der Renaults sprangen stotternd an, und die Auspuffe spuckten Qualm.

Wenigstens hielt er die Fliegen fern.
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6:04 Uhr

 

Bis auf einen Mann waren wir alle an Bord von nur drei Wagen. Der Bursche lag lang hingestreckt am offenen Tor, das Zweibein im Sand, und zielte auf die Rebellen in der Ferne. Wir sahen jetzt, dass die meisten der draußen liegenden Leichen Kinder waren, aber wir achteten nicht darauf. Oder versuchten es zumindest …

Sams Wagen sollte den Anfang machen, mit mir am Maschinengewehr und Standish, Annabel und dem Jungen hinter uns auf der Ladefläche. Beim nächsten Wagen nahm der General Frankensteins Platz ein, und auf der Ladefläche standen die Kisten mit dem Gold; die restlichen vier Jungs leisteten ihnen Gesellschaft. Der dritte Wagen hatte nur einen Fahrer und Davy mit der Panzerfaust. Wenn er schießen musste, wollte er nicht auf Lebende in seiner Nähe Rücksicht nehmen müssen. Seine Fracht bestand aus der 175er Yamaha, den drei letzten Granaten, Gary und den königlichen Schwestern. Der Treibstoff des vierten Wagens war abgezapft und an die drei anderen verteilt worden.

Das Knistern aus dem Lautsprecher des Satellitengeräts hörte auf, als Standish den Hörer ans Ohr setzte. Der Plan sah vor, dass die Cobras heranrauschten und uns schützten, während wir in die Richtung zurückfuhren, aus der wir gekommen waren, zu einer Stelle, wo die Seahawks landen und uns aufnehmen konnten. Es gab keine Garantie dafür, dass alles wie vorgesehen ablief, denn uns fehlte eine Kommunikationsverbindung mit den Hubschraubern.

»Sie sind noch fünf Minuten vom Ziel entfernt.«

»Fahrzeuge auf sieben und acht Uhr!«, rief der Mann am Tor. »Wirbeln verdammt viel Staub auf.«

Sam sprang vom Wagen herunter und kroch neben den Burschen.

Fast sofort war er wieder auf den Beinen, lief zum Wagen zurück und sprang hinters Steuer. »Es sind zu viele hierher unterwegs. Wir können nicht auf die Hubschrauber warten. Sie müssen uns finden.«
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Unser Laster raste als erster durchs Tor. Sam trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und nicht nur deshalb, damit er es über die Leichen schaffte, die wir nicht hatten fortschaffen können. Die ersten drei feindlichen Fahrzeuge waren nicht mehr als vierhundert Meter entfernt, und mindestens ein Dutzend weiterer standen auf dem staubigen Weg hinter ihnen.

»Mein Schussfeld ist zu begrenzt!« Ich war auf den Beinen. »Ich muss die Position verändern.«

Sam traf Vorbereitungen. »Also los.« Er wusste, was ich tun musste.

Ich sprang auf die Sandsäcke und schob mich nach vorn, bis ich schräg über dem Armaturenbrett und auf der Kühlerhaube lag. Mein Hintern befand sich direkt vor Sams Gesicht, aber wenigstens hatte ich eine feste Plattform, das Zweibein zwischen die Sandsäcke gekeilt: Ich konnte nach Osten zielen, während wir nach Süden fuhren.

Der Wagen schlingerte, und ich wäre fast von der Kühlerhaube gerutscht. Sam griff nach meinem Bein und hielt mich fest, als ich mich wieder in Schussposition brachte. Ich eröffnete noch nicht das Feuer – ich zielte von einem Fahrzeug in Bewegung auf andere Fahrzeuge, die ebenfalls in Bewegung waren. Es kam auf jede Kugel an. Diesmal mussten wir warten, bis wir das Weiße in den Augen unserer Gegner sahen. Wo zum Teufel blieben die Hubschrauber?

Sam musste mit einer Hand lenken, denn die andere hielt mich fest. Die Wagen der Rebellen jagten uns wie eine wild gewordene Herde entgegen. Die Sonne stand erst zu einem Drittel über dem Horizont, aber der Blick nach Osten fiel trotzdem schwer.

Hinter uns scherte Davys Wagen nach rechts aus und bremste dann so plötzlich, dass ich für ein oder zwei Sekunden an eine Panne glaubte.

Dann wirbelte eine abgefeuerte RPG Sand und Staub auf. Eine graue Rauchfahne stieg nach oben.

Ich beobachtete den Flug der Granate bis zu ihrem Ziel. Der vorderste Pick-up der Rebellen sprang einen Meter in die Luft. Es gab keinen Feuerball, nur einen Halo aus Sand, als sich die Druckwelle ausbreitete und Fahrzeugteile in alle Richtungen schleuderte.

Als das Wrack des Wagens auf den Boden zurückfiel, schrumpfte die Entfernung zu den drei anderen Pick-ups auf weniger als hundert Meter. Ich hörte das Heulen der Motoren.

Die Typen auf den Ladeflächen feuerten wild drauflos. Keine Ahnung, wohin die Kugeln flogen.

Ich fragte mich, ob Sam zu seinem Gott betete. Wenn das der Fall war, so vergeudete er seinen Atem. Derzeit war Gott nicht der Schöpfer des Universums, sondern zwei Cobra-Kampfhubschrauber.

Ich wartete, bis die Pick-ups auf fünfzig Meter heran waren, gab dann den ersten Doppelschuss ab und zielte auf die Windschutzscheibe. Man versucht immer, den Fahrer zu erwischen.

Davy feuerte eine weitere RPG ab. Ihm blieben nur noch zwei.

Diesmal sah ich nicht, wo das Ding einschlug. Ich hatte in meiner eigenen kleinen Welt zu tun, überprüfte den Patronengurt und schoss so gut wie möglich, als die Wagen uns umkreisten wie Indianer einen Zug von Planwagen.

Ich schoss erneut. Glas splitterte, und der Wagen geriet ins Schleudern. Ich schickte noch einen Doppelschuss auf Brusthöhe in die Beifahrertür.

Der Pick-up drehte sich nach rechts, und ich wollte noch einmal auf ihn schießen, aber der Renault schaukelte zu stark, und ich verlor das Ziel aus dem Blick.

Sam rang mit dem Steuer, und eine Sandwolke umgab uns, von einem starken Abwind aufgewirbelt.
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Es kam zu einem kurzen Sandsturm, und ich roch Flugzeugbenzin, als die beiden Cobra-Kampfhubschrauber über uns hinwegrauschten, sich den Pick-ups zuwandten und von ihren 20-mm-Kanonen Gebrauch machten.

Dem schnellen Rattern folgte eine Sekunde später ein endloses metallisches Rasseln, als leere Patronenhülsen auf unseren Wagen herabregneten. Die Hubschrauber flogen den Rebellen entgegen, und der Sandsturm bewegte sich mit ihnen. Ich sah, wie die Seahawks vor uns im Tiefflug herankamen und sich Schützen aus beiden Seiten beugten.

RPGs rasten von rechts heran und explodierten mitten in der Luft. Die Kampfhubschrauber drehten und antworteten mit kurzen Feuerstößen.

Wir mussten nur noch zweihundert Meter zurücklegen. Der erste Seahawk setzte zur Landung an und verschwand in seiner eigenen Sandwolke. Der zweite schwebte und suchte nach einem Landeplatz zwischen dem Gestrüpp.

Zwei weitere RPGs kamen von rechts, diesmal ein ganzes Stück vor uns und tiefer. Ihre Treibsätze brannten aus.

Als mir klar wurde, wohin sie flogen, vergingen die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe.

Ein dumpfes Pochen kam vom schwebenden Seahawk, als ihn eine Granate traf. Es gab keine Flammen, keine Explosionen, aber der große Helikopter neigte sich wie betrunken in der Luft. Seine Nase zeigte fast vertikal nach unten, und er fiel die letzten fünf oder sechs Meter zum Boden. Sam schaukelte auf dem Fahrersitz vor und zurück, als könnte er den Wagen dadurch schneller werden lassen. Er dachte bestimmt nicht daran, Überlebenden zu helfen. Ihm ging es darum, den anderen Seahawk zu erreichen, bevor er ebenfalls getroffen wurde.

Ein Cobra donnerte über uns hinweg, und wieder regnete es leere Patronenhülsen. Wer auch immer die Granate abgefeuert hatte – wahrscheinlich schüttelte er bereits dem Burschen mit dem weißen Bart die Hand.

Es kamen noch immer keine Flammen aus dem Wrack – solche Hubschrauber können ziemlich viel einstecken. Die beiden Schützen des anderen Seahawk liefen aus ihrem Sandsturm, als Überlebende aus dem abgestürzten Helikopter kletterten.

Wir hielten kurz vor dem Abwind an. Erneut roch ich Flugzeugbenzin im wirbelnden Sand, als ich Sam folgte und die anderen Wagen zu uns aufschlossen.

Die Schützen dachten nur daran, ihren vier Kameraden zu helfen, denen es nicht besonders gut ging. Ihre Gesichter waren blutverschmiert, und sie standen unter Schock, aber wenigstens lebten sie.

Meine Gedanken galten dem Umstand, dass jetzt nur noch ein Hubschrauber zur Verfügung stand, und vier Plätze an Bord waren bereits besetzt.

Sam rief etwas, um die Aufmerksamkeit des Schützen zu gewinnen, und dann war Standish an seiner Seite. »Die Kisten! Die Kisten! Die Kisten!«

Der Schütze drehte den Kopf, das Gesicht unter dem dunklen Helmvisier verborgen. Standish formte ein Rechteck mit den Händen, und der Mann nickte kurz. Er und die anderen wussten, warum sie hier waren.

Wir schulterten die Kisten und trugen sie so schnell wie möglich vom Wagen zum Seahawk. Wir waren schweißgebadet, und Sand klebte an der Haut.

Verdammter Mist, wir mussten mit den Wagen aus dem Land. Wenigstens würde uns niemand verfolgen. Die Cobras verpassten den Rebellen noch einige lange Feuerstöße; überall lagen brennende Pick-ups, wie Ziele in einem Computerspiel. Die 20-mm-Kanonen feuerten sogar auf die Gestalten, die aus den Fahrzeugen kamen. Die Amis hatten einen Hubschrauber verloren; dafür sollten sie alle büßen, ob Kinder oder nicht.

Sam und ich schleppten die letzten beiden Kisten, und als ich den Seahawk erreichte, stellte ich fest, dass Standish und der General bereits an Bord waren. Als unsere Ladung verstaut war, gab Standish dem Piloten das Zeichen zum Start.

Sam griff nach seinem Bein und rief im Dröhnen der schneller werdenden Rotoren: »Annabel und der Junge! Annabel und der Junge!« Er drehte sich zu mir um. »Ich hole sie!«

Er verschwand in der dichten Wolke aus Sand und Staub. Ich langte nach den Beinen eines Schützen und versuchte, ihm zu signalisieren, dass noch zwei Personen kamen. Letztendlich musste ich an Bord klettern, um mich verständlich zu machen. Standish starrte mich an und ärgerte sich ganz offensichtlich über die Verzögerung – er wollte sich auf den Weg machen.

Ich zeigte ihm und dem Schützen zwei Finger. Sie begriffen, was ich meinte.

Ein Ruf kam von unten. Sam stand an der Tür und hob den Jungen wie einen Bettelnapf. Hinter ihm tauchte Annabel aus der Staubwolke auf.

Standish warf einen Blick auf die Fracht, und damit war der Fall für ihn erledigt. Er rief dem Schützen etwas zu und zeigte mit dem Daumen nach oben.

Der Schütze drehte den Kopf, sah zum Piloten und wiederholte die Geste mit dem Daumen.

Der Hubschrauber erzitterte und begann aufzusteigen.

Ich sank auf die London-Delivery-Kisten und streckte die Hand aus.

Sam hob mir den Jungen entgegen, und Annabel trat auf die Landekufe. Sie griff nach der Türkante und versuchte, an Bord zu klettern.

Standish rastete aus. Er schrie und trat auf Annabels Finger.

Ich griff nach den schmalen Handgelenken des Jungen, und für einen Moment hing er da wie ein Stück totes Fleisch. Er rutschte aus Sams Armen, als der Helikopter höher stieg.

Ich verließ das Team. Das war falsch – ich hätte unten bei den anderen sein sollen.

Der Hubschrauber drehte und wirbelte Staub auf. Ich verlor Sam aus den Augen. Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich das nicht gewollt hatte, dass es nicht meine Schuld war, an Bord zu sein.

Annabel versuchte, sich festzuhalten, aber ihre Finger glitten ab. Standish trat erneut auf sie, und das Bewegungsmoment des Hubschraubers wurde zu viel für die junge Frau. Sie fiel und verschwand sofort im wirbelnden Sand.

Ich hielt den baumelnden Jungen und gab mir alle Mühe, ihn an Bord zu ziehen. Er sah zu mir hoch. Es war sinnlos, ihm im Lärm der Rotoren etwas zuzurufen, und deshalb beschränkte ich mich darauf, seinen Blick zu erwidern, als er die Beine bewegte und nach der Kufe suchte.

Ich zog noch einmal, aber Blut und Schweiß hatten seine Handgelenke und meine Hände zu glitschig gemacht. Genauso gut hätte ich versuchen können, zwei feuchte Aale festzuhalten.

Er entglitt mir. Der Blick seiner weit aufgerissenen Augen blieb auf mich gerichtet, als er fiel und wie Annabel in der Staubwolke verschwand.

Der Seahawk stieg über den von seinen Rotoren geschaffenen Sandsturm. Innerhalb weniger Sekunden befand er sich dreißig Meter über dem Boden.

Es war viel zu spät für mich zu springen. Ich beobachtete, wie Sam tief unter uns neben dem Jungen kniete. Annabel lag völlig reglos da, mit dem Gesicht im Gestrüpp.

Als wir weiter aufstiegen, sah ich, wie Davy aus seinem Wagen sprang und zu Sam lief. Weiter entfernt stieg schwarzer Rauch von brennenden Fahrzeugwracks auf. Tote lagen unter den beiden Cobra-Kampfhubschraubern, die schwebten und unseren Rückzug deckten. Grauer Rauch kam aus ihren 20-mm-Kanonen, und ein Regen aus leeren Patronenhülsen ging nieder.

Ich drehte mich zu Standish um.

Er interessierte sich überhaupt nicht dafür, was am Boden geschah. Er klopfte dem General auf die Schulter und grinste wie ein Sieger.
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In Lugano gibt es eine ganze Straße mit Juwelieren und Designerklamotten-Läden, die wahrscheinlich die halbe Jahresproduktion von Rolex und Prada umsetzen. Man kann regelrecht riechen, wie das Geld über die Riva Albertolli schlendert oder seinen breiten Hintern in einem der Straßencafés am See parkt.

Die kleine, aber perfekt gestaltete Stadt liegt in der südöstlichen Region der Schweiz, in der man Italienisch spricht. Dort ist es ganz anders als im Rest des Landes von Toblerone und Steuerhinterziehung. Die Berge bieten Schutz vor dem Nordwind, und deshalb genießt Lugano ein eigenes, gemäßigtes Mikroklima. Eigentlich ist das ganze Gebiet ein kleines Italien, von den Fresken in kathedralengroßen Kirchen bis zum Eis, das man auf den von Palmen gesäumten Boulevards verkauft. Nur das Autofahren hat nichts mit Italien zu tun – immerhin ist dies die Schweiz.

Seit unserer Ankunft in Lugano arbeitete Silky im Büro von Mercy Flight. »Nur das bewahrt mich vor Schuldgefühlen wegen meines Lebens«, meinte sie. »Ein oder zwei Jahre unterwegs und sechs Monate Arbeit, um etwas beiseitezuschaffen.«

Ihr Büro war dem Gucci-Viertel so nahe, wie es sich die Wohlfahrt leisten konnte – auf diese Weise war Mercy Flight imstande, etwas vom vorbeikommenden Reichtum abzuzapfen. Silky und ich hatten die Angewohnheit entwickelt, uns in einem der Straßenrestaurants zum Mittagessen zu treffen. Sie unterbrach die Rettung der Welt für eine Stunde, und ich nahm mir eine Stunde frei davon, die englischen Zeitungen zu lesen und mir zu wünschen, wir könnten wieder unterwegs sein.

Seit einem Monat hielten wir uns in Lugano auf, und soweit es mich betraf, war das dreieinhalb Wochen zu lange. Ich wäre mit Silky lieber im Fernen Osten gewesen, in Indien oder in einem der anderen Länder, über die wir gesprochen hatten. Selbst über eine Rückkehr nach Australien hätte ich mich gefreut. Um ganz ehrlich zu sein: Der Ort war mir egal, solange Silky mitkam.

Ein oder zwei Monate hatte sie mich mit dieser Vorstellung hingehalten, aber um zu verhindern, dass sie mich völlig verarschte, war meine Visa-Karte gerade um zweitausend Schweizer Franken leichter geworden – und dafür hatte ich nichts anderes vorzuweisen als eine kleine Schachtel, darin ein Billionstel der weltweiten Goldreserven und ein Diamant, den man nur mit einem Elektronenmikroskop sah. Silky betonte oft, weniger sei mehr, und ich hoffte, dass sie das auch in diesem Fall glaubte, denn mehr konnte ich mir nicht leisten. Ich musste etwas für den Flug nach Sydney zurückbehalten und brauchte außerdem genug Taschengeld für einige Wochen, für den Fall, dass keine Fallschirmspringertreffen stattfanden und ich mir nicht genug Geld mit dem Packen von Ausrüstung verdienen konnte. Silky hatte natürlich Geld, aber das stand auf einem anderen Blatt.

Ich war versucht gewesen, vom Juwelier direkt zu ihr ins Büro zu gehen und es hinter mich zu bringen, doch das überlegte ich mir schnell anders. Wenn es um Sinn für Humor ging, so gab es einige Bereiche, in denen sie eindeutig deutsch blieb. Wenn ich ihr einen Heiratsantrag machen wollte, so musste alles seine Richtigkeit haben.

Also schlenderte ich stattdessen über die Straße, kaufte mir die Times zum Preis eines Taschenbuchs und fand einen Platz im Raffaelli, Silkys Lieblings-Straßencafé.

Ich bestellte einen Cappuccino, setzte die Sonnenbrille auf und nahm mir die Titelseite vor, während die Sonne auf meinen Nacken brannte. Das Übliche, das Übliche. Eine Autobombe in Bagdad. Ein politischer Skandal in Washington. Und die großen Neuigkeiten aus London? John Prescott spielte Krocket, obwohl er das Land hätte führen sollen.

Ich konnte mich nicht dazu durchringen weiterzulesen, legte die Zeitung auf den Tisch, streckte Arme und Beine und sah über den See.

Es war vollkommen windstill. Der Luganer See lag spiegelglatt da und reflektierte den Schein der Sonne, die an einem wolkenlosen Himmel strahlte. Bestimmt gab es schlechtere Orte auf der Welt, um dazusitzen und sich die Zeit zu vertreiben.

Eine Schar Frauen kam vorbei, die Köpfe unter Hijabs. Sie klimperten mit ihrem Gold und schwatzten, was das Zeug hielt. Es schien unmöglich zu sein, Arabisch zu sprechen, ohne dass es nach einem Streit klang, und die Frauen bildeten keine Ausnahme. Sie riefen mir ins Gedächtnis: Lugano mochte nur das dritte Finanzzentrum der Schweiz sein, aber es ging hier allein um Geld, ganz gleich, von welchem Kontinent es stammte.

Und Lugano hatte mehr Klasse als Zürich oder Genf. Nicht ein Papierfetzen auf der Straße oder dem Bürgersteig, nicht eine Kippe im Rinnstein. Hier gab es Leute, deren einzige Aufgabe darin bestand, die öffentlichen Blumenbeete zu begießen. Amerikanische Universitäten und Schulen waren hier gegründet worden, und es gab sogar ein Forschungszentrum für künstliche Intelligenz. Wer auch immer von wo auch immer hierherkam, er kam mit der Absicht, Geld zu deponieren oder auszugeben.

Jemand hupte. Die Riva Albertolli war voller Bentleys und japanischer Touristen, die gerade einen Bus verlassen hatten und nicht wussten, wie man die Straße überquerte.

Lugano war klein – die eigentliche Stadt hatte nur etwas mehr als fünfzigtausend Einwohner –, aber in der Nähe gab es einen Flughafen mit internationalen Verbindungen, unter anderem nach London. Silky hatte behauptet, dass die Cosa Nostra ihr Geld in Lugano aufbewahrte. In den 80er Jahren, während der Mafia-Kriege, hatte sie hier sogar eine Schule gebaut, damit ihre Kinder in Sicherheit unterrichtet werden konnten, während sie sich daheim gegenseitig Pferdeköpfe ins Bett legten.

Ein Bus so groß wie ein Verkehrsflugzeug hielt mit einem ohrenbetäubend lauten Zischen der Bremsen an und gab eine Ladung pensionierter Amerikaner frei. Es kam zu einer Flutwelle aus karierten Shorts, Socken und Sandalen. An leberfleckigen Handgelenken baumelten genug Gold und Diamanten, um die Staatsschulden eines Entwicklungslands zu bezahlen und Bob Geldof genug Kleingeld für einen Haarschnitt übrig zu lassen.

Mir kam eine Idee. Nach dem Mittagessen würde ich Silky zu ihrem Büro begleiten, vorbei an den glitzernden Auslagen der Juweliere. Ich stellte mir vor, wie ich in die Tasche griff, die Schachtel hervorholte und etwas in der Art von »Ich habe immer Sparpackungen bevorzugt …« sagte. Oder ich kaufte ihr am Ende der Straße ein Eis, hielt die Schachteln hintern Rücken und fragte: »Welche Hand?« Wie wäre Hugh Grant bei so etwas vorgegangen?

Es wurde halb eins, weitere Minuten vergingen, und Silky kam nicht. Ich wusste, dass sie zu tun hatte, und deshalb rief ich sie nicht an. Ich bestellte einen zweiten Kaffee und nahm mir die Innenseiten der Times vor.

Es gab eine Wahlkrise in Peru, und in London war mit einem Hosepipe Ban die Verwendung von Wasser eingeschränkt worden. Zwei Freiwillige einer medizinischen Hilfsorganisation waren mit vorgehaltener Waffe von einer der Fraktionen in der Demokratischen Republik Kongo entführt worden. Niemand schien zu wissen, was hinter der Entführung steckte, und die Aussichten standen schlecht. Keiner der dortigen Akteure würde jemals für den Friedensnobelpreis nominiert werden.

Seit ich 1985 mit dem Team dort in den Einsatz gegangen war, hatte sich der Name des Staates geändert, aber sonst kaum etwas. Über sieben Jahre hinweg waren die Kongolesen in den größten Konflikt verwickelt gewesen, den die Erde seit dem Zweiten Weltkrieg gesehen hatte. Hutus, die 1994 in Ruanda fast eine Million Tutsis niedergemetzelt hatten, waren vor der Tutsi-Armee über die Grenze geflohen. Durch den Bürgerkrieg und die Überfälle der Nachbarstaaten war Zaire praktisch auseinandergefallen. 1998 griff Ruanda erneut an und löste einen Krieg aus, an dem schließlich auch noch neun andere afrikanische Länder beteiligt waren. Vier Millionen Menschen fanden den Tod, und der Rest der Welt hörte kaum etwas davon. Die einzigen Leute, die Anteil nahmen, gehörten zu Hilfsorganisationen wie Mercy Flight, mit Männern und Frauen vor Ort, die Verwundete zusammenflickten und Kranke behandelten.

In dem Land ging es aus den gleichen Gründen wie damals drunter und drüber: Habgier und der Kampf um die Kontrolle über Gold, Diamanten und immense Bodenschätze. Auf der einen Seite kämpften von fremden Mächten gelenkte rivalisierende Gruppen um den natürlichen Reichtum des Landes, und auf der anderen verhungerten Menschen, weil sie nichts hatten – keine Diamanten, kein Öl, kein Getreide – und deshalb auch nichts vom Westen kaufen konnten. Und so kehrten wir ihnen den Rücken zu. Sir Bob the Knob und Bono the Dog Biscuit hatten ihren Teil versucht, aber sie waren nur zwei Stimmen in einem heulenden Orkan.

Doch etwas anderes erfüllte mich mit Unbehagen. Ich legte die Zeitung beiseite, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

Manchmal, wenn mich ein Junge auf die für Kinder typische Art anstarrte, sah ich die Augen von damals: weit aufgerissen und voller Angst. Jener Junge hatte voller Verzweiflung gehofft, dass ich ihn in den Hubschrauber ziehen würde, und ich hatte es mir ebenso gewünscht wie er. Erst zehn Jahre später war mir klargeworden, dass die Rettung des Jungen alles andere wiedergutgemacht hätte.

Noch schlimmer fühlte ich mich, weil ich Sam und die anderen damals im Buschland und in dem ganzen Schlamassel zurückgelassen hatte.

Mein Cappuccino kam, und wir brachten die Bedienungsroutine hinter uns.

»Grazie mille.« Es war nett, nett zu sein.

Der Kellner erwiderte mein Lächeln. »Prego.«

Mein Dank galt nicht so sehr dem Kaffee, sondern eher dem Umstand, dass der Kellner mir dabei geholfen hatte, das schreckliche Erinnerungsbild des fallenden Jungen zu vertreiben. Es hatte sich mir ins Gedächtnis eingebrannt und suchte mich immer dann heim, wenn ich dumm genug war, an damals zu denken. Der kurze Wortwechsel mit dem Kellner half mir dabei, das zu tun, was ich immer machte, wenn meine Gedanken zu dem damaligen Scheiß zurückkehrten: Ich drängte die Gefühle beiseite und konzentrierte mich auf die praktischen Aspekte.

Das Auftanken hatte in aller Eile stattgefunden. Beide Hubschrauber ließen ihre Rotoren kreisen; vom Sea Knight kamen Marines mit einem Schlauch herbeigelaufen und verbanden ihn mit unserem Tank. Inzwischen saß ich bei den Kisten und beobachtete, wie sich Standish und der General zu einem gut erledigten Job gratulierten.

Als wir die Trägerflotte erreichten, wurde ich von den anderen beiden getrennt und schließlich nach Nigeria geflogen. Von dort aus ging es mit einem neuen Pass von der Botschaft zurück nach Hereford.

Sam sah ich nie wieder. Bei seiner Rückkehr nach Kinshasa schmiss er seine Sachen hin und verließ das Regiment. Anschließend verschwand er von der Bildfläche.

Annabel war mit dem Kopf voran auf dem Boden gelandet und hatte sich das Genick gebrochen – sie war sofort tot gewesen. Der Junge hatte es irgendwie geschafft, am Leben zu bleiben, aber es hieß von ihm, dass er keine Gelegenheit bekommen würde, seinen nächsten Geburtstag zu feiern. Falls er überhaupt wusste, wann er Geburtstag hatte.

Ein Scheißjob, alles in allem. Aber zum Teufel, es war lange her. Jetzt gab es in meinem Leben weder Buschland noch tote Kinder. Stattdessen gab es einen wunderschönen See, eine wunderschöne junge Frau und den besten Cappuccino weit und breit.

Trotzdem sah ich immer wieder den flehentlichen Blick des Jungen. Ich hasste es, wenn das geschah. Ich wusste, was als Nächstes kam.

Ich beugte mich über den Tisch, trank einen Schluck Cappuccino und hatte das Gefühl, dass es falsch war, den Ausblick zu genießen. Erneut dachte ich an Sam; ich konnte einfach nicht anders. Es war nicht meine Schuld, dass ich mich an Bord des Hubschraubers befunden hatte, als er startete. Ich wusste, dass ich alles versucht hatte, den Jungen zu retten. Aber wusste Sam das auch? Wusste er, wie sehr ich mir damals gewünscht hatte, bei ihm und den anderen auf dem Boden zu sein?

Es war nicht die einzige Sache, die mich nachts wach hielt, aber sie hatte die scheußliche Angewohnheit, sich immer dann heranzuschleichen, wenn ich überhaupt nicht darauf vorbereitet war.

Zum Teufel auch. Beim nächsten Mal sollte ich mich besser darauf beschränken, nur die Schlagzeilen zu lesen. Ich lehnte mich zurück, sah wieder zum See und blickte dann auf meine Uhr. Es war ein billiges Ding aus Australien, entlockte mir aber immer ein Lächeln. Silky hatte sie mir gegeben, weil ich sie immer nach der Uhrzeit gefragt hatte. Das Zifferblatt war schwarz, und Kängurupfoten bildeten die Zeiger. Ein Armband hatte die Uhr nicht. Sie hing an einem kleinen Karabiner-Schlüsselring, den ich an eine Gürtelschlaufe gehakt hatte. Nach ein Uhr. Normalerweise hätte sie inzwischen angerufen.

Mein Mobiltelefon vibrierte, und ich lächelte, als ich die Nummer sah. In meinem Verzeichnis war Silkys Nummer noch immer mit der Vorwahl +41 gespeichert. Das Lächeln verschwand von meinen Lippen, als ich die SMS las.

Schaffe es nicht zum Mittagessen. Entschuldige, x Ich faltete die Zeitung zusammen, bezahlte die Rechnung und ging zum Tresen. Ob sich der Tisch statt für den Mittag fürs Abendessen reservieren ließe? Kein Problem. Sie kannten uns. Oder besser gesagt: Sie kannten Silkys Stiefvater.

Mein Handy vibrierte erneut. Und es tut mir leid wegen heute Morgen, xx Mir tat es ebenfalls leid, aber mir lag nichts daran, darauf herumzureiten. In den letzten Wochen hatte sich Silky ein wenig seltsam verhalten, doch dieses kleine Kreuz zu tragen, war nicht allzu schwer.

Ich schwang mich auf mein geliehenes Moped und brauste zum höher gelegenen Teil der Stadt, wo sich der richtig dicke Zaster niedergelassen hatte.
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Die Sohlen meiner Sportschuhe quietschten wie ein Einbrecheralarm auf dem Marmorboden. Gebt acht auf diesen Burschen: Er trägt keine Gucci-Slipper …

Die Sonne stand tief und schickte sich an, hinter den Bergen zu verschwinden. Es war halb sechs, und Silky hätte schon seit einer Stunde zu Hause sein sollen. Normalerweise verzichtete sie darauf, nach fünf Umschläge für Gutmenschen zuzukleben oder Bettelbriefe zu unterschreiben, oder was sie sonst machte. Ich war noch nicht dazu gekommen, sie danach zu fragen – ich gab mich damit zufrieden, dass diese schöne Frau nichts dagegen hatte, sich in meiner Gesellschaft zu zeigen, und dass der Kühlschrank ihres Stiefvaters voller kalter Peroni-Flaschen war.

Drei Meter große Statuen griechischer Götter standen in Nischen auf beiden Seiten des Flurs, jede von ihnen stimmungsvoll von einem Spotlight beleuchtet. Zwischen den Nischen zeigten Mahagonitische mit Edelsteinen verzierte Ornamente und Fotos in Kristallrahmen. Als Stefan diese Bude eingerichtet hatte, musste die Ludwig-XIV-Reproabteilung von Harrods über Nacht leer gewesen sein.

Ich erreichte die Treppe, die in einem Bogen nach unten zur Küche führte. Stefans Palast war mehr ein Fünf-Sterne-Hotel als ein Zuhause. Es wimmelte von Bediensteten, die bereit waren, für mich zu kochen, mir die Schuhe zu putzen oder meinen Anzug zu bügeln, wenn ich einen gehabt hätte. Trotzdem, ich machte mir lieber selbst ein Sandwich, wenn ich damit durchkam. Es fühlte sich zu seltsam an, nach dem Telefon zu greifen und Giuseppe zu sagen, er möge den Chefkoch bitten, eine Scheibe Käse zwischen zwei Scheiben Brot zu legen.

Ein Bursche kam die Treppe hoch und eilte zur Haustür. Ich drehte mich um und wartete, für den Fall, dass man die Tür für Silky öffnete – so ging es hier zu.

Fast die ganze Vorderfront des Gebäudes bestand aus Glas. Zu beiden Seiten der großen, massiven Tür sah ich Berge und unten im Tal den See und das Bankenviertel der Stadt. Manchmal fragte ich mich, ob Stefan dieses Haus gewählt hatte, weil sein Geld dort unten im Tresorraum einer Bank lag und er die ganze Nacht am Fenster sitzen und beobachten konnte, wie sich Zinsen ansammelten.

Der Bursche öffnete die Tür, und ich hörte, wie Kies unter Autoreifen knirschte. Das große schmiedeeiserne Tor hatte sich automatisch geöffnet. Der Kühlergrill und die aus purem Gold bestehende Flying Lady von Stefans Rolls-Royce schoben sich hindurch.

Ich begann, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Nicht nur dass Silky spät dran war und ich keine Gelegenheit bekam, ihr den Ring zu geben – ich musste Zeit mit diesem Affen verbringen. Stefan hielt selbst dann nicht viel von Smalltalk, wenn er gut aufgelegt war, es sei denn, das Gespräch drehte sich um fremdfinanzierte Übernahmen und Kurs-Gewinn-Verhältnisse, was nicht unbedingt zu meinen starken Seiten zählte. Und wenn er mehr als fünf Sekunden mit mir verbrachte, wies sein Gesichtsausdruck deutlich darauf hin, dass er sich an einen anderen Ort wünschte.

Der auf Hochglanz polierte Wagen mit den geschwärzten Scheiben rollte vors Haus, und der Bursche lief zum Wagen und öffnete die Fondtür.

Er stieg aus: olivenfarbene Haut, graues Haar, die Hände wie Schaufeln, obwohl sie nie eine gehalten hatten. Er war nicht dick, aber gut genährt. Das dunkle Gesicht verriet seine libanesische Herkunft, aber abgesehen davon wirkte er mit Navy Blazer und gelber Krawatte ganz und gar wie ein europäischer Industriemagnat.

Ich versuchte mein Glück und verschwand nach unten.

»Ja, Mr. Nick, kann ich Ihnen helfen?«

Mist – ich würde nicht dazukommen, mir das Brot selbst zu schneiden. Der Butler Giuseppe wartete mit verschränkten Armen. Er war hier der große Boss. Nun, in gewisser Weise. Er maß gut eins sechzig, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Seine Sohlen quietschten nie auf dem Marmorboden; er glitt gewissermaßen umher und erschien immer dort, wo er gebraucht wurde.

»Hallo, Kumpel.« Ich verabscheute diese Mr.-Nick-Angelegenheit. »Ich möchte nur ein Käse-Sandwich und wollte niemanden stören.«

Dies war Giuseppes Domäne, und ich war der Eindringling. »Sie stören nicht, Mr. Nick. Für solche Dinge sind wir da.«

»Ich weiß, aber –«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Mr. Nick. Kommen Sie.«

Ein schelmisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er mich zu einem Tisch mit Lebensmitteln führte. Mit seiner langen, dünnen Nase über einem grau werdenden Schnurrbart und den großen braunen Augen, in deren Winkeln sich Falten bildeten, wenn er lachte, erinnerte er mich an einen italienischen Fernsehpapa in einem Werbespot für Nudeln, den ich während der letzten beiden Monate mehrmals gesehen hatte. Er hätte wirklich Papa im Fernsehen sein sollen.

»Ich habe eine besondere Lieferung von Fortnum & Mason bekommen. Sehen Sie.« Giuseppe kramte in einer perfekt gepackten und gepolsterten Kiste und holte ein kleines Glas hervor.

»Branston Pickle!« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind großartig, Giuseppe. Also ist jetzt die Zeit für mich gekommen, Ihnen zu zeigen, wie man auf meine Weise ein Käse-Sandwich macht.« Ich hatte ihn bei jedem Abstecher in die Küche nach dem Zeug gefragt. Zu sehen, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich redete, aber trotzdem die Nase rümpfte … Es war das Highlight meines Tages gewesen.

Ich erinnerte mich an das Mozzarella-Meisterwerk, das der Chefkoch beim letzten Mal geschaffen hatte. Giuseppe hatte den Kopf geschüttelt, als ich den ganzen grünen Kram herausnahm, und mich dann völlig verständnislos angestarrt, als ich um Pickle bat. Das war einige Tage vor dem Anschiss gewesen, den er von Stefan bekommen hatte.

Es war hier alles andere als ungewöhnlich, dass Bedienstete wie Dreck behandelt wurden. Vor ein oder zwei Tagen war Stefan ausgerastet, weil er Giuseppe dabei ertappt hatte, wie er ihn nachahmte. Das machte Giuseppe verdammt gut – der Rest des Personals hatte fast einen Herzinfarkt erlitten, als sich die Leute unten versammelten und Giuseppe sie vom Flur aus anschrie. Ich war zu diesem Zeitpunkt ebenfalls unten gewesen, um mir einen Toast zu genehmigen. Davon überzeugt, dass es wirklich Stefan war, hatte ich den Toast in den Mülleimer geworfen, um nicht des Diebstahls bezichtigt zu werden. Bei einer anderen Gelegenheit hatte sich Stefan darüber aufgeregt, dass der dreißig Jahre alte Malt-Whisky in der Karaffe zu verdunsten schien. Daraufhin hatte ich dem Trottel gesagt, dass es meine Schuld war und ich den getrunkenen Whisky gern ersetzen würde, wenn das ein Problem war. Das machte mich über Nacht zu Giuseppes bestem Kumpel. Ich brauchte ihm nicht einmal zu sagen, was ich getan hatte – er hatte an der Tür gelauscht. In diesem Haus geschah nichts, ohne dass er davon erfuhr.

»Warum bleiben Sie hier und ertragen diesen Scheiß? Warum kippen Sie nicht einfach all den Whisky und gehen?«

Giuseppe entnahm der Kiste eine Tüte mit geschnittenem Weißbrot und ein Päckchen Scheibletten. Bei Fortnum & Mason mussten sich die Leute geschüttelt haben. »Dafür gibt es gute Gründe. Aber ich werde bald nach Lazio heimkehren, Mr. Nick.« Er gestattete sich ein Lächeln, das darauf hinwies, dass in seinem Kopf weitaus mehr vorging, als die Augen verrieten. »Sehr bald. Aber bitte sagen Sie Mr. Stefan nichts davon.«

Ich nahm zwei Scheiben Schmelzkäse und legte sie auf eine trockene Brotscheibe – weder Butter noch ein anderer Aufstrich.

»Miss Silke ist schon lange nicht mehr so glücklich gewesen.« Meine kulinarischen Bemühungen schienen Giuseppe mit Abscheu zu erfüllen. »Und sie ist länger hier als sonst.«

Ich öffnete das Glas Branston und strich eine dicke Schicht auf den Käse. »Wie lange wäre das?«

Giuseppe schloss die Augen, als müsste er im Kopf rechnen – vielleicht wollte er auch nur vermeiden, weitere Lebensmittelmassaker in der Küche beobachten zu müssen. »Sie kommt etwa einmal im Jahr und bleibt nur ein oder zwei Wochen. Sie und Mr. Stefan … Nun, sagen wir, seit dem Tod ihrer Mutter reist sie viel.«

Ich fügte dem Sandwich eine weitere Brotscheibe hinzu. »Wann ist sie gestorben?«

Ich wusste, dass Stefan Silkys Mutter 1976 geheiratet hatte. Silky war ein Einzelkind und erst zwei gewesen, als sich der Wagen ihres Vaters in Westberlin um einen Laternenpfahl gewickelt hatte. Ihre Mutter war in ihre Heimatstadt Zürich zurückgekehrt und hatte dort eine Buchhandlung aufgemacht. Eines Tages betrat Stefan den Laden, um ein Buch zu kaufen – »Vermutlich Mit Haien schwimmen«, hatte Silky gesagt und gelacht –, und er verließ das Geschäft mit ihrer Telefonnummer. Sie hatten geheiratet, und Silkys Mutter gab die Buchhandlung auf, weil Stefan die Vorstellung nicht ertrug, dass seine Frau arbeitete. Zwanzig Jahre lang hatte sie die lieblose Ehe mit ihm in Lugano ertragen, bis sie den Knoten in ihrer Brust entdeckte. Zwei Jahre später war sie tot, trotz der besten medizinischen Hilfe, die Stefans Reichtum ermöglichte.

»Seit acht Jahren schienen die Vorhänge zugezogen zu sein«, sagte Giuseppe. »Miss Silke reist viel, darauf habe ich bereits hingewiesen, und zwischendurch kommt sie gelegentlich hierher. Sie leistet ihre Arbeit für wohltätige Zwecke, die Mr. Stefan zwar toleriert, von der er aber nichts hält, und er ist so oft geschäftlich unterwegs, dass er von Shanghai mehr sieht als von der Schweiz.«

Ich hob das Sandwich und hielt es ihm vor die Augen, damit er es bewundern konnte. »Giuseppe, mein Freund, hier sehen Sie das berühmte britische Sandwich. Möchten Sie es probieren? Schmeckt viel besser als der komische Kram, den ihr hier fabriziert.«

Er schlug entsetzt die Hände überm Kopf zusammen und ich ging zur Treppe.
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Ich quietschte durch den Flur zurück, als Stefan aus dem großen Wohnzimmer kam. Manchmal glaubte ich, dass er das ganze Haus verwanzt hatte.

»Hat Ihnen das Mittagessen gefallen?« Sein Akzent war deutsch, mit ein wenig von einem Teppichhändler aus dem Nahen Osten – eine echte Leistung für einen kleinen Italiener. Er wirkte wie immer gelangweilt, und in seinem Gesicht stand die stumme Frage: »Noch immer hier, Sie nach Gold grabender, schmarotzender Haufen englischer Scheiße?«

Ich folgte ihm ins große, unpersönliche Wohnzimmer mit den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern, die Blick auf den See gewährten. Zwei riesige rote Sofas standen sich gegenüber, zwischen ihnen ein Kaffeetisch, der so groß war, dass zwei Personen auf ihm hätten schlafen können. »Wir haben uns nicht getroffen.«

Stefan verbrachte den größten Teil seiner Zeit in diesem Zimmer. Giuseppe verbrachte den größten Teil seiner Zeit nebenan, mit dem Ohr an der Tür. Ich fragte mich, ob er jetzt da war.

»Kann ich mir denken.« Stefan kehrte mir den Rücken zu und sah auf den Tisch mit den Getränken hinab. »Ich habe sie gesehen, als sie heute Morgen aufbrach.«

Wie sollte ich darauf antworten, ohne zuzugeben, dass wir uns gestritten hatten? Ich konnte es nicht, und das wusste er. Was auch immer er mir sagte, es sollte mich treffen. Bei unserer ersten Begegnung hatte er meinen Namen absichtlich falsch ausgesprochen. Vielleicht hatte er es auf die Weise bis an die Spitze dieses Scheißhaufens gebracht.

Er sah mich an. »Wo ist sie jetzt?«

»Noch in der Arbeit.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Verdammt, zehn vor sieben. Wo blieb sie nur? In Lugano gab es während der Rushhour keine Verkehrsstaus, und außerdem war sie mit dem Moped unterwegs.

Stefan schüttelte den Kopf. »Dieser Wohltätigkeitskram, er …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte, das er später gegen mich verwenden konnte.

»Macht ihr Ehre? Lohnt die Mühe?«

Er nahm die Karaffe und schenkte dreißig Jahre alten Single Malt in ein Glas. »Er ist Zeitvergeudung. Finanzen und Geschäfte, damit führt man Veränderungen herbei.«

Stefan stellte die Karaffe aufs Tablett zurück. Was für ein Glück, dass ich das Zeug nicht mochte, denn es stand kein Glas für mich in Aussicht.

Er nahm sein Glas und schnupperte anerkennend daran. »Ich zeige Ihnen, was die Welt verändert.« Er schüttelte erneut den Kopf, geringschätzig. Es war schwer zu sagen, was er mehr verachtete: Leute, die ohne Bezahlung etwas für andere Menschen taten, oder mein dickes Branston-Sandwich.

Stefan holte eine dünne lederne Brieftasche hervor und entnahm ihr eine schwarze Kreditkarte. Er drehte sie zwischen Zeigefinger und Daumen, schien von mir zu erwarten, dass ich geiferte oder begeistert klatschte. Es war keine Kreditkarte, wie wir Proleten sie benutzten. Ich hatte solche Dinger ein- oder zweimal gesehen; sie blieben den Superreichen vorbehalten. Stefans Karte war dicker als die üblichen Allerweltsexemplare, enthielt einen Fingerabdruck-Identifikator und ein kleines LCD-Display. »Hierauf kommt es an, Nick.«

Als er mit dem Finger über den Identifikator strich, zeigte das Display sechs Ziffern, die sich wie die Datenreihen von Matrix bewegten. Schließlich kamen sie zur Ruhe und zeigten einen sechsstelligen Code. Ein Kennwort-Generator der Bank würde sich mit Stefans Karte synchronisieren. Der Code wechselte jeden Tag, vielleicht sogar bei jeder Transaktion.

»Mit diesem Stück Plastik kann ich mir fünf Millionen Dollar in bar beschaffen. Darum dreht sich die Welt. Darauf läuft letztendlich alles hinaus.«

Er richtete einen bewundernden Blick auf die Karte und steckte sie dann wieder ein. Kein Wunder, dass er sich überlegen fühlte – wenn ich versuchte, mehr als zweihundert Dollar pro Tag abzuheben, wurde ich meiner Bank gemeldet.

»Wie dem auch sei.« Stefan setzte das Glas an die Lippen, trank einen Schluck und sah mich dabei an. »Zumindest macht sie Gebrauch von den sieben Jahren teurer medizinischer Ausbildung, für die ich bezahlt habe.« Er beobachtete mich aufmerksam und wusste sehr wohl, dass ich zum ersten Mal davon hörte.

Ich konnte ihn nicht danach fragen. Es hätte bedeutet zuzugeben, dass ich nicht einmal über so fundamentale Dinge Bescheid wusste.

Das Handy in meiner Tasche vibrierte. Ich holte es hervor und las die SMS. schaffe es heute abend nicht nach hause – arbeit – tut mir sehr leid – e-mail folgt.

Ich winkte Stefan mit dem Handy zu. »Sie schickt liebe Grüße.«

Er schürzte die Lippen. »Ich verstehe.« Erneut nippte er an dem Glas. »Sie glauben also, dass sie zurückkehrt, wie? Sind Sie wirklich sicher, sie so gut zu kennen?«

»Sie arbeitet nur etwas länger als sonst.«

Stefan schnaubte abfällig. »Willkommen in der wundervollen Welt von Silke. Sie beide hatten heute Morgen ganz offensichtlich einen – wie sollen wir es nennen? – offenen Meinungsaustausch, und jetzt kommt sie nicht nach Hause. Na so was. Ich kenne es seit dreißig Jahren nicht anders. Sie ist wieder unterwegs, Gott weiß wohin.« Er drehte sich um und sah aus dem Fenster. »Ich wollte, dass sie hier Jura studiert und in meinen Unternehmen mit mir zusammenarbeitet, und was hat sie getan? Sie ging fort und studierte in Cambridge Medizin. Beendete sie ihr Studium in Cambridge und begann damit, als Ärztin zu praktizieren? Nein, sie ging auf Reisen.« Er wandte sich mir zu. »Wenn etwas nicht so klappt, wie Silke es möchte, läuft sie weg. Das hat sie immer gemacht. Die Katze lässt das Mausen nicht. Entschuldigen Sie also meine Skepsis, aber an Ihrer Stelle würde ich nicht damit rechnen, sie bald wiederzusehen.«

Ich winkte erneut mit dem Handy. »Sie arbeitet.«

»Wenn Sie meinen.« Stefan trank einen großen Schluck. »Geben Sie Bescheid, wenn sie nicht zurückkehrt. Giuseppe wird Sie heute Abend zu einer Bushaltestelle hinunterfahren. Oder vielleicht zur Autostrada. Sie scheinen recht geschickt zu sein, wenn es darum geht, von jemandem mitgenommen zu werden.« Er musterte mich kurz von Kopf bis Fuß. »Ich nehme an, Sie brauchen nicht lange fürs Packen.«

Zum Teufel mit ihm. Derzeit war er das geringste meiner Probleme.

Ich kehrte in den Flur zurück und machte mich auf den Weg zu Silkys Zimmer. Bei der Treppe nahm ich zwei Stufen auf einmal und wählte ihre Nummer auf meinem Handy.
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Ich bekam nur die Voicemail.

»Ich bin’s Nick, mir tut es ebenfalls leid. Bitte ruf mich an. Ich vermisse dich.«

Zum ersten Mal seit Jahren lag mir genug an jemandem, um besorgt zu sein. Hatte sich Silky wirklich auf den Weg gemacht? Mochte sie mich nicht mehr?

Ich loggte mich bei Hotmail ein. Noch keine Nachricht da.

Ich nahm erneut mein Handy und wählte die Nummer des Mercy-Flight-Büros. Den Burschen am Schreibtisch kannte ich. Wir waren uns einige Male über den Weg gelaufen, wenn ich Silky von der Arbeit abgeholt hatte. Am Telefon sprach er immer Französisch, bis er mich erkannte, schaltete dann einfach so auf flüssiges Englisch um. Auch Silky schaffte das. Deutsch, Französisch, Englisch, Italienisch. Es war kein Problem für sie.

Ich hörte Étiennes Stimme, aber sie kam vom Anrufbeantworter. Mein Französisch gab nicht viel her – es war praktisch nicht existent –, aber ich verstand in groben Zügen, worum es ging. Das Büro öffnete erst wieder um neun Uhr am nächsten Tag.

Verdammt. Vielleicht arbeitete Silky tatsächlich noch; vielleicht hatten sie die Telefone auf Voicemail umgeschaltet. Étienne machte das oft, wenn er beschäftigt war. Ich schnappte mir meine Bomberjacke und eilte die Treppe hinunter.

 

Es war kalt auf dem Moped, als ich mich durch den Abendverkehr schlängelte, aber mir wurde viel wärmer, als ich in die Via Zurigo bog und sah, dass bei Wir-tun-Gutes noch Licht brannte.

Ich klingelte an der Tür. Nichts geschah. Ich klingelte erneut, länger diesmal, bis Étienne auf der anderen Seite der Glastür erschien. Er wirkte müde, und auch überrascht.

»Ist Silke noch hier?«

Er runzelte die Stirn. »Sie ist vor drei oder vier Stunden gegangen.«

»Wohin?«

»Wissen Sie das nicht?«

»Natürlich weiß ich es nicht, verdammt. Sonst würde ich kaum fragen, oder?«

Daraufhin zeigte sich echte Sorge in seinem Gesicht. Was ich bedauerte – er gehörte zu den guten Jungs.

»Tut mir leid, Kumpel. Ich bin ein bisschen durcheinander. Wohin ist sie gegangen?«

Vielleicht hatte Étienne dies schon einmal erlebt. Kannte ich Silky überhaupt?

»Kommen Sie rein. Ich habe Kaffee für Sie.«

Wir gingen an dem zerschlissenen Sofa und dem Couchtisch des Empfangs vorbei und durch einen Flur, der uns zu einem offenen Bereich brachte. In einer Ecke stapelten sich Kartons. Ich nahm auf der Kante eines Schreibtischs Platz. Aufrüttelnde Poster hingen an der Wand vor mir. Fotos und Text vermittelten mir ein ähnliches Unbehagen wie jenes, das ich zuvor am See gefühlt hatte.

Über der Nahaufnahme eines kleinen Mädchens, das mit leeren Augen ins Nichts starrte, stand geschrieben:

 

Ester ist 8 Jahre alt. Gestern ging sie 30 km weit zu unserer Klinik. Für Wasser? Für Lebensmittel? Für Medizin? Nein, für Hilfe nach einer Vergewaltigung.

 

Und über einer ähnlich traurigen Aufnahme von einem Jungen, der in die Kamera starrte:

 

Byron ist 9 fahre alt. Gestern musste er zwei Menschen bei sich zu Hause töten. Einbrecher? Entführer? Bewaffnete Angreifer? Nein, seine Eltern.

 

Es gab noch zwei weitere Schreibtische mit Telefonen, und das war’s.

»Wir müssen mit wenig auskommen. Das Geld schaffen wir dorthin, wo es gebraucht wird.« Étienne hob einen kleinen Becher von der Kaffeemaschine. »Aber der Kaffee ist ziemlich gut. Äh, normalerweise. Ich meine, es ist spät, und …«

»Wo ist sie, Étienne?«

Er nickte in Richtung eines Posters. Es zeigte einen Arzt, der dort einen Stumpf verband, wo sich die Hand eines kleinen afrikanischen Jungen befinden sollte. »Tim leitet das Camp in der Demokratischen Republik Kongo, unweit der Grenze zu Ruanda. Silke hat an seiner Hilfskampagne gearbeitet und alles organisiert, sogar den Text für die Poster geschrieben.« Er lächelte. »Bestimmt sind Sie sehr stolz auf sie.«

»Ja. Sehr.« Verdammt, wahrscheinlich hatte sie mir von dem ganzen Kram erzählt, und bei mir war’s beim einen Ohr rein – und beim anderen wieder rausgegangen.

Étienne betrachtete die Poster und schien sich in einer anderen Welt zu verlieren.

»Tim arbeitet unter extremen Bedingungen. Das hat Silke Ihnen bestimmt gesagt. In den letzten zwölf Monaten gab es zweitausend Vergewaltigungen, Verstümmelungen und Hinrichtungen allein in der Provinz Ituri. Dort befindet sich unser Camp.«

Seine Hand zitterte, als er den Kaffee einschenkte. Dort draußen mochte Ungeheuerliches geschehen, aber diese Leute mussten lernen, damit fertigzuwerden, wenn sie helfen wollten. Wenn Étienne so reagierte … Es deutete darauf hin, dass es im Kongo wirklich schlimm zuging.

»Vor einem Monat war ich selbst da. Wir brachten unsere mobile Klinik in Gebiete, wo es keine Straßen gibt, und unterwegs kamen wir an niedergebrannten Häusern vorbei. Ein Dorf nach dem anderen zerstört und verlassen. Es war schrecklich.«

Seine Hände zitterten noch etwas mehr, als er darüber nachdachte, was er gesehen hatte. »Silke spricht oft von Ihnen, Nick.«

»Das freut mich. Aber wo ist sie?« Bei mir war bereits der Groschen gefallen, aber ich wollte es bestätigt hören.

»Sie ist an Bord unserer Versorgungsmaschine nach Kinshasa.« Étienne wandte schließlich den Blick von den Bildern ab. »Heute wurde es zu viel. Es gab auch noch ein Erdbeben: Es war nicht besonders stark, genügte aber, um das Dorf zu zerstören, von dem aus wir unsere Hilfsaktionen organisierten. Tim ist am Ende. Er hat noch nie zuvor so verzweifelt geklungen.« Er setzte seine Tasse ab. »Silke meinte, sie könnte nicht einfach abwarten, während –«

»Von wo aus sind sie geflogen?«

»Von Genf. Ein Charterflug, nonstop nach Kinshasa, mit so vielen Hilfsgütern, wie wir beschaffen konnten. Es hat unsere Bankkonten leergeräumt. Von Kinshasa aus geht’s mit Lastern nach Osten bis zum Ende der Straße und dann zu Fuß weiter.«

»Sie haben doch bestimmt ein Funkgerät oder Satellitentelefone, nicht wahr?«

»Satellitentelefone sind ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Es gibt eins im Camp, aber –«

»Wann trifft Silky dort ein? Gehört sie zu einem Versorgungskonvoi von Kinshasa?«

»Tim meldet sich alle paar Tage, oder wenn es zu einem Notfall kommt – und das ist derzeit fast ständig der Fall.« Étienne riss ein Blatt von einem Notizblock und schrieb Zahlen.

Ich zählte zwölf Ziffern. Vermutlich eine Iridium-Nummer.

»Bitte machen Sie nur dann Gebrauch davon, wenn es unbedingt notwendig ist. Tim und seine Leute haben es mit zahlreichen Verletzten und Verwundeten zu tun. Silke setzt sich bestimmt mit Ihnen in Verbindung, sobald sie kann.«

»Ja.« Ich trank den Rest Kaffee und stellte den Becher beiseite. »Aber bitten Sie Tim darum, sie daran zu erinnern, ja?«

Étienne nickte.

»Und ich muss genau wissen, wo sich das Camp befindet. Können Sie mir den Ort auf einer Karte zeigen oder mir den Namen des Dorfes nennen?«

Er fragte nicht, warum ich das wissen wollte, sondern schrieb die Details einfach nur auf. Das war auch besser so, denn ich hätte es ihm nicht gesagt. Wie hätte ich ihm eine Antwort geben können, wenn ich sie selbst nicht wusste?

Étienne begleitete mich zur Tür. Wir schüttelten uns die Hand, und er hielt meine fest, als er mir in die Augen sah. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Nick. Es ist ein schrecklicher, gefährlicher Ort. Ich habe noch immer Albträume, aber Silke glaubte offenbar, sich auf den Weg machen zu müssen. Ich kann nur sagen, dass unsere Camps nie angegriffen worden sind. Lassen Sie uns die Daumen drücken und beten, dass es so bleibt.«
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Von wegen beten.

Wie ein Besessener fuhr ich mit dem Moped bergauf. Ich musste zum Haus, meine Sachen packen und … und was, verdammt noch mal? Gab es in der Nacht Flüge oder Zugverbindungen? Und wohin? Wie zum Teufel sollte ich mitten in den Dschungel gelangen und das beschissene Dorf finden? Ich kannte nicht einmal das Ziel. Ich wusste nur, dass ich Silky aus dem Scheißland holen und irgendwie herausfinden wollte, ob sie bereit war, mich zu heiraten. Das war alles.

Vielleicht konnte Stefan helfen. Vielleicht hatte er eine mir unbekannte Möglichkeit, Kontakt mit Silky aufzunehmen. Vielleicht kontrollierte er ihr Bankkonto und ihre Kreditkarten. Vielleicht konnte er ihr drohen, den Geldhahn zuzudrehen, wenn sie nicht sofort zurückkehrte. Ich meine, es gab nicht mehr viel Liebe zwischen ihnen, aber bestimmt wollte er nicht, dass sie ihr Leben für seiner Meinung nach wertlose Eingeborene riskierte. Nein, warum sollte er so etwas tun? Alle schienen darüber Bescheid zu wissen, nur ich nicht: Silky war immer so gewesen. Vielleicht war Stefan bereits informiert. Scheiß drauf, und wenn schon. Ich brauchte keine Hilfe von ihm.

Ich ließ das Moped neben einem dicken BMW mit geschwärzten Scheiben zurück, der direkt vor der Tür stand, und stürmte ins Haus.

Mit langen Schritten eilte ich durch den Flur. Stefan befand sich wieder im Wohnzimmer und hielt ein Whiskyglas in der Hand, aber er war nicht mehr allein. Zwei Chinesen, sehr förmlich in grauen Anzügen samt Krawatte, standen neben ihm an einem Schreibtisch, über Karten und Unterlagen gebeugt. Zigaretten hingen in ihren Mundwinkeln.

Stefan sah mich, entschuldigte sich und ging in Richtung Flur. Es war nicht nötig. Ich winkte ab und setzte den Weg zu Silkys Zimmer fort.

Verdammt, auf was hatte sie sich da eingelassen? Dies war eine ernste Sache für Erwachsene, keine Party. Sie konnte nicht einfach ein Taxi rufen, wenn sie sich langweilte.

Während ich in ihrem Zimmer umherging, blickte ich auf den Zettel mit der aus zwölf Zahlen bestehenden Telefonnummer. Ich hätte gern angerufen, widerstand der Versuchung aber. Welchen Sinn hatte es? Selbst wenn die Maschine am nächsten Morgen in Kinshasa landete: Silky würde Tage brauchen, um dieses Dorf zu erreichen. Die Straßen waren schlecht – wenn es überhaupt welche gab.

Wann würde die Maschine landen?

Ich googelte den Kinshasa-Flughafen, fand eine Kontaktnummer und stellte fest, dass der Zeitunterschied zu der WEZ nur ein oder zwei Stunden betrug, je nachdem.

Ich wählte die Nummer. Es knisterte in der Leitung, und dann klingelte es in der Ferne. Eine leise Stimme erklang vor dem Hintergrundrauschen – es hörte sich an, als befände sich der Flughafen am Grund eines Ozeans. Ich bemühte mich mit meinem Französisch, und der Typ quälte sich mit seinem Englisch ab, aber schließlich einigten wir uns darauf, dass das Flugzeug aus Genf um sechs Uhr dreißig am Morgen erwartet wurde. Ich dankte Jacques Cousteau und legte auf.

Sie würden eine Ewigkeit brauchen, um sich von Kinshasa aus auf den Weg zu machen. Man musste die afrikanische Bürokratie erlebt haben, um sie für möglich zu halten. Vielleicht bekamen sie nicht einmal Visa.

Warum dachte ich in der Mehrzahl? Reiste Silky zusammen mit anderen Freiwilligen? Ich hatte Étienne nicht danach gefragt. Verfügten sie bereits über Einreisegenehmigungen? Eine weitere Frage, die ich nicht gestellt hatte. Es gab so viel, was ich nicht wusste.

Vielleicht verweigert man ihnen die Einreise. Vielleicht müssen sie umkehren.

Das war der erste positive Gedanke, den ich hatte. Wenn Silky kein Visum bekam, musste sie mit dem Flugzeug nach Europa zurückkehren. Wenn alles problemlos für sie lief, öffnete sich von ungefähr zehn Uhr Ortszeit an ein etwa ein bis zwei Stunden großes Kommunikationsfenster – vielleicht konnte ich sie dann auf ihrem Handy erreichen. Wenn sie es mitgenommen und eingeschaltet hatte. Und wenn in Kinshasa überhaupt ein Empfang möglich war. Verdammt viele Wenns.

Ich nahm mir wieder die Tastatur vor. KLM flog von Mailand aus nach Kinshasa – von hier rund eine Autostunde entfernt –, aber nicht jeden Tag. Und alle Flüge schienen über Südafrika zu gehen. Direkte Verbindungen nach Kinshasa gab es nur von Brüssel.

Selbst angenommen, ein solcher Flug war möglich: Wenn Silky und ihre Begleiter Visa-Probleme bekamen, welche Chance hatte ich dann? Die Demokratische Republik Kongo war nicht unbedingt ein Touristenmekka. Wie sollte ich mir eine Einreisegenehmigung ergaunern? Ich kam mir langsam vor wie ein Schneeball, der über einen Hang rollte.

Ich googelte nach Konsulaten oder Botschaften der DR Kongo, um festzustellen, ob ich mir vor Beginn der Reise ein Visum beschaffen konnte. Einige der Websites ließen sich, nicht öffnen. und die anderen boten nicht die benötigten Informationen.

Nun, ich musste nicht unbedingt in Kinshasa sein, bevor der Konvoi aufbrach. Silky war unterwegs zur Höhle des Löwen, aber wenigstens wusste ich, wo sich die Höhle des Löwen befand.

Ich sah nach, wo sich die Provinz Ituri an der Grenze zu Ruanda befand, und versuchte dann, das verdammte Dorf Nuka zu finden. Ich mochte nicht in der Lage sein, mit Lichtgeschwindigkeit dorthin zu fliegen, aber ich kannte jemanden, der mir helfen konnte. Und wenn er keine Hilfe leisten wollte, würde er sich wünschen, nicht geboren zu sein.

Draußen war es noch nicht hell, als ich in den Keller ging. Der Chefkoch schlief noch, aber Giuseppe war bereits auf den Beinen. So wie er aussah, schien ich nicht der Einzige zu sein, der sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatte.

»Mr. Stefan fliegt heute nach China«, sagte er. »Er hat mich angewiesen, Sie zum Bahnhof oder zum Flughafen zu fahren, wenn Sie so weit sind – aber spätestens bis Mittag.« Er schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, Mr. Nick.«

»Kein Problem, Giuseppe. Ich wusste, dass der Spaß irgendwann aufhört.«

Er begleitete mich nach draußen zum Moped und gab mir dort ein kleines Paket. »Für Ihre Reise«, sagte er. Sein Atem roch nach Whisky.

Mit meiner PVC-Reisetasche auf dem Schoß fuhr ich zum Flughafen. Es war kindisch, das Moped beim Terminal sich selbst zu überlassen, aber es bereitete mir eine gewisse Genugtuung. Bestimmt gehörte es Stefan. Ihm gehörte alles.

Als ich eincheckte, ohne auch nur ein zweites Paar Schuhe auf meinen Namen – von einem fahrbaren Untersatz ganz zu schweigen –, fiel mir etwas ein. Alles, was mir gehörte, befand sich in der Reisetasche: Wasch- und Rasierzeug, ein aus Silkys Zimmer stammender Schlafsack, zwei T-Shirts und Unterwäsche.

Ich hatte kein Zuhause, nicht einmal einen Wohnwagen oder ein Zelt. Ich hatte nichts auf der Welt, abgesehen von einem Ring und einer wunderschönen deutschen Frau, und vielleicht hatte ich nicht einmal mehr sie.

Nun, das stimmte nicht ganz. Ich hatte das Käse-und-Branston-Sandwich, das Giuseppe mir gegeben hatte. Und die kleine Flasche Wasser, die er geleert und dann mit etwas gefüllt hatte, das verdächtig nach dreißig Jahre altem Malt-Whisky aussah.
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Freitag, 9. Juni 2006

 

Das Bitte-anschnallen-Schild leuchtete auf, und die Crew sammelte unsere leeren Kaffeetassen ein. Der Pilot meldete sich über die Bordsprechanlage, dankte uns dafür, dass wir mit Darwin Air geflogen waren, und erinnerte uns dann an die Zeit in London: neun Uhr fünfzehn. Niemand hörte zu. Alle waren damit beschäftigt, ihre Laptops runterzufahren und die schwarzen Schuhe anzuziehen. Ich war der Einzige an Bord, der keinen Computer hatte und eine Jeans mit Bomberjacke trug.

Bei meinem letzten Flug mit einer Propellermaschine war ich in einen Krieg unterwegs gewesen. Welten trennten diese schicke neue Saab von der unbequemen, lauten Hercules, aber ich spürte das gleiche Unbehagen.

Bei der Google-Suche in der vergangenen Nacht hatte ich Erschreckendes gelesen. In der DR Kongo gab es etwa siebzehntausend UN-Soldaten – die größte Friedenstruppe der Welt –, aber sie reichten bei weitem nicht aus. Acht Soldaten aus Guatemala waren gerade bei einem Schlagabtausch mit der Lord’s Resistance Army, der »Widerstandsarmee des Herrn«, getötet worden. Das beeindruckte mich nicht sehr, aber meine Besorgnis wuchs, als ich weiterlas und feststellte, warum die UN ihren Job im östlichen Teil des Landes so schlecht erledigten. Es lag nicht nur an den Rebellen, die ihnen in den Hintern traten, sondern auch am Terrain. Sümpfe, Savannen, Lava-Ebenen, hohe Berge, zum großen Teil von einem undurchdringlichen Regenwald bedeckt. Die Rebellen kamen damit wesentlich besser zurecht als die Friedenshüter. Was mich daran so besorgte, war der Gedanke, in einem solchen Gelände zu navigieren und Silky zu erreichen, bevor ihr etwas zustieß.

Wir durchstießen die Wolkendecke. Die Außenbezirke von London waren grau und verschlissen, aber dann flogen wir über die SF-Filmkulisse, die man Docklands nannte: Ein Wald aus Kränen erstreckte sich dort.

Ich wollte mein Handy nicht wieder einschalten. Das leere Display machte mir immer mehr zu schaffen.
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Ich fuhr nach Westen, wollte London durchqueren, die M40 nach Oxford nehmen und von dort aus weiter nach Hereford fahren. Ich hatte keinen Anruf von Silky bekommen, und es war schwieriger gewesen als erwartet, mir einen Wagen zu mieten, einen kleinen Corsa 1200. Das Problem: Auf meinem Virginia-Führerschein stand die alte Adresse in Crystal City, in der Nähe von Washington DC, und die Kreditkarte wies meine Schweizer Adresse auf. Als Silky und ich von Australien gekommen waren, hatte ich den Wechsel vollzogen, damit es einen Ort gab, wohin man mir die Rechnungen schicken konnte. Ich beharrte auf meinem Standpunkt, der Computer auf seinem. Der Frau hinter dem Tresen sagte ich, dass das Ding meine Daten nicht verarbeiten würde, weil das Programm einen solchen Fall nicht vorsah. Schließlich fand sie sich mit meiner »Ich bin in die Schweiz gezogen, um dort zu arbeiten«-Ausrede ab. Man würde mir die Quittung nach Lugano schicken.

Ich wusste, dass ich die M25-Umgehung hätte nehmen sollen, aber direkt durch die Stadt schien mir der kürzere Weg zu sein. Es ging mir einfach darum, in die richtige Richtung unterwegs zu sein.

Ein großer Fehler, wie ich nach zwanzig Minuten feststellte, als ich in Silvertown von Ampel zu Ampel kroch. Dann erreichte ich eine schnellere Straße und wurde dreimal geblitzt – seit meinem letzten Aufenthalt in London schienen hier Radarfallen wie Pilze aus dem Boden geschossen zu sein.

Ich dachte an den Streit, den Silky und ich am vergangenen Tag gehabt hatten. War er der Auslöser für diese Sache gewesen?

Ich hatte gerade eine weitere Ampel hinter mich gebracht und saß zwischen zwei Lastern fest, als mein Handy klingelte.

Endlich.

Ich nahm es, sah auf dem Display aber nicht die erhofften zwölf Ziffern. Stattdessen erkannte ich die Vorwahl der Schweiz.

»Nick?«

»Étienne …«

»Ich wollte nur sagen, dass es noch nichts Neues gibt. Kommen Sie auf einen Kaffee vorbei, wenn Sie möchten. Frisch gekocht.«

»Danke, aber die Einladung muss ich mir für später aufheben. Ich bin unterwegs zu einer Tasse Tee.«
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Nach Hereford zu gelangen, dauerte weitaus länger, als es eigentlich der Fall sein sollte. Die ganze Strecke über goss es wie aus Kübeln, und alle fuhren so, als hätten sie noch nie zuvor Regen gesehen.

Ich fuhr den Aylestone Hill hinunter ins Stadtzentrum und kam am Bahnhof vorbei. Viereinhalb Stunden waren immer noch schneller als mit dem Zug. Außerdem brauchte ich einen Wagen. Crazy Dave wusste es noch nicht, aber er würde mir einen Kontakt vor Ort verschaffen und mir ein Ticket besorgen, und zwar fix. Wenn ich ihm sein Horoskop vorgelesen hatte, wollte ich mich sofort auf den Weg zum Flughafen machen.

Ich fuhr am Viehmarkt vorbei und zur anderen Seite der Stadt. In den achtziger Jahren waren viele große Wohnsiedlungen entstanden, Bobblestock als eine der ersten von ihnen. Die Häuser bestanden alle aus Industrieziegeln und zeichneten sich durch uniforme Hässlichkeit aus. Den Straßen hatte man Namen gegeben wie Chancel View und Rectory Close, obwohl nicht eine einzige Kirche in Sicht war. Mit 2,4 Kindern, einem Mondeo in der Zufahrt und so kleinen Vorgärten, dass man den Rasen mit der Schere schneiden konnte, hatten diese Häuser ebenso großen individuellen Charakter wie ein Zimmer im Holiday Inn. Kein Wunder, dass sich Crazy Dave in einer solchen Gegend niedergelassen hatte.

Die einzige verrückte Sache an Dave war, dass er den Spitznamen Crazy bekommen hatte – er war alles andere als verrückt und etwa so schrullig wie eine Teetasse. Er zählte zu den Leuten, die einen Witz sorgfältig analysierten, bevor sie sagten: »Oh, ja, ich verstehe. Sehr lustig.«

In Hereford hatte es immer einen Broker gegeben. Infrage kam nur ein Ex-Mitglied des Regiments, denn er musste die Leute kennen und wissen, wer den Haufen verließ, wer hinzukam. Und wenn er darüber nicht Bescheid wusste, so musste er jemanden kennen, der ihm die nötigen Informationen beschaffen konnte. Ein Lastwagenfahrer aus Estland hatte ihn auf der M4 von seiner Suzuki gestoßen und ihm einen kleinen Flug gegönnt. Er war über den Mittelstreifen gesegelt und hatte sich dann die Fahrbahnen auf der anderen Seite angesehen. Anschließend hatte er das Regiment als Invalide verlassen und sich als Broker selbständig gemacht. Mit den Beinen konnte er noch immer nichts anfangen, und er musste immer wieder ins Krankenhaus – mal war er drin, mal draußen, wie ein Jo-Jo. Bei meinem Besuch vor einem Jahr hatte er mir leidgetan. Jetzt fand ich, dass zwei ruinierte Beine nicht genügten.

Erst vor einigen Monaten hatte sich ein Freund von mir aus dem Regiment mit der Bitte um Arbeit an Crazy Dave gewandt. Er hatte an einer frühen Form von ALS gelitten, amyotropher Lateralsklerose, und wollte noch einmal richtig Geld verdienen, damit seine Frau eine Pension hatte. So weit, so gut. Aber Crazy Dave war dahintergekommen und hatte es ausgenutzt. Charlie war so verzweifelt gewesen, dass er sich mit einem kleinen Teil dessen zufrieden gegeben hatte, was der Job eigentlich wert war, und Dave hatte den Rest eingesteckt.

Ich hielt vor einem Ziegelstein-Rechteck mit Garage, das nicht gebaut, sondern wie aus fertigen Komponenten zusammengesetzt wirkte. Ein nagelneuer grüner Peugeot-Van stand in der Zufahrt. Kein Licht im Haus, kein Zeichen von Leben.

Ich schloss meinen Mietwagen ab. Als ich am Papamobil vorbeiging und einen Blick durch die Seitenfenster warf, stellte ich fest, dass alles für Daves besondere Bedürfnisse hergerichtet war, bis hin zu Hebeln und anderen Dingen anstelle von Pedalen. Musste ein Vermögen gekostet haben. Wo es Krieg gibt, kann man jede Menge Geld verdienen.

Vor dem Haus gab es keine Stufen, sondern eine Rampe, und als ich über sie schritt, dachte ich darüber nach, was ich sagen sollte. Ich hatte nicht angerufen und mich angekündigt. Vermutlich war ich der letzte Mensch auf Erden, den Crazy Dave zu sehen wünschte, und ich wollte vermeiden, dass er sich aus dem Staub machte.

Andererseits wusste ich von meinem ersten Besuch, dass sein Büro eine Art Festung war. Wenn er die kugelsicheren Fensterläden herunterließ, stand ich dumm da. Ich konnte mich als Auslieferer ausgeben, aber vielleicht hätte er mich aufgefordert, den Kram vor die Tür zu legen. Und wenn ich behauptete, einer der Jungs vom Camp zu sein? Nein, niemand würde hierherkommen, ohne zuvor einen Termin zu vereinbaren.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Auf der Veranda gab es eine Kamera, die nach meinem ersten Besuch installiert worden war. Das machte Tricks sinnlos. Ich drückte auf den Klingelknopf. »Hallo, Dave. Ich bin’s, Nick Stone. Ich war in der Nähe und dachte mir, schau doch mal vorbei.«

Ich bekam keine Antwort, aber mit einem Summen öffnete sich die Tür. Ich trat ein. Nichts hatte sich verändert. Noch immer wartete ein Lift an der Treppe, und oben gab es genug Kletterrahmen für Dave, um eine ganze Horde Paviane glücklich zu machen. Den einzigen Unterschied zu damals bildeten mehrere gerahmte Fotos an der Wand, die eine gut zwanzig Jahre alte Frau mit Daves großer, knolliger Nase zeigten. In ihren Armen hielt sie ein Baby, das zum Glück nach seinem Vater kam.

Ich betrat ein ohne Schnickschnack eingerichtetes Wohnzimmer. Laminatboden, dreiteilige Couchgarnitur, ein großer Fernseher, und damit hatte es sich auch schon. Der Rest war offener Raum, in dem Dave nach Herzenslust mit seinem Rollstuhl herumbrausen konnte.

Eine Verandatür gestattete Zugang zu einer Rampe, die in den Garten führte. Ich folgte dem Verlauf eines schmalen Pfades aus Cotswold-Stein-Imitat von B&Q und erreichte eine Doppeltür in einer Wand. Die Garage war zu einem Büro umgebaut worden. Eine Fachwerkwand befand sich dort, wo einst das Garagentor gewesen war; Fenster gab es nicht.

Crazy Dave wartete hinter seinem Schreibtisch auf mich. Er neigte zur Glatze und hatte einen Schnurrbart wie ein Pornostar der siebziger Jahre. Das Einzige an ihm, was sich verändert hatte, war sein Gesichtsausdruck. Bei meinem Besuch im letzten Jahr hatte er immerzu gelächelt. Jetzt wirkte er angespannt. Einfach nur vorbeischauen, von wegen. Er wusste, dass mehr dahintersteckte, aber er kam nicht gegen seine grundsätzliche Habgier an. Vielleicht hatte ich einen Vertrag im Wert von einer Million Dollar in der Tasche oder einen Koffer voller irakischer Oil Bonds, von denen ich nicht wusste, wie ich sie verkaufen sollte.
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Auf dem Schreibtisch vor Dave, neben einem Telefon und einem offenen Laptop, standen die beiden wichtigsten Objekte seines Geschäfts: zwei kleine Plastikkästen mit Karteikarten, auf denen Informationen über mehr als hundert ehemalige Angehörige der Special Forces standen. Kein Wunder, dass die Garage über stählerne Rollläden und besondere Sicherheitsvorkehrungen verfügte: Für Leute, die wissen wollten, welche Firmen welche Jobs durchführten, waren diese Karten mehr wert als ein Containerschiff voller RPGs.

Ich schloss die Tür hinter mir. »Alles in Ordnung, Kumpel? Tee gefällig?« Ich sprach locker und freundlich, aber er wusste ebenso gut wie ich, dass ich nicht wegen Tee und ein paar Keksen gekommen war.

Der kleine Tisch mit den Tee-Sachen stand noch immer an der gegenüberliegenden Wand. Ich erkannte sogar die Smarties- und Thunderbirds-Becher wieder.

Dave schüttelte den Kopf, während ich zum Tisch trat und das Gewicht des Kessels prüfte.

»Na schön, Dave, kommen wir zur Sache.« Ich betätigte den Schalter und hörte mit der freundlichen Tour auf. »Wenn ich heute Abend Heathrow erreiche, möchte ich ein Flugticket für die Demokratische Republik Kongo und einen Kontaktmann vor Ort haben, der mich in die Provinz Ituri bringt, zu einem verdammten Ort namens Nuka.«

Crazy Daves Gesicht veränderte sich nicht. Er sah mich einfach nur an. Wenn er in der Lage gewesen wäre, seine Beine zu bewegen, hätte er sie jetzt vermutlich auf den Schreibtisch gelegt, sich zurückgelehnt und leise gelacht.

»Schreib dir den Namen auf, Dave. N-U-K-A. Ich muss so schnell wie möglich dorthin, am besten gestern.«

Er rührte sich noch immer nicht.

»Es gibt zwei Gründe, warum du Dampf machen solltest. Erstens: Es wird mich daran hindern herumzuerzählen, wie du jeden Auftrag so hinbiegst, dass du dabei viel mehr einsackst als jene Burschen, die die verdammte Arbeit erledigen. Das würde die Jungs nicht besonders erfreuen, oder? Sie könnten auf die Idee kommen, dich aus diesem Büro zu holen und deinen Rollstuhl den Hügel hinunterrollen zu lassen, wenn du verstehst, was ich meine. Zweitens: Wie würden die Firmen reagieren, wenn sie erfahren, dass du nicht einmal überprüfst, ob mit Leuten wie Charlie alles in Ordnung ist? Kranke in den Einsatz zu schicken … Das ist wohl kaum gute Qualitätskontrolle. Ich meine, wenn das bekannt wird, gibt’s für dich nicht mehr viel zu vermitteln, oder? Und dies sind gute Zeiten, nicht wahr?« Ich lehnte mich an die Wand. »Übrigens: Ist das dein Enkelkind auf den Fotos im Flur?«

»Ein Junge.«

»Glückwunsch.«

Der Kessel klickte, und ich warf einen Teebeutel in den Smarties-Becher. »Aber das bedeutet keineswegs, dass ich dich nicht doch eines Tages auffliegen lasse. Charlie hätte den Job überhaupt nicht bekommen dürfen. Er war körperlich nicht dazu imstande, und du hast ihn abgezockt. Wie viel hast du für dich abgezweigt?« Ich stellte den Kessel beiseite und nahm einen Tetrapak H-Milch. »O ja, ich erinnere mich. Du hast Charlie zweihundert Riesen gegeben und dreihundert in die eigene Tasche gesteckt. So lief die Sache, nicht wahr?«

Ich sah Dave an. Er war nicht verlegen, sondern wütend. Er kochte. Seine Hände hatten sich so fest um die Armlehnen des Rollstuhls geschlossen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

Ich drückte mit einem Löffel auf den Teebeutel. »Überleg mal, Dave. Wenn du das abgezockte Geld selbst hättest, anstatt es freundlicherweise Charlies Witwe zu überweisen, dann würdest du nicht hier wohnen, oder? Ich wette, dann gäbe es einen hübschen Ausbildungsfonds für deinen Enkel, und deine Tochter könnte sich die Nase operieren lassen. Aber lassen wir das einmal beiseite. Ich bin den ganzen weiten Weg von der sonnigen Schweiz hierhergekommen, um von dir zu hören, wie du mich nach Nuka bringst.«

»Ich weiß, wo Nuka ist. Immerhin bin ich ein Broker, nicht wahr?« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und drehte seinen High-Tech-Rollstuhl in meine Richtung. »Bist du fertig?«

»Nein.« Warum sollte ich es nicht darauf ankommen lassen? Ich nahm Kugelschreiber und Papier vom Schreibtisch und kritzelte die Daten meines Citibank-Kontos in Virginia. »Außerdem zwanzig Riesen für mich und Strich drunter – vorerst.«

»Weißt du, Nick … wenn ich aufstehen könnte, würde ich dir jetzt eine verpassen.«

Dave stemmte sich einige Zentimeter hoch, aber nur, um seinem Hintern Erleichterung zu verschaffen. Einige Sekunden verharrte er in dieser Position. Vielleicht musste er furzen oder so.

»Sperr die Ohren auf, wenn du hören willst, was Sache ist, Nick.« Dave setzte sich wieder. »Ich habe Scheiße gebaut, bin zu habgierig geworden und hab’s bereut. Charlie war ein guter Kerl, aber ich habe meine Schuld ihm gegenüber beglichen. Na schön, ich helfe dir noch dieses eine Mal, aber dann hat es sich. Wir sind alle quitt. Ich möchte, dass du mir aus dem Weg gehst. Du machst nur Ärger.«

»Ich bin gern in deiner Nähe, Dave.« Ich nippte am Tee. Schmeckte gut. Ich hatte eine Schwäche für H-Milch. »Es gefällt mir, dich gelegentlich daran zu erinnern, was du mit Charlie gemacht hast. Denk dran, ich könnte dir jederzeit das Geschäft ruinieren und dich dazu. Kapiert?«

»Du kannst versuchen zu ruinieren, wen du willst. Kurzfristig könntest du meinem Geschäft tatsächlich schaden. Aber langfristig? Vergiss es. Die Jungs wollen Arbeit, und die Firmen brauchen Bajonette. Angebot und Nachfrage, Nick. Wen kümmert’s, solange die Schecks kommen? Außerdem gibt es noch andere Dinge, über die du dir den Kopf zerbrechen kannst, Nick. Ich stehe mit Hazel in Verbindung. Hält große Stücke auf mich. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, richtete sie mir Grüße für dich aus – ich soll dich bitten, dass du von dir hören lässt. Sie ist überaus dankbar für das, was ich für sie und Charlie getan habe. War nur ein kleiner Gefallen von ihr, mir den Namen deiner Freundin zu nennen. Als Bonus fügte sie Handynummer, E-Mail und die Adresse ihres Stiefvaters hinzu. Und den Hinweis, dass sie für Mercy Flight arbeitet. Ich bin gern informiert, Nick. Unter anderem deswegen, weil hier gelegentlich ein Flachwichser aufkreuzt und mir querkommt. Mal sehen. Man muss kein mathematisches Genie sein, um bei dieser Angelegenheit zwei und zwei zusammenzuzählen. Mercy Flight ist überall tätig, auch im Kongo, wenn ich mich recht entsinne. Ich schätze, du willst deine Freundin erreichen, ihr etwas bringen oder sie dort herausholen. Und mir scheint: Wenn ich dir nicht helfe, sitzt du echt in der Patsche. Du müsstest wochenlang durch Kneipen ziehen oder zahlreiche speichelleckerische Telefonate führen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie an irgendeinem Baum hängen, wenn du sie schließlich findest. Du brauchst mich.«

Ich sah auf ihn hinab, und er sah zu mir herauf. Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich unter seinem Pornostar-Schnurrbart. Das hier gefiel ihm zu sehr. Plötzlich schmeckte mir der Tee nicht mehr so gut.

»Ich habe hundert Bajonette in meiner Kartei. Drei sind nur das Drücken eines Alarmknopfs entfernt. Für wie dämlich hältst du mich? Wenn du noch einmal versuchst, mich zu verarschen, lasse ich dir von ihnen eine Lektion erteilen. Ich brauche sie nicht einmal dafür zu bezahlen. Ihnen genügt das Versprechen, dass ich sie in der Hackordnung ein wenig nach oben schiebe. Und das würde dir kaum dabei helfen, zu deiner Freundin zu gelangen, oder? Ich habe, was du brauchst. Ich bin der Broker – deshalb bist du hier, stimmt’s? Ich sitze in einem Rollstuhl, aber ich bin kein verdammter Dummkopf. Können wir jetzt zum Geschäftlichen kommen?«

Manchmal muss man sich damit abfinden, dass man am Arsch ist, und dies war eine solche Gelegenheit. Ich durchbohrte ihn mit einem Blick, aber schließlich wurde ein langsames Nicken daraus.

»Gut. Wurde auch Zeit.« Dave drückte einige Tasten seines Laptops, blickte auf den Schirm und tippte erneut. Er sah auf die Uhr, und dann klickten weitere Tasten. Der Drucker in der Ecke begann zu summen.

Crazy Dave rollte vom Schreibtisch weg und kehrte mit zwei A4-Blättern zurück. »Hier ist dein E-Ticket – auf Kosten des Hauses.«

Ich warf einen kurzen Blick darauf. Der Flug ging um halb zehn abends von Heathrow. Es bedeutete, dass ich den Corsa halb zu Schrott fahren musste.

Dave reichte mir das zweite Blatt. »Dein Kontakt. Er wird dich den größten Teil des Weges begleiten. Die Schuld ist bezahlt. Geh mir jetzt aus den Augen.«

Ich faltete die beiden Blätter, schob sie in die Jeanstasche und nahm den Teebecher. Ich betrachtete ihn zwei oder drei Sekunden und schüttete ihn dann über Daves Kopf aus.

Er schrie auf, und seine Hände flogen empor.

Ich suchte an seinem Hals nach dem Alarmknopf, fand ihn als Anhänger an einer Kette und zog ihm das Ding über den Kopf.

»Was zum Teufel machst du da? Bist du übergeschnappt?«

»Nee. Ich verschaffe uns nur etwas Bewegung.«

Ich packte Dave an der rechten Wade, ging in Richtung Tür und zog ihn und den Rollstuhl hinter mir her. Er brüllte und forderte mich auf, ihn loszulassen, aber ich ging einfach weiter.

Wir erreichten die Tür. Dave konnte sich nicht länger an seinem Rollstuhl festhalten, rutschte heraus und fiel auf den Hintern. Ich zog ihn durch den Regen zur Terrassentür. Er versuchte, sich nach vorn zu winden, um nach mir zu greifen – als ob ihm das etwas genützt hätte.

Wir brachten die Rampe hinter uns, setzten den Weg durchs Wohnzimmer fort und hinterließen eine nasse Spur auf dem Laminatboden. Crazy Dave war still geworden und ganz auf das Bemühen konzentriert, sich aufzurichten.

Ich ging durch die Eingangstür und ließ ihn erst beim Papamobil los. Er ruderte mit den Armen auf dem nassen Asphalt und trachtete danach, auf den Ellbogen zum Haus zurückzukrabbeln.

Ich wusste nicht, warum ich das getan hatte. Es war kindisch, unnötig und sinnlos. Aber zum Teufel auch, es brachte ein Lächeln auf meine Lippen.

Ich stieg in den Wagen, ließ das Seitenfenster herunter und warf Dave den Alarmknopf zu.

Als ich aus Bobblestock herausfuhr, mit den Scheiben-Wischern auf höchster Stufe, hatte ich zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden wieder das Gefühl, die Hand am Ruder zu haben. Aber es fühlte sich nicht so gut an, wie ich gedacht hatte.

Es gab so viel, was wir nicht voneinander wussten.

Ich hatte es immer wieder hinausgeschoben, Silky zu erklären, wer ich war. Kurz vor der Begegnung mit Charlie hatte ich ihr erzählt, dass ich Soldat gewesen und mit ihm Fallschirm gesprungen war, mehr nicht. Am vergangenen Tag hatte ich mir selbst versprochen, ihr reinen Wein einzuschenken, aber tief in meinem Innern wusste ich, dass das Quatsch war. Ich würde mich nie dazu durchringen. Schlicht und einfach deshalb, weil ich befürchtete, sie zu verlieren.

Silky war all das, was ich nicht war. Ich kam aus einer Welt, die sie ganz und gar verabscheute, der Welt des Krieges und des Todes, einer Welt, in der sich niemand um die Wehrlosen scherte.

Als ich einen Gang herunterschaltete, um den Aylestone Hill hinaufzufahren, begriff ich, dass ich ihr gar nichts erklären musste. Wenn alles danebenging, würde sie es mit eigenen Augen sehen, und zwar in Echtzeit.
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Wir flogen um den Tafelberg und dann nach Norden über breite Sandstrände, bevor es landeinwärts weiterging, mit Weinanbaugebieten unter uns. Die Stadt erstreckte sich an den unteren Hängen und entlang der Atlantikküste.

Ich dankte dem Himmel dafür, dass der Flug zu Ende ging. Den größten Teil der letzten zwanzig Stunden hatte ich eingezwängt in der Holzklasse verbracht. Ich stellte mir vor, wie Crazy Dave gegrinst hatte, nachdem er zu seinem Schreibtisch zurückgekrochen war. Der Mistkerl hatte mir das billigste Ticket besorgt.

Auf dem Weg zum Ausgang hielt ich nach Taxi-Hinweisen Ausschau und überprüfte meine Voicemail – nichts. Dann gab ich die Nummer von Lex’ Flugplatzbüro ein. Es war eine Ansammlung von Siebenen und Fünfen, und ich brachte sie immer wieder durcheinander.

Die Frau, die sich meldete, sprach mit einem überaus starken Akzent. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihn mir auf den Kopf schlug.

»Hallo, ich bin’s noch einmal, Nick Stone. Ich habe gestern Abend versucht, Lex zu erreichen. Ist er da?« Ich ging weiter, durch einen riesigen Palast aus Glas und Beton, vorbei an Vodafone-Ständen, die Handys vermieteten, und Dutzenden von Geschäftsleuten, die in den WLAN-Hotspots an ihren Laptops saßen.

»Sie sind spät dran. Haben Sie sich nicht gestern Abend auf den Weg gemacht?«

»Wir sind in Johannesburg und Port Elizabeth zwischengelandet.« Mein Mund schmeckte wie ein Rattenarsch, und ich konnte kaum mehr die Augen offen halten.

»Es ist Samstagnachmittag. Er meinte, er würde Sie in der Bar treffen.« So wie es Mrs.-Bringt-die-Apartheid-zurück sagte, klang es nach etwas, das man machte, wenn man nach einem Ölfeld suchte.

»In welcher Bar? Und wie lautet der Nachname?«

»Kommen Sie mit dem Wagen?« Sie nannte Straßen und Ausfahrten.

»Moment mal, ich besorge mir was zum Schreiben. Rufe gleich wieder an.«

Ich klappte das Handy zusammen und ging zu einem als Straßenkarren getarnten Nescafé-Stand. Dort lieh ich mir einen Stift, und die Verkäuferin machte mir eine verdammt schlechte Tasse Instantkaffee. Das Wasser war nicht heiß genug, und deshalb schwappten Körnchen an den Rand, als sie mir die Tasse reichte.

Lex in einer Bar, das waren keine guten Neuigkeiten. Eine Bar bedeutete Alkohol, und in meiner Heimat durften Piloten zehn Stunden vor einem Flug keinen Alkohol mehr zu sich nehmen. Nun, so hieß es jedenfalls …

Ich wählte die Nummer erneut und musste mehrmals bei der Frau am anderen Ende nachfragen, bis ich alles richtig notiert hatte. »Okay, die Bar heißt False Bay. Und wo ist sie?«

»In Erinvale. Dort wird er die ganze Nacht warten.«

»Und sein Nachname?«

»Kallembosch.« Sie sagte es so, als hätte ich es nur deshalb nicht gewusst, weil ich blöd war. Ich versuchte trotzdem, freundlich zu sein.

»Und wie lautet Ihr Name?« Es war nett, nett zu sein, und so weiter.

»Hendrika.« Sie klang so, als hätte sie gelernt, bei Verhören Widerstand zu leisten.

»Danke, Hendrika.« Und obendrein: »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Ich knirschte mich durch den Nescafé und überprüfte dabei meinen Kontostand an einem Geldautomaten. Ich wusste, dass ich keinen Penny von Crazy Dave erhalten würde, aber ich gab die Hoffnung nicht auf.

 

Trotz meines gegenwärtigen Zustands der Frustration war ich doch von den beiden Dingen beeindruckt, die mich jedes Mal faszinierten, wenn ich nach Afrika kam: das helle Licht und der blaue Himmel. Wolken schienen hier gesetzlich verboten zu sein.

Aber dieser Gedanke hielt mich nicht lange beschäftigt. Als das Taxi den Flughafen in Richtung Osten verließ und die N2 nahm, widerstand ich nur mit Mühe der Versuchung, den Fahrer aufzufordern, ordentlich Gas zu geben. Dadurch würde ich nicht früher in die Luft zurückkehren. Ich musste mich unter Kontrolle bringen und beruhigen. Ich kam eben so schnell voran, wie es ging.

Der Bursche am Steuer schien recht nett zu sein, aber hier gab es massenweise Horrorgeschichten über Leute, die zu den Townships gefahren, mit einer 9-mm erschossen und ausgeraubt worden waren. Ich beschloss, meinen Fahrer aus Mangel an Beweisen freizusprechen. »Lass mich einen Blick auf die Karte werfen, Kumpel.« Ich schob mich zwischen die beiden Vordersitze, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war. »Ich möchte einen Eindruck von der Gegend gewinnen und sehen, wie das Gelände beschaffen ist …«

Er reichte mir die Karte. Erinvale befand sich auf der anderen Seite von Somerset West, etwa vierzig Kilometer östlich von Kapstadt. Das Anwesen erstreckte sich zwischen zwei Bergketten und der Küstenlinie von False Bay.

Ich gab dem Fahrer die Karte zurück. »Sieht wie die Schweiz aus.«

»Wir haben hier Mittelmeerklima.« Der Bursche lächelte stolz. »Regen im Winter. Deshalb ist unser Wein so gut.«

Schweiß sammelte sich unten an meinem Rücken. Ich öffnete das Fenster. Meine Sonnenbrille lag in der Reisetasche im Kofferraum, deshalb blinzelte ich im hellen Licht. Mir brannten die Augen, und ich fühlte mich völlig verschwitzt nach dem langen Flug und der warmen, schlechten Luft an Bord, die verhindern soll, dass man dem Bordpersonal gegenüber zu lebhaft wird. Die Nacht in einer verrauchten Bar zu verbringen, mit einem alten, angegrauten Buschpiloten, der ein Glas nach dem anderen kippte, während er mir seine Kriegsgeschichten erzählte – das stand auf meiner Wunschliste ganz unten. Aber wenn er mich in die DR Kongo fliegen würde, sobald er einen klaren Blick auf die Bordinstrumente richten konnte, musste ich mich damit abfinden und viel lächeln.

Ich überprüfte noch einmal mein Handy. Das Signal war gut, aber das Display blieb leer.
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Wir brauchten nur etwa zwanzig Minuten bis nach Somerset West, aber das war Zeit genug, um zu erkennen, warum man die Gegend »Cape Wineyards« nannte. Die Sonne brannte auf tausende von Weinrebenreihen herab, die bis zum Horizont reichten. Hier wurden bestimmt ein paar ordentliche Liter produziert. Die Häuser waren in perfektem Zustand, jede Wand, jeder Zaun und jedes Dach entweder rot oder weiß. Ich glaubte fast, den frischen Anstrich zu riechen, und nirgends zeigten sich HIV-Plakate.

Wir bogen nach links in Richtung Erinvale ab, das sich als streng geschütztes Landgut erwies. Sicherheitsleute überprüften uns, bevor sie die weißen Schranken hoben und uns weiterwinkten.

Wir fuhren über vollkommen glatten Asphalt. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich weite Rasenflächen mit weißen Sandbunkern. Von Männern in gelben Polohemden gelenkte elektrische Golfwagen rollten über die Zufahrten riesiger Villen.

Wir nahmen den direkten Weg zum Clubhaus, das auch ein Grandhotel hätte sein können. Sprinkleranlagen schufen einen leichten Dunst über dem Fairway, und überall gab es Regenbögen. Ich begann zu hoffen. Vielleicht trank Lex Orangensaft nach schnellen achtzehn Löchern.

Ich bezahlte den Fahrer mit Rand, die ich in Heathrow mit meinen Schweizer Franken gekauft hatte, und betrat den Empfangsbereich, die Reisetasche in der Hand. Dunkle Holzvertäfelung bedeckte die Wände. Ein riesiger Ventilator drehte sich langsam über mir, aber er war nur Show. Eine Klimaanlage leistete die eigentliche Arbeit. Hier war alles so gebaut, dass es alt aussah.

Der indische Begrüßer trug ein makelloses weißes Hemd, das den Eindruck erweckte, gerade aus der Schutzfolie gezogen worden zu sein. Er richtete einen skeptischen Blick auf meine Jeans und das Sweatshirt, als ich vortrat.

»Ich bin mit Lex Kallembosch verabredet.« Ich strahlte und hoffte, dass er nicht nahe genug an mich herankam, um den Geruch zu bemerken. »Er sagte, er würde in der False-Bay-Bar auf mich warten.«

»Ja, Sir.« Er streckte die Hand nach meiner Reisetasche aus. »Ich fürchte, für das Clubhaus brauchen Sie ein Jackett und eine Krawatte, Sir.« Er führte mich zur Garderobe. »Wir haben eine kleine Auswahl an Jacketts und Krawatten, aber …« Er deutete mit kaum verhohlenem Abscheu auf mein Sweatshirt.

»Keine Hemden?«

»Einen Moment, Sir.« Er verschwand hinter einem Vorhang und kehrte mit einem weißen Bündel zurück. »Der Wäschekorb. Es tut mir leid, aber –«

»Kein Problem. Danke.« Ich suchte mir ein Hemd mit einer drei Nummern zu großen Kragenweite aus, damit ich den obersten Knopf schließen konnte, ohne zu ersticken.

Der Begrüßer war mit meinem neuen Erscheinungsbild zufrieden. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir …« Mit dem karierten Sportsakko, dem zerknitterten weißen Hemd und der rot gestreiften Krawatte sah ich aus wie der Star einer Detektivserie aus den siebziger Jahren.

Er führte mich in den Salon. Etwa ein Dutzend Männer saßen an der Bar oder an Tischen. Die Wandvertäfelung schuf die Atmosphäre eines alten Kolonialclubs, in dem pensionierte Colonels bei einigen Gin Tonics und Bombay Mix Ränke schmiedeten oder Mark Thatchers Kumpels Wie-wird-man-schnell-reich-Pläne ausheckten. Große Panoramafenster gewährten Blick auf das erste Tee. In der Ferne sank die Sonne dem Horizont entgegen.

Ein Weißer in einem dunklen Anzug wandte sich von der Bar ab und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. »Nick, hab ich recht?« Sein Akzent war so dick wie seine Beine und Unterarme. Diese Leute schienen achtmal am Tag Fleisch zu essen.

»Lex?«

Wir schüttelten uns die Hand. Wie Risse wirkende Falten durchzogen sein sonnengebräuntes Gesicht, und das Haar war von der Sonne so ausgebleicht, dass es aussah, als hätte er die letzten fünfzig Jahre mit Domestos geduscht.

Er führte mich zur Bar. »Hören Sie, ich muss nicht unbedingt wissen, wie Ihr Flug gewesen ist. Sagen Sie mir einfach nur, dass Sie das Geld haben.« Er lachte laut über etwas, von dem ich hoffte, dass es ein Witz war. Seine Zähne blitzten. Vielleicht reinigte er sie ebenfalls mit Domestos. »Wenn das ein ja ist, bringe ich Sie hin, mitten hinein in den Schlamassel. Und wenn Sie die Frau finden und mit ihr am Leben bleiben, fliege ich Sie wieder raus.«

Scheiß auf das Geld. Das Problem würde ich irgendwie lösen. »Wann brechen wir auf?«

Ich konnte ihm vorschlagen, dass Silky das Doppelte bezahlte, wenn er sie hierherbrachte, aber aus irgendeinem Grund erschien mir Lex nicht wie jemand, der viel Zeit damit verbrachte, langfristig zu denken.

»Was zu trinken?« Er winkte dem Barkeeper zu. »Für mich einen Cutty Sark.«

»Wasser – ich bin halb verdurstet.«

Hinter uns ertönte eine vertraute Stimme. »Und für mich ein Pint Castle.«

Es haute mich fast um. Lex lachte leise, als er einen weiteren Whisky entgegennahm. Sam streckte die Hand aus. Ich wusste nicht genau, ob er damit meine schütteln oder mich stützen wollte. »Alles in Ordnung mit dir, Nick? Wir haben uns lange nicht gesehen …«

Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. Zu oft hatte ich mir in meinem Kopf den Erinnerungsfilm angesehen, der mir zeigte, wie Annabel fiel und der Junge meinen Händen entglitt … »Ich wollte mich mit dir in Verbindung setzen, dir eine Postkarte schicken oder so … Wenn ich gewusst hätte …« Dann bemerkte ich sein breites Grinsen. Er schien sich wirklich zu freuen, mich zu sehen.

Er wirkte mehr verbrannt als gebräunt, aber er alterte gut: Sein Gesicht wurde weicher, nicht härter.

»Was ist dein Geheimnis, Sam? Oil of Olaz?«

»Von wegen, Sohn. Weihwasser!«

Das hätte ich mir denken können. Es erklärte vielleicht das Lächeln. Sam war noch immer in der Ich-vergebe-dir-Branche.

Lex hob eine Hand so groß wie ein Baseballhandschuh. »Einen Augenblick, Pater. Bevor du mit deiner Predigt beginnst, möchte ich sicher sein, dass Nick genug für den Klingelbeutel mitgebracht hat. Heute, ihr Sünder, geht es um eine sehr ehrenwerte Sache: den Lex-Kallembosch-Pensionsfonds.«

Sam wandte sich ihm schockiert zu. »Du alter Teufel. Du verlangst von ihm Geld für einen Flug, den du ohnehin machst? Wie viel?«

War dies eine abgekartete Sache? Wollten sie mich verarschen?

»Schnäppchen-Abteilung, Mann. Zehn Riesen, US-Dollar. Nick will ein armes reiches Mädchen retten, und deshalb muss er von seinem Glück ein bisschen was abzweigen.«

Sam lachte, und ich war froh, dass er es lustig fand. Ich fragte mich, wie viele interessante Details Crazy Dave über den Buschtelegrafen weitergegeben hatte. Und ich begann zu bereuen, dass ich den Burschen von seinem Rollstuhl nach draußen gezogen hatte.

»Was sind zehn Riesen für dich?«, erwiderte Sam. »Allein deine Tonic-Rechnung ist höher. Ich sag dir was, du alter Geizhals: Nach unserer Rückkehr drehen wir eine Achtzehn-Löcher-Runde, und wenn ich gewinne, sind alle Schulden gestrichen.«

»Du wirst verlieren.«

»Wart’s ab.« Sam wandte sich wieder mir zu und trank einen Schluck Bier. »Wo wohnst du?«

»Brauche ich ein Quartier? Ich dachte, wir könnten heute noch los.«

Er gab mir nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. »Wir wollen ebenfalls die Kurve kratzen, aber das ist erst morgen möglich. Lex muss auf eine Lieferung warten.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich bringe dich bei mir unter. Es ist nicht weit.«

Sam trank noch einen ordentlichen Schluck, und ich nahm die kleine Flasche Wasser, die ich anstelle des erhofften Liters bekommen hatte.

Er gab auch Lex einen Klaps auf die Schulter. »Achtzehn Löcher, du alter Gauner. Sobald wir zurück sind.«


3

Sam lehnte an der Wand der Garderobe, während ich mich wieder umzog. Ich versuchte, das Gespräch bei Silky zu belassen. Wie viel Zeit auch immer er in der Sonntagsschule verbracht hatte: Mit allem anderen hätten wir in ein Wespennest gestochen, und darauf konnte ich verzichten. Trotz des freundlichen Gebarens fühlte ich Unbehagen in seiner Nähe. Ich musste mir Möglichkeiten überlegen, das mit dem Wespennest zu vermeiden.

Ich zog den Reißverschluss meiner Jeans zu und konzentrierte mich auf den Gürtel. »Wann brechen wir auf?«

»Gegen fünf. Wir fahren los und treffen uns mit Lex. Bis dahin sollte die Lieferung da sein.«

»Als Hendrika sagte, dass wir uns in einer Bar treffen würden, habe ich nicht Kapstadts Antwort auf Blenheim Palace erwartet.« Ich zog mir das schmuddelige Sweatshirt über den Kopf und legte mir die nächsten Worte zurecht. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du mit von der Partie bist. Davon stand nichts in Crazy Daves Broschüre.«

»Aus gutem Grund. Crazy Dave glaubt, genau darüber Bescheid zu wissen, was hier läuft, aber in Wirklichkeit hat er keine Ahnung. Er kennt Lex aus seiner wilden, wilden bosnischen Frauen-, Whisky- und Waffenschieberei-Zeit, und er weiß, dass ich hier unten im Geschäft bin. Aber es ist eine ganze Weile her, dass ich mich auf den Mammon verlassen habe, insbesondere auf den aus der Hereford-Gegend …«

Ich wusste noch immer nicht, ob Sam mich verarschte oder mich einlud, ins Wespennest zu stechen. Ich hantierte an meinem verdammten Sweatshirt, um den Blickkontakt mit ihm zu vermeiden, und wartete darauf, dass er die Stille mit Worten füllte. Das machte er zum Glück.

»Wie dem auch sei, er hat keinen Schimmer von dem, was hier läuft. Es ist ein privates Unternehmen, ein sehr privates. Und wir möchten, dass es so bleibt.«

Ich bückte mich, um mir die Stiefel zu binden. Ich wusste: Sam wartete darauf, dass ich ihn fragte, wen er mit »wir« meinte und was es mit dem »privaten Unternehmen« auf sich hatte. Dieser Teil des Kindes geisterte noch immer in Sams Kopf umher.

Spielte er mit mir? Es nützte nichts, sich über das Timing zu ärgern: Wir brachen erst am nächsten Morgen auf, und damit hatte es sich. Ich konnte nichts weiter tun, als mich zu vergewissern, dass mein Handy ein Signal hatte, in der Hoffnung, dass ich einen Anruf bekam.

Wir verließen das Clubhaus und traten in den Sonnenschein. Die große orangefarbene Kugel saß auf der Linie, die den Himmel vom Meer trennte. Sam setzte eine Designer-Sonnenbrille auf, und ich holte mein billiges Von-der-Tanke-Ding aus der Reisetasche.

Wir folgten dem Verlauf eines Weges, von dem ich vermutete, dass er uns zum Parkplatz führte. Stattdessen blieb Sam bei einem elektrischen Golfmobil stehen. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Schon gut, wie haben keine Zeit für eine Runde.«

Er setzte sich ans Steuer. Ich warf meine Reisetasche auf die Rückbank, und los ging’s mit einem leisen elektrischen Summen.

Sam sah weder nach rechts noch nach links, als wir über den Asphaltstreifen fuhren, der sich am Rand des Golfplatzes entlangschlängelte. »Du möchtest vermutlich wissen, was ich nach meiner Rückkehr nach Kinshasa gemacht habe.«

Er hielt das Wespennest in der Hand, bereit dazu, es zu öffnen.

»Wie ich hörte, bist du zu einem von Gottes Patrouillenführern geworden. Ich dachte, inzwischen hättest du einen weißen Kragen und würdest Hochzeiten und Beerdigungen in irgendeiner Pfarrgemeinde des schottischen Hochlands zelebrieren.«

»So was passt nicht zu mir, das weißt du.« Sam lächelte. »Ich lasse es lieber richtig knallen.«

Er machte es schon wieder. Diese Spielchen hatten Regeln, die ich nicht ganz verstand. Ich wollte, dass die Angelegenheit einfach blieb: die Vergangenheit zurück in ihre Kiste, die unmittelbare Zukunft an Bord eines Flugzeugs.

Eine Ansammlung von recht großen Herrenhäusern, etwa einen Kilometer vor uns und nur einen Steinwurf vom Meer entfernt, schien unser Ziel zu sein. Wir rollten an einer großen Farm im Kolonialstil und mit Eisentoren vorbei. Vier Burschen strichen sie, auf dem Kopf Mützen, die sie vor der Sonne schützten. In der Mitte des kiesigen Wendeplatzes bemerkte ich einen Springbrunnen. Sam nickte. »Lex Kallemboschs Bleibe.«

Kein Wunder, dass er zehn Riesen für einen Flug verlangte. Dies hier war mehr Beverly Hills als Bob Geldof.

»Bosnien, hast du gesagt?«

»Ja. Aber zuvor war er bei der Luftwaffe von Südafrika und hat für sie gekämpft. Später flog er Hunter für die Rhodesier und ihren Krieg. Anschließend flog er für jeden, der ihn bezahlen konnte, nehme ich an. Mein bescheidenes Heim befindet sich dort drüben.« Was auch immer es mit dem »privaten Unternehmen« auf sich hatte: Es schien sich zu lohnen.

Sam ließ sich nicht ablenken und kam auf Zaire zurück. »Und du, Nick? Gehst du noch immer auf Nummer Sicher und bist Agnostiker? Weißt du noch, worüber wir in jener Nacht auf dem Dach gesprochen haben?«

»Ja. Bisher bin ich deinem imaginären Freund noch nicht begegnet und habe auch keine Stimmen aus brennenden Büschen gehört.«

»Es gibt eine Antwort darauf, aber die erspare ich dir für den Moment. Nun, wie hast du dein Leben gelebt? Scheinst nicht viel davon in der Kirche verbracht zu haben …« Er lenkte das Golfmobil auf eine breite Asphaltzufahrt und bemerkte meine Überraschung. »Ja, nicht schlecht, oder?«

Und ob. So was sah man auf den Titelseiten von Architekturmagazinen. Jede Menge Glas, Holz und weiße Tünche, außerdem reichlich Giebeldächer und ein großer Pool. Der Bischof hätte anerkennend genickt. »Mann, Sam – sag mir, dass du nur der Butler bist!«

Er sprang aus dem Wagen.

»Ich meine, ich weiß, Gott gibt’s den Seinen, aber das ist lächerlich.«

»Es sind Gebäude des Unternehmens, nicht unsere.«

Ich folgte ihm zur riesigen Doppeltür. Der gleiche Architekt schien die Villa von Sams Nachbar entworfen zu haben, und offenbar hatten die Landschaftsgestalter eine Vorliebe für Stacheldraht.

Sam öffnete, und wir betraten einen Empfangsbereich so groß wie die Abflughalle eines Flughafens. Aufgeregtes Gebell erklang, und zwei rattenartige Hunde stürmten Sam entgegen. Er machte das, was Hundefreunde machten, streichelte die kleinen Biester und bekam als Lohn dafür Sabber auf Kleidung und Hände.

Sam sprach so mit ihnen, als wären sie kleine Kinder. Er stellte sie sogar vor. »Das hier sind Vegas und Mimi.« Wenn er von mir erwartete, dass ich Hallo sagte, so enttäuschte ich ihn. Abgesehen von allem anderen war ich zu sehr damit beschäftigt, vom Dekor beeindruckt zu sein. Amüsiert dachte ich daran, wie neidisch Stefan gewesen wäre.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Kannst von Glück sagen, dass du kein Pfarrer geworden bist. Ihre Landhäuser lassen sich hiermit kaum vergleichen.«

»Ich arbeite als Friedensstifter, Nick.« Sam deutete auf Mimi und Vegas. »Halsbänder sind für Hunde.«

»Bist du im Circuit?«

Wir gingen durch den Empfangsbereich zur Küche. Sam öffnete einen gewaltigen, mit zwei Stahltüren ausgestatteten Kühlschrank. »Nein, nein, nichts von dem Blödsinn. Das ist Crazy Daves Teil des Markts. Was wir hier machen, ist ein bisschen komplizierter.« Er wartete darauf, dass ich endlich anbiss. Zum Teufel auch, ich hatte meine Neugier lange genug gebändigt, und außerdem brachte es uns von Zaire weg. »Wer ist ›wir‹? Kenne ich sie?«

Das machte ihn glücklich. »Es gehören noch vier andere zum Team. Einen kennst du ganz sicher, und an einen anderen erinnerst du dich vielleicht.« Er reichte mir eine kalte Büchse Castle. »Sag mir, wie’s bei dir gelaufen ist. Womit hast du dir deine Brötchen verdient?«

Ich hatte nichts dagegen, darüber zu reden; es brachte das Wespennest noch etwas weiter fort. »Mit diesem und jenem. Eine Zeitlang habe ich für die Firma gearbeitet, dann für die Amis.« Ich trank einen Schluck Lager.

»Bist du im Irak gewesen?«

»Klar. Und du? Wo stiftest du die meiste Zeit über Frieden?«

»Security für eine Mine in der DR Kongo. Wir fliegen zur Grenze von Ruanda und führen vom Basislager aus Einsätze auf dem Gebiet der DR Kongo durch.« Für einen Moment verschwand das Funkeln aus seinen Augen, und ich hatte den Eindruck, dass die rote Haut dunkler wurde. »Es ist ein Albtraum dort oben, Nick. Die Bergleute brauchen Schutz, ebenso die dortigen Einwohner.« Er berührte mich am Arm – dies schien von Herzen zu kommen. »Aber erzähl mir von der jungen Frau.«

Ich drehte die Bierdose hin und her und überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Wenn er mich verarschte, musste ich sicherstellen, dass ich trotzdem am nächsten Morgen den Flug bekam. Der nächste Schritt war Betteln. Vielleicht zielte er darauf ab. »Es ist nicht nur ein Job, Sam. Sie ist mir wichtig. Ich muss sie aus Nuka herausholen.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Kein gesunder Ort, Nick. Dort werden dauernd Leute niedergemetzelt, überall. Aber ich bringe dich hin.«

»Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen sollte.« Verdammt. Woher kam das? So viel dazu, Dinge geheim zu halten …

Sam musterte mich mit echter Sorge. Schließlich suchte er bei seiner Auf-die-Schulter-klopfen-Routine Zuflucht und wechselte das Thema. »Darüber zerbrechen wir uns morgen den Kopf. Komm, ich zeige dir das Haus.«

Er führte mich durch eine Tür in sein privates Kino. Ein riesiger Plasmaschirm hing an der Wand, und davor standen ein Dutzend La-Z-Boy-Sessel. In der einen Ecke sah ich eine Bar.

»Ich habe jetzt meine eigene Kirche. Wir erziehen, geben medizinische Hilfe, beschützen – und sorgen dafür, dass die Leute den Herrn nicht vergessen.«

Ich suchte nicht mehr das Weite, wenn von Gott die Rede war. Schon vor einer ganzen Weile hatte ich begriffen, dass das Leben nach dem Tod einer warmen Decke für Leute gleichkam, die nicht wussten, was zum Teufel vor sich ging und glauben wollten, dass irgendein Sinn dahintersteckte – letztendlich war es ihnen gleich, welche Religion ihn erklärte. Was mich betraf … Zum Glück war ich zu dumm, um mir über die Bedeutung des Lebens Gedanken zu machen. Ich wollte einfach nur am Leben bleiben, solange es ging.

Ich betrachtete die Fotos an der Bar-Wand. »Ist das die Kirche?«

Ich sah nur einige Lehmhütten mit Dächern aus Palmwedeln und Kreuzen über den Eingängen. Im Vordergrund rangen einige Kinder, bis zu den Knien in Schlamm, mit einer Ziege.

»Nicht unbedingt. Das ist Nuka, ein von mir geleitetes Waisenheim.«

»Ich verstehe noch immer nicht ganz, welche Rolle Gott in deinem privaten Unternehmen spielt. Gott und Gewehre?« Ich vollführte eine Geste, die der Opulenz um uns herum galt. »Wo ist die Verbindung?«

»So solltest du das nicht sehen, Nick. Das eine ist mit dem anderen völlig kompatibel. Wie viel Gutes könnte ich ohne Geld tun? Dieses Haus bedeutet nichts. Es gehört mir nicht und wird mir nie gehören. Es begleitet einen Job, den ich sehr ernst nehme, denn er bringt mich zu den Leuten, die meine Hilfe brauchen. Es gibt mir das Geld, das ich für die Kirche und Nuka brauche …« Er sah meinen Gesichtsausdruck und hob die Hand. »Ja, das Dorf befindet sich in der Nähe der Mine. Wir bringen dich zu ihr, keine Sorge.«

Wir traten nach draußen auf eine Terrasse, die einen Blick übers Meer ermöglichte. Die Sonne war gerade darin verschwunden. Eine Frau deckte einen Tisch für zwei Personen. Kristallgläser, ein glänzender Armleuchter, große weiße Servietten.

Sam wirkte zufrieden. »Ich habe das für eine gute Gelegenheit gehalten, das Unternehmenssilber hervorzuholen und mit einigen Leckereien zu feiern. Anschließend sehen wir uns vielleicht einen Film an. Sehr romantisch, nicht wahr?«
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Wir hatten das Haus vor fast einer Stunde verlassen, und ich fühlte mich gut, obwohl mein Handy die ganze Nacht stumm geblieben war. Wenigstens näherte ich mich meinem Ziel. Wir waren in völliger Dunkelheit über den Golfplatz gefahren, vorbei an der Security und auf die Straße. Nach zwanzig Minuten waren wir abgebogen, und anschließend schaukelte Sams nagelneuer Firmenwagen, ein BMW X5, über einen unbefestigten Weg. Am Horizont zeigte sich erstes Licht.

Hinter den geschwärzten Scheiben hörten wir uns eine Morgen-Talkshow an. Das einzige andere Geräusch war das leise Summen der Klimaanlage. Es hieß im Radio, dass am kommenden Nachmittag in Stellenbosch ein Fest mit Weinprobe stattfand, aber ich kannte mindestens drei Personen, die nicht hinfahren würden. Wenn die Organisatoren dort den ersten Korken zogen, würden Sam, Lex und ich an der Grenze zwischen Ruanda und der DR Kongo sein, weniger als fünfzig Kilometer von Nuka entfernt.

Ich nahm den Geruch von neuem Leder wahr. Am vergangenen Abend hatten Sam und ich leckeres Roastbeef gegessen und guten Wein getrunken. Er war offenbar zu einem richtigen Connaisseur geworden. Die Verwandlung erschien mir unglaublich – aber nicht alles an ihm hatte sich verändert. Er glaubte nach wie vor, dass Gott die Erde erschaffen hatte und er die Seelen der Menschen retten musste. Selbst die DVD, die wir uns nach dem Essen angesehen hatten, war von ihm zusammengestellt und diente dem Zweck, Spendengeld zu sammeln.

Ich glaubte ihm, wenn er sagte, dass ihm das Haus und selbst der BMW nichts bedeuteten. Den ganzen Abend hatten wir darüber gesprochen, wie er nach dem Job von 1985 in Afrika geblieben war und für verschiedene Hilfsorganisationen gearbeitet hatte. Nicht ein Mal fragte er mich nach Zaire; es gab keine Suggestivfragen mehr.

Plötzlich wurde mir klar, dass ich mit ihm reden musste. »Sam?«

»Ja?« Er betätigte den Regler der Klimaanlage.

»Was damals an Bord des Hubschraubers geschah, der Junge … Ich muss darüber reden.«

»Ich weiß.« Er hielt den Blick nach vorn gerichtet.

»Ich konnte ihn nicht festhalten. Ich möchte, dass du das weißt. Der kleine Kerl war zu glitschig.«

»Ich weiß.«

»Und Annabel … Ich konnte ihr nicht helfen. Hast du gesehen, was Standish, das verdammte Arschloch, mit ihr gemacht hat?«

Sam nickte. Wir hatten gestern Abend nicht über Standish gesprochen, und das war auch gut so. Andernfalls würde ich jetzt noch mit den Fäusten auf den Tisch hämmern.

»Nach dem Sturz des Jungen war es zu spät. Es gab keine Möglichkeit mehr für mich, den Hubschrauber zu verlassen.«

»Auch das weiß ich.«

»Warum fühle ich mich dann so schuldig?« Ich zögerte. »Weißt du auch davon?«

»Weil du den Anblick all der Kinderleichen nicht aus dem Kopf bekommst. Ich weiß es, weil es mir ebenfalls nicht gelingt. Deshalb ist mein Leben seitdem anders verlaufen. Ich möchte es wiedergutmachen, dass ich damals diese Kinder getötet habe. Ich möchte dafür sorgen, dass die heute lebenden Kinder nicht so leiden müssen wie die, die wir damals erschossen haben. Aber du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Nick. Wir wussten nicht Bescheid. Dies ist meine persönliche Weise, damit fertigzuwerden.«

»Danke.«

»Du brauchst mir nicht zu danken, Sohn. Möchtest du wissen, was mit den anderen geschehen ist?«

»Nein«, log ich. Ich hatte immer mehr über den Jungen wissen wollen.

»Im Ernst?«

»Ich weiß, dass Annabel nicht überlebt hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Rest hören möchte.«

Sam steuerte den Wagen durch eine Kurve. »Na schön. Lass es mich wissen, wenn du so weit bist.« Er klopfte aufs Lenkrad. »Wir sind fast da.«

In der Ferne sah ich einen Bimsstein-Gebäudekomplex, mit Antennen und einer Satellitenschüssel auf dem Dach. Den Rest des Horizonts dominierten die großen Silhouetten von zwei viermotorigen Flugzeugen vom Typ Antonow An-12.

Die An-12 war die russische Version der C-130 Hercules und hatte die typische Form der meisten taktischen Transportflugzeuge: ein großer Zylinder mit einer Rampe am Ende. Die einzigen wirklichen Unterschiede waren die Menge an Glas im Bug, wodurch die An-12 an einen Heinkel-Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg erinnerte, und die beiden 23-mm-Kanonen, die hinten aus dem Rumpf ragten – es sah aus, als hätte jemand Donald Ducks Schnabel ans Heck der Maschine geklebt.

Bei der einen Antonow war die Rampe herabgelassen. Drei oder vier Laster standen dort und nahmen die Ladung auf, die Lex erwartet hatte.

Die in die Jahre gekommenen Antonows waren Relikte aus den schlechten Zeiten des Kalten Krieges. Es gab sie jetzt in jedem exkommunistischen afrikanischen Land, und auch in einigen anderen. Als wir näher kamen, wurde klar, dass das dunkelgrüne Ungetüm aus Mütterchen Russland stammte: An der Heckflosse zeigte sich noch immer ein großer roter Stern.

Sam ahnte meine nächste Frage und lachte. »Sehen seltsam aus, nicht wahr? Lex hat die beiden für wenig Geld bekommen. Eins wird benutzt …« Er deutete auf das zweite Flugzeug neben der Start- und Landebahn. »Das andere dient als Ersatzteillager. Relativ wenige Flugstunden, die Vorbesitzerin ist vorsichtig damit umgegangen.«

Wir fuhren zur Rückseite des Gebäudes und hielten neben einem schwarzen Porsche-Geländewagen. Sam schüttelte den Kopf. »Lex’ Peniserweiterung. Ein bisschen zu angeberisch für mich.« Er stieg aus. Die Sonne musste erst noch über die Bäume klettern; es war noch immer recht kühl.

Ich folgte Sam zum Heck des BMW. Er öffnete die Klappe, nahm seinen grünen Rucksack und einen blauen, aus Kunststoff bestehenden Koffer heraus. Das Ding war ganz neu: Es hing noch das kleine Verkaufsschild am Griff.

Ich warf mir die Reisetasche über die Schulter. »Verlangt er für Übergepäck extra?«

Donalds Schnabel ragte über einen Laster, der rückwärts an die Rampe herangesetzt hatte. Die 23-mm-Kanonen befanden sich noch an Ort und Stelle. Das Licht der frühen Morgensonne glitzerte auf der zerkratzten Plexiglaskuppel und den großen Patronengurten darin.

Lex sprang herunter, um uns zu begrüßen. Er schob ein Satellitenhandy in die Halterung am Gürtel, rieb sich die Hände und sah zum Himmel hoch. »Wieder ein schöner Tag, nicht wahr?« Für Leute, die in den Tropen arbeiteten, war es der älteste aller Witze, aber ich lächelte trotzdem.

Ich sah an ihm vorbei zu den langen Aluminiumbehältern, die im Bauch des Flugzeugs verstaut wurden. Man lud sie auf Transportkarren, die anschließend über die Rampe rollten. Jeder von ihnen schien eine Tonne zu wiegen. »Woraus besteht die Fracht, Lex?«

»Nur Lebensmittel, Wasser und dergleichen. Allgemeiner Kram. Es ist ein ›frischer Tag‹ für die Jungs. Eins kann ich Ihnen sagen: Da drin habe ich genug Steaks, um ein Restaurant zu eröffnen.«

»Wie viele Leute arbeiten für die Bergwerksgesellschaft?«

Lex wandte sich ab. »Ach, nerven Sie mich nicht mit solchen Sachen, Mann. Was mich betrifft: Ich fliege nur und stelle keine Fragen.«

Er sprang wieder auf die Rampe und verschwand. Ich wollte Sam fragen, was die Behälter wirklich enthielten, überlegte es mir aber anders. Bestimmt waren sie nicht mit erstklassigem Filet gefüllt, so viel stand fest.

Der BMW und der Porsche wurden weggefahren. »Kehrt Lex nicht hierher zurück, nachdem er seine Ladung abgesetzt hat?«

»Er fliegt woandershin«, sagte Sam. Einer der Motoren begann zu heulen. »Und ich bleibe einige Wochen weg.«

Der Geruch von Flugbenzin wehte mir entgegen, und ein Schwarm erschrockener Vögel stieg von den Bäumen auf, als die anderen drei Motoren zündeten. Der Laster rollte davon, und ich folgte Sam die Rampe hoch. Meine Sportschuhe knirschten auf rotem Dreck, der den Boden bedeckte. Der andere Ort, den Lex aufsuchte, schien der Mars zu sein.

Drinnen war alles entfernt worden, was nicht unbedingt gebraucht wurde, aber die Ausstellung wäre ohnehin nicht sonderlich beeindruckend gewesen. Die Sitze fehlten ebenso wie die Verkleidung des Rumpfes. Bis auf Kopfhöhe war der Laderaum mit Aluminiumbehältern und Kühlboxen aus Kunststoff vollgepackt.

Ich zeigte auf eine große blaue. »Verrat’s mir nicht. Steaks?«

»Ja. Steaks, Eier … Und es ist ein trockener Job, abgesehen vom frischen Tag. Dann genehmigen wir uns das eine oder andere Bier.«

Ich bemerkte mehrere Kisten Castle. Sam lächelte. »Ja, ich habe den PRI-Einkauf erledigt.«

Die Motoren stotterten, und alle vier Propeller drehten sich. Das PRI war ein Einkaufssystem, das wir im Regiment nutzten, aber ich hatte nie herausgefunden, wofür die Initialen standen. Ich wusste nur, dass jede Garnison ein PRI hatte, und wenn man an einem so genannten frischen Tag draußen war, machten sich einige Leute auf den Weg zum PRI und kehrten mit einem halben Supermarkt zurück. Normalerweise bekam man alle sieben oder zehn Tage einen frischen Tag. Man konnte sich Colgate und meinetwegen auch noch Sonnencreme bringen lassen, und bezahlt wurde nach dem Einsatz.

Ein Lademeister zwängte sich zwischen uns und die Behälter. Ausgestattet mit Kopfhörer und einem Galgenmikro vor dem Mund überprüfte er die Befestigungsgurte.

»Wie viele Jungs sind an der Arbeit, Sam?«

»Nicht genug, Nick. Noch nicht.«

Die Rampe hob sich mit einem elektrischen Summen. Der Lademeister verband sein Kabel mit einem Anschluss am Rumpf und sprach ins Mikrofon. Vermutlich galten seine Worte Lex.

Die vier Propeller drehten sich schneller.

Durch eins der runden Fenster sah ich, wie sich hinter der Maschine eine große Wolke aus aufgewirbeltem Staub bildete. Kein Wunder, dass die glänzenden neuen Wagen weggefahren worden waren.

Sam warf mir ein Bündel grüner Fallschirmseide und Fallschirmschnur zu und wickelte dann sein eigenes auseinander. Es war wie damals im Regiment, im Laderaum einer C-130, mit dem Unterschied, dass wir beide allein waren und kein Gedrängel um die besten Plätze stattfand. Die befanden sich normalerweise im Bereich der Rampe, weil dort keine Dinge auf dem Boden gestapelt waren und die Hängematte frei schwingen konnte.

Die Motoren dröhnten noch lauter, und das Flugzeug erzitterte. Wir rollten über die Startbahn.

Ich beugte mich zu Sam vor und sprach nahe an seinem Ohr. »Wie lange dauert der Flug?«

»Sieben Stunden.« Er musste schreien. »Wir können uns aufs Ohr hauen.«

Taktische Flugzeuge wie dieses brauchten nur siebenhundert Meter für den Start. Nach wenigen Sekunden hörten die Erschütterungen auf, als sich das Fahrwerk vom Boden löste.
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Sams Hängematte schaukelte sanft mit den Bewegungen des Flugzeugs. Die Fallschirmseide war so eng um ihn gewickelt, dass er wie ein in der Luft hängender grüner Kokon aussah. Seit einer Stunde lag er darin und schnarchte vermutlich – im Lärm der Motoren hörte ich es nicht.

Der Lademeister war vorn bei Lex im Cockpit. Nur eine Ladung Aluminiumbehälter und etwa doppelt so viele Kühlboxen und Kartons leisteten mir Gesellschaft. Und Silkys Schlafsack, den ich als Decke benutzte. Es war immer kalt im Laderaum solcher Maschinen, wenn sie in einer Höhe von etwa 3600 Metern flogen. Höher konnten wir nicht gehen, denn ohne die Möglichkeit, im Innern der An-12 den Druck zu regulieren, hätten wir Hypoxie und den Tod riskiert.

Das Dröhnen der Motoren übertönte alles andere. Ich sah aus dem Fenster, hob den Schlafsack zur Nase und atmete tief ein – das Nylon enthielt noch immer einen Rest von Silkys Zitronenparfüm. Unten zog langsam der endlose Regenwald dahin. Aus dieser Höhe sah es aus, als flögen wir über ein weites Brokkolifeld hinweg.

Ich verspürte ein gewisses Bedürfnis und drehte mich in der Hängematte, bis ich mit Silkys Schlafsack herausfiel. Roter Dreck klebte an meinen Händen, und ich wischte ihn an der Jeans ab, als ich zur offenen Tonne ging, die dort stand, wo sich Rumpf und Rampe trafen. Ich zog die Jeans herunter und setzte mich auf die beiden Holzlatten über der Tonne.

Mein Blick glitt über die Aluminiumbehälter. Immer wieder hatte ich mich gefragt, was sie enthielten, und dahinter steckte nicht einfach nur Neugier. Ich wollte wissen, auf was ich mich eingelassen hatte, für den Fall, dass es nach der Landung drunter und drüber ging. Ich hatte gehört, dass Waffen vom Balkan nach Zentralafrika gebracht wurden. Wenn diese Maschine voller alter AKs und Antipersonenminen war, so brachte es nicht viel, den Ruandern zu sagen, dass ich mit der Sache nichts zu tun hatte.

Als ich fertig war, schüttete ich aus einer Fünf-Liter-Büchse Bleiche in das alte Ölfass, wobei es mehr um den Geruch als um Bakterien ging. Anschließend schob ich mich an einem Stapel aus Kisten mit Kondensmilch vorbei. Ich riss eine auf, nahm eine Büchse, schlug sie mehrmals an die Kante eines Alu-Behälters und trank die süße, warme Flüssigkeit. Ich hielt es für einen großen Fehler, dass die Army dieses Zeug aus den Rationspackungen entfernt hatte.

Etwa zwanzig hellblaue, jeweils fünfzig Gallonen fassende Tonnen Flugbenzin bildeten eine lange Reihe in der Mitte des Flugzeugs, wie ein Rückgrat, das all die anderen Dinge neben und auf ihnen trug. Darüber hinaus zählte ich zehn Kisten Cutty Sark. Mit zwölf in jeder von ihnen machte das hundertzwanzig Flaschen. Vielleicht kannte Lex einen Elefanten mit Alkoholproblemen.

Ich ging ein wenig weiter, damit ich aus Sams Blickfeld geriet, und gelangte zur Cockpitwand. Einige hundert schmutzige, leere Dreißig-Kilo-Reissäcke waren daran aufgestapelt. Bei einigen von ihnen konnte ich gerade noch die Aufschrift erkennen. Sie hatten einst Lebensmittelhilfen der USA oder der EU enthalten, aber das war viele Jahre her, und inzwischen wurden sie für andere Zwecke genutzt. Jetzt wusste ich wenigstens, woher der Dreck kam, der den Boden bedeckte und den ich inzwischen auch an den Händen und der Jeans hatte.

Neben den aufeinandergestapelten Säcken standen vierzig oder fünfzig weitere, mit jeweils fünfzehn Kilo Düngemittel. Ich bemerkte auch ein Dutzend große schwarze Tonnen mit Diesel. Es sah nach dem hübschen kleinen Lager eines Quartiermeisters aus. Ich entdeckte sogar eine alte schwarze Golftasche mit mehreren Schlägern. Sie schienen Teil der notwendigen Ausstattung eines Piloten zu sein. Im Dschungel gab es vermutlich nicht viele Golfplätze, aber für echte Golffreaks bedeutete das gar nichts – sie spielten überall. Ich hatte einmal ein Foto gesehen, das zwei Typen zeigte, die vor dem Hintergrund der US-Botschaft in Saigon während der Evakuierung Golf spielten. Verzweifelte Menschen hingen an Hubschraubern und versuchten, vor den Nordvietnamesen zu fliehen, und diesen beiden Burschen ging es nur darum, einen Ball in ein Loch zu bringen.

Mein Interesse galt vor allem den Aluminiumbehältern. Der obere befand sich etwa auf Kinnhöhe. Ich löste die beiden Halteclips des Deckels und wusste, was sich im Innern befand, noch bevor ich einen Blick hineinwarf. Der Geruch von Öl war stärker als alles, was aus der Klo-Tonne kam, und es handelte sich um ganz besonderes Öl. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, diesen Geruch in Waffenlagern überall auf der Welt einzuatmen. Er war unverwechselbar.

Ich sah in den Behälter. Unter einer alten, haarigen Decke zeichneten sich Dinge aus Metall ab, die mir vertraut erschienen. Einige AK-Sturmgewehre und mindestens ein GPMG waren lose in alte graue und braune Decken verpackt.

Ich schloss den Behälter und befestigte den Deckel, bevor ich mich dem nächsten zuwandte. Ich öffnete ihn und zog die Decke beiseite. Diesmal fand ich nur eine Waffe, ein schweres Maschinengewehr Kaliber 12,7 mm. Zum letzten Mal hatte ich ein solches Teil auf einem russischen Panzer gesehen, in einem Bericht über die Parade am 1. Mai, neben einem Burschen mit ledernem Helm, der aus dem offenen Geschützturm sah und Jelzin auf dem Podium militärisch grüßte. Die Dinger waren verdammt schwer, und dieses Exemplar hatte ein mit Rädern ausgestattetes Dreibein, damit es leichter bewegt werden konnte.

Ich hatte genug gesehen.

Ich schloss alles und kehrte zum Heck zurück. Lex mochte in die erste Klasse umgestiegen sein und die Welt der verqualmten Bars weit hinter sich gelassen haben, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er noch immer ins Zweitälteste Gewerbe dieses Kontinents verwickelt war. Die Sache mit dem Bergwerk, von dem Sam erzählt hatte … War das alles erstunken und erlogen?

Ich erreichte die Hängematten, kletterte aber nicht wieder hinein. Ein Element fehlte noch in der klassischen Gleichung, und ich fragte mich, ob ich es direkt vor der Nase hatte. Solche Deals bestanden immer aus drei Teilen, und den ersten Punkt konnten wir abhaken: Er hieß »Waffen«. Den zweiten hatten wir ebenfalls: Er trug ein Segelschiff auf dem Etikett.

Es fehlte der letzte.

Ich sah nicht nach, ob Sam schlief. Das hätte Zeit gekostet, und vielleicht wäre er dadurch wach geworden. Außerdem konnte er mich von seiner Position aus nicht sehen.

Ich kniete unter seiner Hängematte und öffnete den blauen Koffer. Alles klar: Ruanda-Francs in eingeschweißten Bündeln, alles große Scheine.

Bei dieser Sache ging es nicht darum, Bergleute und Einwohner zu schützen, sondern um Kriegsgeschäfte. Man gebe den Burschen Waffen, bezahle sie in bar und sorge dafür, dass sie genug Feuerwasser haben. Die Regeln hatten sich seit der Zeit des Wilden Westens nicht geändert.

Sam brummte. Ich schloss den Koffer rasch und schlüpfte wieder in die Rolle der grünen Larve.

Die Hängematte geriet in Bewegung, als sich die Antonow zur Seite neigte. Spielte es eine Rolle für mich, was Sam und die anderen trieben? Nicht die geringste. Ich hob den Schlafsack zur Nase und atmete Silkys Parfüm erneut tief ein.
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»Aus den Federn, Mann!«

Ich öffnete benommen die Augen, als eine unsichtbare Hand an der Fallschirmschnur zog. Das Grinsen des Lademeisters war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und nach dem Geruch seines Atems zu urteilen hatte er den Flug damit verbracht, ein ganz besonderes Kraut zu rauchen. Zum Glück wurde er nicht für die 23-mm-Kanonen gebraucht.

Ich ließ mich erneut aus der Hängematte fallen. Sam war bereits auf den Beinen, mit zerzaustem Haar und zerknittertem Gesicht. Wahrscheinlich sah ich nicht viel besser aus.

Meine Gedanken kehrten immer wieder zur Fracht zurück. Ich hatte keine Ahnung, wo wir landen würden. Wenn es sich um eine offizielle Landepiste handelte, so konnte ich davon ausgehen, dass Lex und Sam die entsprechenden Beamten bestochen hatten. Vielleicht war der Cutty Sark dafür bestimmt, oder auch einige Banknotenbündel.

Ich war froh, nicht Teil dieser Sache zu sein. Ich wusste nicht, welche Gründe und Absichten dahintersteckten, aber eins stand fest: Die Mischung aus Waffen, Whisky und Geld war so verdammt explosiv wie Nitroglyzerin.

Ich sah aus dem Fenster. Das Licht der Sonne spiegelte sich auf einigen Flüssen wider, die sich durch die Brokkolifelder wanden, aber plötzlich erschienen Krater von der Größe kleiner Städte: große, orangerote Narben im Grün, als litte der Dschungel hier an einem besonders schlimmen Fall von Akne. Irgendwo dort unter den tausenden von Quadratkilometern Grün, das bis zum Horizont und darüber hinaus reichte, befand sich Silky. Vielleicht war sie auf einem Trampelpfad unterwegs oder mit einem Boot auf einem der Flüsse, um Decken oder was weiß ich nach Nuka zu bringen.

Ich löste die Fallschirmschnur von den Rumpfstreben und rollte die Seide zu einem Ball zusammen. Sam schüttelte den Kopf, als ich ihm das Ding reichen wollte. »Behalt sie. Vielleicht brauchst du sie noch.«

Ich ließ die Fallschirmseide in meiner Reisetasche verschwinden.

Die Antonow begann mit dem Endanflug, und ich wollte sehen, welche Art von Landeplatz uns erwartete – und was für ein Empfangskomitee.

Der Brokkoli hatte sich in deutlich erkennbare Baumwipfel verwandelt, und es dauerte nicht lange, bis die Räder einen Teppich aus orangeroter Erde berührten.

Zelte und Hütten mit Wellblechdächern säumten die Piste und waren nur wenige Meter von den Tragflächenspitzen entfernt. Noch viel mehr verschwanden weiter hinten im Wald. Rauch stieg von Kochfeuern auf. Kleine Gestalten flitzten am Rand der Piste umher.

Ich ging auf der Rampe in die Hocke und rieb mir Leben in die Augen, als der Lademeister zurückkehrte und jedem von uns eine Flasche Wasser zuwarf. Ich neigte den Kopf nach hinten, trank das warme Zeug und versuchte, immer dann zu schlucken, wenn die Antonow mal gerade nicht wackelte. Zwei räudige Hunde versuchten, ebenso schnell zu sein wie wir – sie sahen aus, als hielten sie die Reifen des Flugzeugs für Leckerbissen. Offene Ölfässer standen in einem Abstand von zwanzig Metern zu beiden Seiten des Start- und Landestreifens, und ganz offensichtlich waren Feuer in ihnen entzündet worden. Lex schien auch in der Nacht zu fliegen.

Sam blickte ebenfalls aus dem Fenster. »Ich hab gesehen, dass du einen Blick in die Behälter geworfen hast …« Er lächelte. »Bestimmt denkst du jetzt, dass das, was ich dir gestern Abend über Kirche, Waisenhaus und die Mine erzählt habe, alles Blödsinn ist. Bestimmt denkst du, dass wir im Kriegsgeschäft sind.«

»Richtig getippt.« Ich nickte in Richtung der Fracht. »Ich meine –«

»Ich habe dich nicht belogen, Nick. Das eine oder andere Detail habe ich unerwähnt gelassen, aber das ist alles. Unsere Mine wird ständig bedroht, und damit ist auch das Waisenheim von Nuka in Gefahr. Um es zu schützen, müssen wir unser Operationsgebiet vergrößern und mehr Leute auf den Boden bringen.«

Es dauerte nicht lange, bis das Motorengedröhn nachließ und die Maschine zum Stehen kam. Ich machte mir nun noch größere Sorgen um Silky in Nuka.

Ich hatte jetzt einen klaren Blick auf die Hütten und Zelte. Glänzendes Kobaltblau war eindeutig die beliebteste Farbe in Afrika.

Die Hunde schlossen zu uns auf und bellten das Cockpit an, als der Pilot die Motoren ausschaltete. Wahrscheinlich waren sie zu erledigt, um ihre Zähne in die Reifen zu bohren. Einige der älteren Kinder folgten einem Fußball auf die Piste, und dort ging das barfüßige Spiel weiter.

Der Lademeister drückte einen Knopf, und die Rampe summte. Sonnenschein erschien dort, wo sie sich vom Rumpf löste. Kurz darauf erreichte sie den Boden, und Sam und ich gingen hinunter, in eine massive Wand aus Hitze.


Vierter Teil
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Diesmal fuhren keine Laster zum Heck des Flugzeugs – reine Muskelkraft kümmerte sich ums Entladen. Etwa dreißig Burschen stapften die Rampe hoch. Sie trugen schmutzige, zerrissene Lendenschurze und T-Shirts; bei einigen von ihnen steckten die Füße in Sandalen oder Gummistiefeln. Drei oder vier von ihnen hatten Bademützen aus Gummi auf. Sie besaßen sie, also machten sie Gebrauch davon. Sie alle, angezogen oder nicht, waren voller Staub und Schmutz, und die Haut an Knien und Ellbogen war weiß und rissig.

Das Begrüßungskomitee der Fliegen bereitete uns einen herzlichen Empfang, als sich die Propeller nicht mehr drehten. Ich begann mit dem Thai-Handtanz vor meinem Gesicht; die meisten anderen ließen die kleinen Biester einfach gewähren.

Der Lademeister rief den Jungs etwas auf Französisch zu, wahrscheinlich Entladeanweisungen. Die einzige Ausrüstung, die ich sehen konnte, waren zwei Schubkarren, die von einem Gemüsemarkt zu stammen schienen. Kinder sprangen auf sie und wieder herunter, als man sie zum Flugzeug brachte.

Wir gingen über die Start- und Landepiste, mit der Barackenstadt rechts von uns. Stapel aus leeren roten Lebensmittelhilfe-Säcken säumten ihren Rand, mit Holzscheiten beschwert.

Die räudigen Hunde machten inzwischen Jagd auf einige knochendürre alte Hühner. Wäsche hing zum Trocknen an Bäumen. Einige der runden Hütten bestanden aus Bierdosen, mit Lehm zusammengemörtelt und dann blau gestrichen. Wellblechdächer waren ganz offensichtlich hoch in Mode.

Sam winkte den Frauen und Kindern zu.

Sie winkten ebenfalls und lächelten. »Mr. Sam! Mr. Sam!«

Lindgrüne und gelbe Kanister standen überall gestapelt. Alte Ein-Liter-Wasserflaschen aus Plastik hingen wie Zwiebelbänder vor jeder Hütte. Alles schien benutzt zu werden, bis es auseinanderfiel.

Wir kamen an einer Gruppe junger Männer vorbei, die rauchten und tranken. Tschechische AKs hingen an ihren Schultern. Die braunen Kunststoffmöbel gaben sich alle Mühe, nach russischem Holz auszusehen, aber es gelang ihnen nicht.

Die Blicke der jungen Männer folgten uns. Ein neues weißes Gesicht im Ort machte sie neugierig.

Der Geruch von Holzfeuern und Essen lag in der Luft. »Es weckt Erinnerungen, was?« Sam lächelte und winkte noch etwas mehr. Das hier fühlte sich allmählich wie ein königlicher Rundgang an. »Diese Leute sind gut dran. Die Gesamtzahl der in den letzten sechs Jahren getöteten Palästinenser und Israelis beträgt etwa viereinhalbtausend. Hier gehen an einem langen Wochenende mehr drauf. Inzwischen sind über vier Millionen tot, Nick.«

»Weißt du, was man über Rekorde sagt?«

»Was?«

»Eines Tages werden sie gebrochen.«

Vielleicht hielt Sam das für einen schlechten Witz, denn er ging nicht darauf ein. Stattdessen wandte er sich einigen aufgeregten Kindern zu, die herangelaufen kamen und ihn umringten. Er schüttelte Hände und tätschelte Köpfe. Die Kinder schienen recht gesund zu sein. Das Weiße in ihren Augen war wirklich weiß. Sie bekamen Protein.

Ich lächelte. »Sie scheinen dich zu mögen.«

»Sie wissen, dass ich weiß, was da drin vor sich geht.« Sam tippte mit dem Zeigefinger an eine junge Stirn. »Meine Mutter starb, als ich fünf war, und mein Vater begann zu saufen und vergaß, nach Hause zurückzukehren. Bis zum Einrücken wohnte ich in einem Heim.«

Ich wünschte, man hätte mich in ein Heim geschickt, als mein Vater verschwand. Stattdessen hatte ich einen Stiefvater bekommen, der an der Flasche hing und mich und meine Mutter verprügelte. Aber ich verstand, woher Sam kam.

Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge. »Sind die UN-Truppen nicht beauftragt, diesem ganzen Scheiß ein Ende zu setzen? Und was ist mit Hilfsorganisationen wie Mercy Flight?«

»Sind machtlos, allesamt.« Sam prüfte den Stand der Sonne und deutete nach Westen. »Es sind nur zwölf Kilometer zur Grenze der DR Kongo. Dort beginnt der Albtraum. Verschiedene Rebellengruppen kämpfen um die Kontrolle der Bergwerke. Selbst das Militär ist daran beteiligt. Alle gehen sich gegenseitig an die Kehle. Es wird nach Herzenslust vergewaltigt, getötet und massakriert, und niemand tut was dagegen.«

Sam vollführte eine Geste, die den Kindern und der Barackenstadt galt, den staubbedeckten Ziegen und schwarzen Schweinen, die im Dreck schnüffelten und Tritten auswichen. »Diese Leute werden niedergemetzelt, um ein Klima der Angst zu schaffen. Manchmal werden sie sogar gegessen … Ja, du hast richtig gehört, Mann – Kannibalismus.« Er drehte sich und zeigte auf ein kleines Mädchen weiter hinten. Sie war nicht älter als zwei oder drei und hatte den Daumen im Mund. »Ihre beiden Schwestern wurden gekocht und verspeist. Angeblich gibt so was Kraft und Macht. Sie kam nur deshalb mit dem Leben davon, weil sie kaum sechs Monate alt war und nicht genug Fleisch an den Knochen hatte. Diese Leute bleiben also hier. Wir schützen sie, und dafür arbeiten sie für uns und beten in der Kirche.«

»Warum hast du das Waisenhaus nicht hier eingerichtet? Wäre das nicht sicherer?«

»Derzeit wohnen dort vierzehn Kinder. Sie haben Angst, in der DR Kongo zu bleiben, aber sie haben noch mehr Angst davor hierherzukommen – sie fürchten alles und jeden. Sie glauben, dass es beim Bergwerk sicherer ist, in der Nähe der einheimischen Stämme. Ich beruhige sie nach und nach und bringe sie hierher.«

Ich sah an dem kleinen Mädchen vorbei zu dem Ytong-Gebäude, auf das Sam zeigte. Es hatte ebenfalls ein Wellblechdach, und das große weiße Holzkreuz über der Tür bot mir einen deutlichen Hinweis.

Hellblaue Tonnen wurden über die Start- und Landebahn zur An-12 gerollt, und mit Handpumpen füllte man die Tanks der großen Maschine. Die Treibstofffässer an Bord wurden nicht entladen; sie waren Lex’ Reserve, wie ein Benzinkanister im Kofferraum.

Etwa zwanzig Männer bildeten eine Reihe an der Rampe und luden die Fracht auf Holzkarren. Die blauen Kühlboxen kamen auf die Köpfe von Frauen.

Am Ende der Barackenstadt gelangten wir zu einigen ramponierten Acht-Mann-Zelten. Typen saßen an von Zigaretten verbrannten Klapptischen und benutzten Kartons oder Baumstümpfe als Stühle. Jeder von ihnen hatte eine AK. Einige trugen eine Art Uniform, grüne Hosen oder Shorts und T-Shirts, aber bei den meisten war die Kleidung eine bunte Mischung aus Fußballtrikots und zerrissenen zivilen Sachen. Manche hatten Stiefel, andere Sandalen. Hier rief niemand »Mr. Sam«.

Köpfe erschienen in Zelteingängen und verschwanden sofort wieder. Zuerst waren die Leute nicht so aufgeregt wie die anderen – bis sie Sams Koffer bemerkten. Daraufhin wurden Blicke gewechselt und rasche Anweisungen gerufen.

Sam führte mich von den Soldaten fort zu einer Ansammlung neuerer und größerer Zelte im Dschungel. Ein großes Tarnnetz war zwischen den Bäumen gespannt. Generatoren brummten. Dies war das bessere Viertel der Stadt.

Es sah nach einem typischen offenen Hauptquartier aus: ein hübscher Platz, sechs ordentliche grüne Zelte und ein alter Inder, der mit einem selbst gemachten Hexenbesen den festgetretenen Lehmboden fegte.

Es umringten uns keine Kinder mehr. Wir schienen eine unsichtbare Linie passiert zu haben, die sie nicht zu überqueren wagten.

Sam brachte mich zu einem großen, leicht angerosteten Kühlschrank unter dem Tarnnetz. Ein Verlängerungskabel reichte in den Wald hinein, zu einem fernen Generator. Hölzerne Klappstühle standen an zwei einen Meter achtzig langen Tischen, und darauf bemerkte ich große Büchsen Paludrin. »Wie wär’s mit Eistee? Ich bin halb verdurstet.«

Ich nickte, und Sam öffnete den Kühlschrank. Kühle Luft schlug mir entgegen. Während ich auf den Tee wartete, schnappte ich mir zwei Tabletten Paludrin. Ich wusste nicht mehr, ob sie vor Malaria schützten oder ob man Nierenprobleme davon bekam.

Ich nahm den Tee entgegen und spülte die beiden Tabletten trotzdem hinunter. Für Afrikaner war es okay. Manche von ihnen wurden in ihren Fünfzigern immun, aber nur, wenn sie so lange lebten. In dieser Gegend gab es nicht viele Grauhaarige.

Eine laute Stimme kam aus einem der Zelte. »Bist du das, Sam? Ist Stone bei dir?«

Es spielte keine Rolle, wie lange es her war, seit ich sie zum letzten Mal gehört hatte. Eine solche Stimme vergaß man nie.

»Ja, wir sind beide hier.« Sam ging zu einem Stuhl und hob den Zeigefinger an die Lippen. »Ich erkläre es dir später.«

Der Mann, dem die Stimme gehörte, kam aus dem Zelt, mit einem Satellitenhandy am Ohr. Er lächelte, die Zähne noch immer perfekt, jedes Haar am rechten Fleck. Und was am schlimmsten war: Er schien nicht eine Sekunde gealtert zu sein.
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Ich versuchte, so auszusehen, als hätte ich nichts anderes erwartet. Ganz bestimmt wollte ich nichts sagen oder tun, was Miles Standish zu seinem Vorteil nutzen konnte. So verzichtete ich darauf, die Hand auszustrecken, denn es hätte ihm Gelegenheit gegeben, sie zurückzuweisen. Ich nickte nur. »Danke dafür, dass Sie –«

»Hören Sie mit dem Scheiß auf. Dafür habe ich keine Zeit. Ich führe einen Krieg.«

Ich gab keine Antwort. Kriege in Afrika führte man nicht mit modernen Nachtsichtgeräten, schnellen Jets und Laptops. In diesen Breiten benutzte man AKs und Bajonette. Ich war nicht an einem schmutzigen kleinen Krieg interessiert, der vermutlich nicht einmal einen Namen hatte, und das erkannte Standish.

Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Wenn Sie meine Hilfe wollen, müssen Sie sich fügen. Setzen Sie sich, halten Sie die Klappe, und hören Sie zu.«

Ich nahm neben Sam Platz. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ich hier der Neue war. Schweiß strömte mir aus allen Poren und rann mir so über die Brust wie Regen über ein Fenster. Ganze Schwärme von Fliegen landeten in meinem Gesicht oder badeten im Nackenschweiß.

Standish schnappte sich einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und legte sein Iridium-Handy neben einige Buntstifte. Er nahm einen blauen und kritzelte damit auf das Holz. »Wir haben neue Informationen, Sam. Die Patrouille hatte letzte Nacht einen Kontakt. Sie kommen jeden Tag näher. Wir müssen einen Zahn zulegen.« Er fügte seinem Gekritzel einen letzten Strich hinzu, wandte sich mir zu und zeigte erneut mit dem Finger auf mich. Diesmal trennten mich nur wenige Zentimeter davon. »Ich mach’s einfach.«

Standish war nach seiner Zeit im Regiment nicht zu den Coldstream Guards zurückgekehrt. Er hatte die Army verlassen und war wie Sam von der Bildfläche verschwunden. Ein Jahr später hatte ihn Newsnight als einen neuen Experten in Hinblick auf die Situation im Mittleren Osten präsentiert. In der Bildunterschrift hieß es, dass er eine Sicherheitstruppe in Afrika leitete, und vorgestellt wurde er als »Ex-SAS-Major Miles Standish DSO«. Sein Plan, die drei Jahre im Regiment hinter sich zu bringen und anschließend die Verbindung auszunutzen, hatte offenbar funktioniert.

Als der Rest des Teams nach Großbritannien zurückgekehrt war, hatte er längst alle Verdienste dafür beansprucht, das Gold gerettet und Mobutu bei der Stange gehalten zu haben. Der DSO ist eine große Sache, nur ein oder zwei Stufen unter dem Viktoriakreuz, der höchsten britischen Tapferkeitsauszeichnung, und in der Begründung war die Rede von Unerschrockenheit und guter Führung bei einem schwierigen Einsatz. Man lobte seine mitfühlende Verteidigung unschuldiger Zivilisten. Ich fragte mich, was Annabels Familie – und die des Jungen – davon gehalten hätte.

Der Rest des Teams hatte laut gegen die Auszeichnung protestiert, aber was konnten wir schon tun? Die Army würde wohl kaum die Geschichte neu schreiben, nur weil einige Jungs sauer darüber waren, dass es Gary erwischt hatte und seine Kinder kein Geld vom Verteidigungsministerium bekamen.

Wir alle stimmten Davy zu, der meinte, dass wir den Mistkerl umhauen sollten, wenn er bei der Weihnachtsfeier der Schwadron auftauchte. Aber Standish ließ sich nicht blicken. Seine fünf Minuten Fernsehruhm waren die letzte Gelegenheit gewesen, bei der wir ihn zu Gesicht bekommen hatten. Bis jetzt.

Ich betrachtete sein Gekritzel auf dem Tisch. Er hatte ein großes T gemalt, mit einem S darüber, einem R rechts davon und den Buchstaben DRK auf der linken Seite.

»Wir sind hier – Ruanda.« Er klopfte mit dem Stift auf das R. »Das Bergwerk und Nuka sind fünfunddreißig Kilometer entfernt in der DR Kongo; drei Kilometer liegen zwischen ihnen. Seit Monaten sickern Rebellen vom Norden, vom Sudan« – Standish klopfte auf das S – »in die DR Kongo ein, mit der Absicht, Bergwerke unter ihre Kontrolle zu bringen.«

»Die Rebellen gehören zur LRA, Nick«, sagte Sam.

Standish richtete einen finsteren Blick auf mich. »Sie kennen sie?«

Ich nickte. Ich hatte die Ereignisse in Zaire und später der Demokratischen Republik Kongo verfolgt, soweit es mir Time und Newsweek gestatteten. Die Lord’s Resistance Army nahm seit etwa zwölf Monaten an den hiesigen Ereignissen teil. Ihr Anführer Joseph Kony war Afrikas Meistgesuchter. Seine etwa dreitausend Mann starke Streitmacht war ebenso fanatisch und erbarmungslos wie Hitlers SS. Vor gut einem Jahr hatte der Internationale Gerichtshof Kony und vier andere LRA-Kommandeure wegen Kriegsverbrechen unter Anklage gestellt.

Er behauptete, über besondere, von Gott gegebene Kräfte zu verfügen. Seine Gefolgsleute und die von ihm terrorisierte Zivilbevölkerung glaubten, dass er nicht getötet werden konnte. Er und seine Vollidioten kämpften angeblich dafür, aus den Zehn Geboten das Gesetz des Landes zu machen. Entweder hatten sie Sams Lieblingsbuch nach zu vielen Nächten mit Khat gelesen, oder sie wussten, dass es totaler Schwachsinn war und benutzten es nur als Vorwand dafür, mehr als zehntausend Zivilisten umzubringen. Außerdem hatten sie zweimal so viele Kinder entführt und sie in Sexsklaven oder Killer verwandelt: Bis zur Erschöpfung mussten sie exerzieren und den Umgang mit Waffen üben; anschließend wurden sie als Kanonenfutter in den Kampf geschickt, während die Erwachsenen zurückblieben und ihre Haut retteten.

Zwei Millionen Menschen hatten ihre Dörfer verlassen und bei ausländischen Hilfsstationen und in Flüchtlingslagern Zuflucht gesucht, um Konys Mischung aus brutalen Massakern und schwarzer Magie zu entkommen. Der Typ war so durchgedreht, dass er glaubte, Fahrräder dienten nur dazu, die Behörden über seinen Aufenthaltsort zu informieren – wer mit einem Fahrrad erwischt wurde, bekam die Füße abgehackt. Und jetzt schien er seine Aufmerksamkeit auf den Bergbau zu richten.

»Darf ich fortfahren, Sam?«, fragte Standish. »Oder hast du noch mehr zu sagen?«

Sam winkte. »Ich dachte nur, Nick sollte wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Standish wandte sich wieder seiner Karte zu. »Aus den Verhören nach dem Kontakt von gestern Nacht geht hervor, dass eine frische Welle aus Konys Männern nach Süden unterwegs ist, drei oder vielleicht vier Tagesmärsche von unserem Bergwerk entfernt. Sie werden die Mine nicht bekommen. Wenn sie sie unter ihre Kontrolle bringen, verlieren wir alles, wofür wir gearbeitet haben. Hier ist der Plan. Der normale Patrouillenwechsel wird gestrichen. Wir brauchen alle zur Verfügung stehenden Bajonette beim Bergwerk, und zwar so schnell wie möglich. Wenn wir dort sind, besteht unsere höchste Priorität darin, die beiden Geometer zu schützen und die Mine zu verteidigen. Sam, du bringst deine Patrouille rüber, sobald du sie bezahlt hast – die Leute haben einen Bereitschaftsbefehl erhalten. Ich folge mit der anderen Patrouille, wenn die Leute gegessen und getrunken haben. Sie müssten jeden Moment eintreffen. Wir verteidigen das Bergwerk. Konys Männer werden es nicht bekommen, auf gar keinen Fall. So einfach ist das.« Standish sah mich an. »Und hier kommt Ihr Teil. Sie begleiten Sams Patrouille. Sie können einen Abstecher nach Nuka machen und Ihre kleine reiche Freundin holen – aber beeilen Sie sich. Sie sind dabei auf sich allein gestellt; ich riskiere keine Leute dafür. Wenn Sie sie gefunden haben, kehren Sie zum Bergwerk zurück, schnappen sich dort Sams Satellitennavigation und die beiden Geometer und machen sich auf den Weg hierher, und zwar fix. Lex wird Sie und Ihre Freundin aus dem Land bringen, vorausgesetzt Sie haben die beiden Geometer im Schlepptau. Ist das klar?«

Ich nickte, obwohl er die Rechnung ganz offensichtlich ohne Tim und seine Helfer machte. Ich verwandelte mich nicht in Mutter Teresa, aber … was war, wenn sich Silky weigerte, Nuka ohne sie zu verlassen? »Was ist mit den Mercy-Flight-Mitarbeitern in Nuka und den Leuten, um die sie sich kümmern? Schützen Sie sie?«

Genauso gut hätte ich Standish auffordern können, Elefantenscheiße zu essen. »Wir sind ein Unternehmen, kein Coffee Shop für Dumme. Gleich werden Sie auch noch vorschlagen, Sams Waisen aufzunehmen.«

»Wie ich hörte, kümmert sich Mercy Flight um die Erdbebenopfer. Ich schätze, darunter befinden sich auch einige von Ihren Leuten, oder? Wäre es nicht besser, sie alle zu evakuieren und zur Mine zu bringen?«

Ich schien ihm den komischsten Witz erzählt zu haben, den er je gehört hatte. »Sam hier hat Sie auf den Pfad der Gerechten geführt, wie?« Er lachte schallend. »Es gab kein Erdbeben. Eine Verwerfungslinie geriet in Bewegung, als wir einige Bohrlöcher sprengten. Und wir haben keinen Platz für Schmarotzer. Ich habe hier nur zwei Aufgaben: Ich muss a) die Geometer schützen und b) die Mine.« Er beugte sich über den Tisch. »Bei uns wird nicht diskutiert. Die Tage des Regiments sind für uns alle vorbei. Ich möchte, dass die Geometer da rauskommen, und zwar schnell. Das ist der Deal. Entweder gehen Sie darauf ein, oder Sie vergessen die ganze Sache.«

Die Botschaft war deutlich genug: Ich musste zurückstecken, wenn ich Silky bald wiedersehen wollte. Er hatte mich an den Eiern, und das wusste er. »Na schön. Ich bin ganz Ohr.«

»Ich hoffe, Sie werden hierfür gut bezahlt. Diese Gutmenschen und Wohlfahrtsnarren sind eine Verschwendung von Sauerstoff. Afrika ist voll von ihnen, und sie erreichen nirgends etwas. Sie gleichen den Missionaren, nicht wahr, Sam?«

Sam schnaubte. »Sie lassen sich Blaubeermuffins, Schinken und Eier teuer einfliegen, sitzen auf ihrem Hintern und beten. Sie machen sich nicht die Hände schmutzig. Ihre Kirchen haben sogar Satellitenfernsehen, damit sie kein Baseballspiel verpassen.«

»Ganz und gar nicht wie du, Sam, oder?«, erwiderte Standish. »Medizinische Hilfe, Unterricht, Mitleid mit den armen Pimpfen …«

Sam starrte ihn an. Standish lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er wirkte sehr zufrieden mit sich.

Das Satellitenhandy klingelte, und sein Display glühte.

Standish stand auf, nahm den Anruf aber nicht sofort entgegen. »Wartet hier, beide. Ich bin noch nicht fertig.« Er nickte uns zu, ging davon und hob das Handy zum Ohr. Ich hatte die +41-Vorwahl gesehen. Wahrscheinlich war sein Bankdirektor in Zürich am Apparat.

Ich wandte mich an Sam. »Was zum Geier wird hier gespielt? Warum hast du mir nichts von ihm gesagt? Und was hat es mit diesem Die-LRA-kommt-aus-dem-Norden-Scheiß auf sich? Mann, ich hab dich für einen Kumpel gehalten!«

»Ich erkläre es dir später«, sagte Sam. »Wenn es keine Ohren gibt. Mach dir keine Sorgen um deine Freundin. Wir holen sie rechtzeitig da raus, du wirst sehen.«

Ich atmete mehrmals tief durch. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen; damit erreichte ich nichts. Wenn die Informationen stimmten, ging es erst in drei oder vier Tagen richtig rund, und es sollte nicht länger als einige Stunden dauern, fünfunddreißig Kilometer zurückzulegen.

Rechts von mir, bei den Zelten der Soldaten, kam ein Bursche nach dem anderen aus dem Dschungel, jeder von ihnen gebeugt unter der Last eines prall gefüllten Reissacks. Zwei Weiße in Shorts und mit AKs dirigierten die menschlichen Maulesel zur Start- und Landebahn. Einige Soldaten, die die Träger eskortiert hatten, wandten sich von der Kolonne ab und verschwanden in den Zelten, um dort ihre Ausrüstung abzulegen.

»Die andere Patrouille?«

Sam nickte und verwechselte meinen verärgerten Gesichtsausdruck mit Sorge. »Keine Bange, die Route ist leicht. Außerdem wird dir mein Navigationsgerät helfen.«

»Wie sieht’s mit eurer Mannstunden-pro-Toter-Rate aus, Kumpel?«

Sam schüttelte den Kopf. Eine der besten Methoden für die Bewertung von Risiko besteht darin, die Männer zu zählen, die man durchschnittlich in einer bestimmten Anzahl von Stunden verliert. Das Kopfschütteln kündigte keine gute Nachricht an. »Seit die LRA aktiv geworden ist, sieht es damit übel aus. Weniger als hundert. Aber das gilt für große Gruppen. Vier Personen sollten relativ leicht durchkommen.«

Inzwischen mussten fast zweihundert Träger aus dem Dschungel gekommen sein. Im Gänsemarsch stapften sie zur Start- und Landebahn und dann über die Rampe in den Bauch der An-12.

»Es ist nicht der Job, um den ich mir Sorgen mache.« Ich beobachtete, wie die Männer mit leeren Händen die Rampe heruntertraten, zu dem Stapel aus leeren Lebensmittelhilfe-Säcken am Rand der Piste gingen und dann in Richtung Barackenstadt abbogen. »Wenn mir auf dem Weg nach Nuka etwas zustößt, möchte ich sicher sein, dass sich jemand um Silky kümmert. Machst du das für mich?«

»Nur wenn ich bei deiner Beerdigung einen Schottenrock tragen darf.«

»Danke, Kumpel.« Ich bemühte mich sehr, ihm ein Lächeln zu schenken. »Und es ist wahrscheinlich am besten, Standish nicht wissen zu lassen, wie viel sie mir bedeutet. Wir verhalten uns wie bei einem Job, in Ordnung?«

Standish hätte mich seinen Krieg vermutlich ganz allein führen lassen, wenn er wüsste, dass ich für Silkys Sicherheit alles tun würde.
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Ein Mann nach dem anderen kam aus dem Dschungel, schweißgebadet und unter der Last eines Sackes gebeugt. Sie stapften zur Piste, und wenn sie die Schlange an der Rampe erreichten, stützten sie die Hände an die Oberschenkel, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Sie waren so erledigt, dass sie nicht einmal versuchten, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Jene Männer, die ihre Last bereits im Flugzeug abgesetzt hatten, ließen sich im Schatten der Bäume zu Boden sinken. Eine Schar bunt gekleideter Frauen kümmerte sich dort um sie und gab ihnen aus aufgefüllten Wasserflaschen zu trinken.

Ich hatte mich geirrt, was die Anzahl der Leute betraf. Die Schlange sah aus, als würde sie nie ein Ende nehmen. Es mussten viel mehr sein als nur zweihundert: Sie gingen zur Antonow, warteten dort an der Rampe oder lagen im Schatten der Bäume.

Sam nickte in Richtung einiger Soldaten, die sich am Zugang eines Zelts abklatschten. »Das hätten sie nicht getan, wenn sie wüssten, dass sie in zwei Stunden zurückgehen müssen.«

Soldaten schrien Träger an; Frauen und Kinder riefen aufgeregt. Die Burschen in der Schlange blieben völlig still; sie waren so fertig, dass sie wortlos zu den Bäumen wankten.

»Was wird im Bergwerk abgebaut, Sam? Diamanten?«

Sams Blick galt der anderen Seite der Start- und Landebahn. Dort stießen die beiden Weißen Träger auf dem Boden mit ihren AKs an. Offenbar wollten sie die erschöpften Männer dazu bewegen, eine gerade Linie zu bilden.

»Zinnerz. Dieses Metall wird an der Londoner Börse derzeit besonders heiß gehandelt – ein Fünfzig-Kilo-Sack ist vierhundert Dollar wert. Die einzigen wirklich großen Vorkommen befinden sich hier und in Südamerika. Hast du beim Flug hierher die Tagebaugruben gesehen.«

»Wie atomare Ground Zeros?«

Er nickte. »Das waren Diamantminen. Jener Krieg geht weiter, aber dieser ist es, der einige Typen lächeln lässt.«

»Warum ist Zinn plötzlich so begehrt? Übertreiben wir es mit gekochten Bohnen?«

Sam behielt die andere Seite der Piste im Auge. »Angebot und Nachfrage.« Er deutete auf die Kolonne, die nach und nach im Heck des Flugzeugs verschwand. Die armen Kerle sahen aus wie Käfer, als sie sich mit den Säcken auf ihren Rücken vorbeugten. »Das Erz ist Kassiterit. Jede Schaltplatte auf diesem Planeten braucht das daraus gewonnene Zinn. Hier werden Menschen getötet und wie Tiere behandelt, damit Eislaufmuttis ihre Kinder filmen und sich die Kinder Britney Spears auf ihren PC runterladen können. Jedes Mal, wenn jemand ein Handy verwendet oder im Internet surft …«

»Wie viel bewegt ihr?«

»Ungefähr zwanzig Tonnen mit jeder Fuhre. Und die Maschine ist immerzu im Einsatz.«

»Das sind verdammt viele Vierhundert-Dollar-Säcke.«

»Im Augenblick sind’s etwa zwei Millionen US-Dollar die Woche. Und die Eigentümer beabsichtigen, die Sache auszuweiten, sobald das LRA-Problem gelöst ist – mit diesen Steinbrocken lässt sich echtes Geld verdienen.«

»Wem gehört die Mine?«

»Den Chinesen. Kaum zu glauben, was? Afrika verändert sich, Nick. Dieser Kontinent ist nicht länger nur ein leerer Paradeplatz, der darauf wartet, dass wir kommen und Soldat spielen. Die Rebellengruppen töten und zerstören jetzt für die Multis. Und weißt du was? Das macht sie noch erschreckender.«

»Die Chinesen treiben sich überall herum.«

»Ja, und ob. Standish steht mit einem Burschen in Verbindung, der als Mittelsmann für eine ihrer hiesigen Operationen agiert.«

»Jemand, den wir kennen?«

Sam lachte. »Das reibt er uns natürlich nicht unter die Nase. Wie heißt es so schön? Wissen ist Macht. Und außerdem: Wen kümmert’s? Wir kriegen durch diesen Deal, was wir wollen.«

Die Motoren der Antonow sprangen an, und die Propeller begannen sich zu drehen. Das große Flugzeug rollte durch den Hitzeschleier, noch bevor sich die Rampe ganz geschlossen hatte. Ich wusste, wie sich Lex fühlte. Er wollte nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben. Der von den Propellern verursachte Wind fegte über die verschwitzten Träger hinweg, zerrte an zerrissenen T-Shirts und wirbelte Staub auf.

Sam musste schreien. »Lex fliegt die Fracht nach Kenia. Von dort geht’s per Schiff weiter nach China.«

Klang gut. Wenn ich mit Silky hierher zurückkehrte, würden wir den nächsten Flug nehmen. Ein paar Tage Erholung am Strand bei Mombasa und dann ab nach Hause.

Sam beobachtete noch immer die beiden Weißen. Sein Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er ihre Organisationsbemühungen ein wenig übertrieben fand.

»Wie lange dauert der Marsch?«

»Mit dem Kram vierzehn Stunden bei Tageslicht und achtzehn in Dunkelheit. Nachts ist es sicherer. Diesen Jungs gefällt es bestimmt nicht, ohne eine anständige Ruhephase zurückzukehren, aber sie werden trotzdem vor dem ersten Licht dort sein wollen. Wenn sie nichts tragen müssen und es zu keinem Kontakt kommt, können wir es in etwa neun Stunden schaffen.«

Lex’ Antonow erreichte das Ende der Start- und Landebahn und drehte dort. Die Motoren dröhnten lauter, und das große Flugzeug rollte los. Es kam direkt auf uns zu, aber selbst voll beladen hob es auf halbem Weg über die Piste ab. Kinder sprangen und winkten unter der Maschine, verschwanden wenige Sekunden später in einer Wolke aus rotem Staub.

Die Antonow donnerte über uns hinweg, ging in den Kurvenflug und kletterte in den strahlend blauen Himmel.

Die Frauen an der Baumgrenze verteilten kleine Näpfe und Wasserflaschen. Müde Finger nahmen die Nahrung und stopften sie in hungrige Münder.

»Normalerweise würden sich diese Burschen ausruhen und heute Abend zusammen mit unserer Patrouille zurückkehren, um in drei Tagen mit vollen Säcken erneut hier aufzukreuzen. Dann wären wieder sie an der Reihe.« Sam deutete auf die beiden Weißen. »Aber jetzt geht’s darum, die Mine zu schützen.«

»Stößt es dir nicht sauer auf?« Ich nickte in Richtung der Barackenstadt und der erschöpften Träger, die im Schatten hockten und aus alten Büchsen aßen. »Die armen Kerle rackern sich ab, während Standish und die Mittelsmänner an ihrem Elend verdienen.«

Sam bekam keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Standish kehrte mit seinem Iridium zurück, und die Antenne des Satellitenhandys stach zwischen uns in die Luft. »Haben Sie Ihre Aufgabe verstanden?«

Der Anruf schien ihn nicht sonderlich aufgeheitert zu haben. Vielleicht war es doch nicht sein Bankdirektor gewesen.

»Ja.«

»Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen. Wenn Sie Scheiße bauen, sind Sie und Ihre reiche kleine Freundin auf sich allein gestellt.« Standish wandte sich an Sam. »Sitz nicht einfach nur da. An die Arbeit.«

Ich folgte Sam zu einem der Zelte. »Ganz ehrlich, Kumpel, bei diesem Arschloch bringe ich es nicht immer fertig, die andere Wange hinzuhalten.«

»Wie ich schon sagte, Nick, ich habe meine eigenen Pläne. Ich kümmere mich um die Kinder in der Nähe der Mine und die Kirche hier. Deshalb ertrage ich ihn, den Krieg, Heuchelei und Habgier, den ganzen Scheiß. Wenn nicht … Wer würde dann das Waisenhaus schützen? Wer würde verhindern, dass die Kinder von der LRA rekrutiert werden?«

Wir erreichten das Zelt, aber Sam ging nicht hinein. »Willst du wirklich nicht wissen, wie es dem Jungen ergangen ist?«

Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Ich möchte nur davon hören, wenn er nicht auf die gleiche Weise endete wie Annabel …«

Sam lächelte. »Er hat überlebt. Wenn auch nur mit knapper Not.« Er deutete über die Start- und Landebahn. »Der kleine Bursche ist dort drüben.«
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Ein Typ so groß wie Sams Kühlschrank in Erinvale trat uns von der Barackenstadt entgegen, die Augen hinter einer John-Lennon-Sonnenbrille verborgen. Er winkte den Trägern zu und bekam von ihnen einen viel wärmeren Empfang als die beiden Weißen.

Sam strahlte. »Crucial!«

Er schien Ende zwanzig zu sein, und abgesehen von einem kaum merklichen Hinken mit dem linken Bein war seine Haltung besser als die der Soldaten. Der kahl geschorene Kopf und die Arme glänzten – der Mann wirkte sehr gesund. Seine grüne Cargohose sah neu aus, und das weiße T-Shirt schien direkt aus einem Persil-Werbespot zu kommen. An der rechten Hüfte trug er ein Halfter wie ein Cowboy, mit einer russischen Waffe darin – vielleicht wollte er dadurch vermeiden, ein Sturmgewehr zu tragen und Waffenöl aufs T-Shirt zu bekommen. Am Hals baumelte ein hölzernes Kreuz.

Während der letzten zwanzig Jahre hatte Sam keine Zeit vergeudet.

Mit ausgebreiteten Armen traten sie aufeinander zu. »Crucial! Wie geht’s dir? Ich habe dir Kokosbutter mitgebracht.«

Das erklärte die glänzende, geschmeidige Haut. Ich hatte viele Afrikaner gesehen, die sich mit dem Zeug einrieben, aber meistens Frauen.

Die beiden umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf die Schulter, bevor Sam den jungen Burschen zu mir führte. »Nick, ich möchte dir Crucial vorstellen – Crucial Umba di Mumba.«

Der Typ nahm die Sonnenbrille ab und sah mir direkt in die Augen. In meiner Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Ich hoffte, in seinen Augen jetzt etwas anderes zu sehen, nicht das stumme Flehen, das mich immer wieder in meinen Albträumen heimsuchte.

Meine Hand verschwand in seinem großen, ledrigen Griff.

»Ich bin Nick.«

»Ich weiß.« Die Augen des jungen Mannes funkelten. »Wir sind uns schon einmal begegnet, Mann.«

Sein Akzent war nicht so stark wie der eines Südafrikaners und klang einheimischer. Die hohe Stimme bildete einen auffallenden Kontrast zum Erscheinungsbild des Riesen. Ich wette, dass ihn nie jemand darauf angesprochen hat.

»Freut mich, dich zu sehen, Nick. Ich wusste nicht, was ich nach all den Jahren erwarten sollte.«

Er schenkte mir das größte Lächeln der Welt. Zwei Diamanten glitzerten an seinen Vorderzähnen. Die Augen wirkten sehr wachsam – ich stellte mir vor, wie er sie abends mit der Steckdose verband, um seinen Röntgenblick aufzuladen. Ich war mir nicht sicher, ob er durch mich hindurchsehen konnte, aber zweifellos wusste er, dass es das Eis zu brechen galt.

»Zertifizierte Konfliktdiamanten.« Er strahlte. »Nicht der langweilige, konfliktfreie Posh-Spice-Alltagskram. Um diese Klunker musste gekämpft werden.« Er wandte sich an Sam. »Wir sollten die Jungs bezahlen und vorbereiten.«

Sam deutete auf seinen Rucksack. »Ist alles da drin.«

Crucial öffnete ihn. »Ich sorge dafür, dass sie Aufstellung nehmen.« Er holte zwei Becher Öl heraus und versuchte, eine kleine weiße Schachtel zu verbergen. Doch ich bemerkte sie und sah auch das Etikett. Offenbar war Sam auch für ihn in der Apotheke gewesen.

Crucial ging zu den Baracken.

Sam steuerte mich wieder auf das zu, was sein Zelt zu sein schien. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«

Er nahm den Koffer, und ich folgte ihm. Drinnen war es heißer als in einem Treibhaus, und der Geruch erinnerte mich an Infanterie-Drill und die Zeit, die ich schwitzend unter Zeltplanen verbracht hatte, während sich der Schmelzkäse in der Rationsbüchse verflüssigte.

Der Boden bestand aus harter, gefegter Erde. Sam schlief auf einem Feldbett der US Army; eine neu aussehende Decke lag darauf. Ein Moskitonetz hing lose darüber, bereit dazu, abends am Rahmen befestigt zu werden. Neben dem Bett sah ich einen Stapel Batterien, ein kleines Radio und einen rostigen alten Ventilator, mit Klebeband an einem in den Boden gerammten Stock befestigt.

Drei eingeschweißte Packungen mit Ein-Liter-Wasserflaschen standen in der Ecke, neben einem kleinen Holztisch mit einem Gasbrenner und einigen Töpfen und Pfannen. Sein Party-Zeug – eine AK, Brustgurte mit vier gewölbten Magazinen und ein von der Sonne gebleichter Bergen-Rucksack – lag am Ende des Bettes neben einer Bibel und einer Very-Pistole, noch immer in ihrem Originalhalfter. Solche Dinger hatten über den Schützengräben des Ersten Weltkriegs Magnesiumkugeln gen Himmel geschleudert – ihr Licht hatte die Soldaten aufgefordert, aus den Gräben zu kletterten und sich von den deutschen Maschinengewehren niedermähen zu lassen.

»Was ist passiert?«, fragte ich leise.

Sam bohrte den Finger in die Schrumpffolie und riss sie auf. »Er hat sich beim Sturz beide Beine gebrochen. Ich bin geblieben und habe mich um ihn gekümmert. Später brach er auf, um seinen eigenen Weg zu gehen. Du weißt schon: Er ging los, um ein Mann zu werden. Er hat für die Security einiger Diamantenminen gearbeitet, und eines Tages kehrte er hierher zur Kirche zurück.« Er warf mir eine Evian-Flasche zu. »Es ist alles in Ordnung, Nick. Mach dir keine Vorwürfe. Es war vor langer Zeit, und alles ist gut geworden.« Mit dem Koffer und einer eigenen Flasche ging er zum Zelteingang. »Ich schlage vor, du lässt deine Sachen hier und siehst dir die Parade an. Crucial und ich möchten mit dir über eine Sache reden, die uns beschäftigt.«
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Wie bahnten uns einen Weg durch das Chaos auf der Piste. Die etwa vierzig Säcke mit Düngemittel waren am Ende einer langen Reihe von Dieselfässern aufeinandergestapelt. Ein Bursche machte sich mit einer Handpumpe an der nächsten Tonne zu schaffen und füllte lindgrüne und gelbe Kanister, die jemand anders für, ihn aufreihte. Es waren die gleichen Behälter, die ich bei den Hütten gesehen hatte.

Ich blinzelte im hellen Schein der Sonne und fühlte, wie sie durch das Sweatshirt auf Schultern und Nacken brannte. Man hätte meinen können, dass ein großer Suchscheinwerfer direkt auf mich gerichtet war.

Crucial trat zu uns und empfing Schatten von einem großen Karton mit Prudence-Kondomen, den er auf dem Kopf balancierte.

»Na so was.« Sam zeigte mit dem Daumen auf den Karton und lächelte. »Die Dinger schützen sogar vor UV-Strahlung.«

Weiter vorn kam es zu Aufregung.

Etwa zweihundert Meter entfernt lärmten gut zwanzig Burschen im Schatten eines Baumes bei den alten Zelten. Einer von ihnen sah nach einem Sergeant-Major aus – sie ähneln sich alle, ganz gleich, aus welcher Armee sie kommen. Jeder Soldat auf der Welt wittert einen sich nähernden Sergeant-Major schon aus einer Entfernung von hundert Schritten. Dieser schwang einen langen, dünnen Stock, während er brüllte und von allen verlangte, ordentlich Aufstellung zu nehmen. Niemand scherte sich groß darum – es war Zahltag.

Sam hatte andere Dinge im Kopf. »Nick, wir haben da ein Problem und brauchen deine Hilfe.«

Er schien sich mit Crucial abgesprochen zu haben. »Es hat mit Standish zu tun, der LRA, den Kindern und …« Er zögerte. Ich blickte auf und beobachtete, wie die beiden anderen Weißen mit zielstrebigen Schritten auf uns zukamen. »Und mit den zwei rhodesischen Idioten.«

Mit ihren Westen, Waffen, US-Dschungelstiefeln und voller Gürtelausstattung erweckten sie den Eindruck, aus einem Buschkrieg der siebziger Jahre zu kommen. Ihre olivgrünen Shorts waren eng und kurz, die Oberschenkel so dick, dass sie aneinanderrieben.

Ich schätzte sie beide auf Ende vierzig, Anfang fünfzig, mit breiten Gesichtern, die rasiert gehörten, und kurzem, schmutzigem Haar. Vielleicht war die Hitze zu viel für sie, oder sie hassten einfach alles, was sie sahen – Zorn glühte in ihren großen, braunen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Andererseits: Vielleicht waren sie einfach nur hungrig. Sie sahen aus, als ob die einzigen Dinge mit vier Beinen, die sie nicht aßen, Tische waren.

Sie blieben vor uns stehen und richteten einen finsteren Blick auf Sam. Der rechte Bursche nickte in meine Richtung. »Wer ist das?«

Nach Jahren im Busch waren ihre Gesichter tief gebräunt, und der Akzent war eindeutig weißafrikanisch.

»Das ist Nick.«

Sie wandten den Blick nicht von Sam ab. Crucial und ich schienen gar nicht da zu sein.

»Hallo«, sagte ich, streckte aber nicht die Hand aus. Sie hätten sie bestimmt nicht geschüttelt.

Die beiden Typen schenkten mir noch immer keine Beachtung. »Niemand hat uns etwas von einem neuen Mann gesagt.«

Es klang wie gebellt. Alles an ihnen brachte Aggressivität zum Ausdruck. Vermutlich hatten selbst ihre Albträume Angst vor ihnen. Ich hörte, wie Crucial schwer atmete, als er versuchte, cool zu bleiben.

»Er ist kein Neuer.« Ich wollte keine Zeit verlieren und aus der Sonne raus, aber Sam war die Freundlichkeit selbst. »Ich gebe ihm Gelegenheit, die Mercy-Flight-Leute in Nuka zu erreichen.«

Die beiden Typen starrten ihn an. »Sind wir jetzt ein verdammter Wohlfahrtsverein, Mann?« Sie warteten keine Antwort ab, drehten sich um und gingen davon.

Wir folgten ihrem Beispiel. »Sie wohnen ebenfalls ihn Erinvale, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja.«

»Bestimmt verbringt ihr Jungs so manchen tollen Abend in False Bay.«

Sam lachte und klopfte Crucial auf den Rücken. »Schon gut. Lass dich nicht von ihnen ärgern.« Er sah mich an. »Du hattest gerade das Vergnügen, Mr. Bateman und Mr. Tooley kennen zu lernen.«

»Wer ist wer?«

»Keine Ahnung.« Sam schenkte mir ein breites Grinsen. »Nur ihre Mütter können sie auseinanderhalten.« Er überlegte kurz. »Und wenn du mich fragst: Ihre Mütter hätten da einiges zu erklären. In letzter Zeit sind die Dinge mit den beiden Burschen ein wenig außer Kontrolle geraten.«

»Mit zwei Kugeln Kaliber 7,62 ließe sich das leicht in Ordnung bringen«, brummte Crucial.

Ich sah vom einen zum anderen, blinzelte und versuchte festzustellen, wohin dieser Scheiß führte.

Crucial zeigte die Zähne, und seine beiden Diamanten glitzerten in der Sonne. »Kony behauptet, für Gott zu kämpfen – aber wie? Indem er Kinder für sich sterben lässt? Einige dieser Kinder sind so jung, dass sie kaum ein Gewehr halten, geschweige denn damit schießen können. Ich weiß darüber Bescheid, Nick, erinnerst du dich?«

Ich würde es nicht so schnell vergessen. Rasch verdrängte ich den Gedanken und konzentrierte mich auf die eine Sache, die mir wichtig war: Ich wollte los und Silky aus Nuka herausholen.

»Gottes Werk … Wie kommt er damit durch?«, murmelte Sam. »Wenn die Kinder zu fliehen versuchen, müssen die anderen sie töten. Wenn nicht, dauert es nicht lange, bis sie selbst dran sind.« Sam kam in Fahrt: Missionare waren jetzt seine besten Kumpels, wenn er sie mit diesen Leuten verglich.

»Warum macht sich nicht jemand auf den Weg und erledigt diesen Mistkerl?«

Sam schüttelte den Kopf. »Es wäre eine gute Sache. Aber er ist schwerer zu finden als Bin Laden.«

Sam und Crucial wechselten einen Blick. Sie hatten diese Möglichkeit in Erwägung gezogen – deshalb wussten sie, wie schwer es sein würde.

»Und die Burschen, die Zugang zu ihm haben, unternehmen nichts gegen ihn«, sagte Crucial. »Hier herrscht noch immer das Kindoki – du weißt schon, Zauberei –, und Kony hat alle davon überzeugt, dass er der Ober-Nganga-Mann ist …«

»Nganga-Mann? Ich fürchte, mein Kongolesisch ist ein wenig eingerostet …«

»Eine Art Medizinmann oder Hexendoktor, Nick. Niemand würde es wagen, gegen einen solchen Mann anzutreten. Und du weißt ja, wenn die Menschen weder ihrer Regierung trauen noch den Medien, glauben sie an das, was sie von bekannten Leuten hören. Und wenn diese Bekannten glauben, dass Kony im Dunkeln sehen kann und ganz genau weiß, wo die Kinder sind, so glauben sie es ebenfalls.«

Es ergab auf eine erschreckende Weise Sinn. »Ja, ein Albtraum. Aber das erklärt nicht, warum du mir nichts von Standish gesagt hast und was er mit eurem Problem zu tun hat.«

»Entschuldige.« Sam zuckte wie ein Franzose die Achseln. »Ich habe dir nicht sofort von ihm erzählt, weil ich dachte, dass du dann vielleicht nicht mitkommen würdest. Und als du darauf hingewiesen hast, dass es kein Job ist … Tut mir leid.« Plötzlich blieb er stehen und griff nach meinem Arm.

Crucial verharrte ebenfalls, nahm die Sonnenbrille ab und sah mir in die Augen. »Bitte hör uns an, Nick. Es hängt alles zusammen.«

Sam brauchte seine Gedanken nicht zu sammeln. Bestimmt hatte er oft darüber nachgedacht, was er sagen wollte. »Die Sache sieht so aus. Wenn wir die LRA bei der Mine geschlagen haben, sollen wir nach Norden ziehen. Wir greifen sie immer wieder an und übernehmen die Minen, die die Rebellen unter ihre Kontrolle gebracht haben. Dafür brauchen wir mehr Bajonette, aber Standish und die Schrecklichen Zwillinge planen, Kinder für den Kampf um die Minen einzusetzen.«

Ich wusste, was jetzt kam.

»Wir möchten, dass du uns dabei hilfst, sie daran zu hindern.« Sam ging kein Risiko ein. Er hielt den Ball in Bewegung. »Wir haben nichts dagegen, die Minen unter Kontrolle zu bringen – dadurch wird die ganze Gegend sicherer, und es bedeutet, dass wir mehr Waisenhäuser bauen können, vielleicht eins bei jedem Bergwerk. Aber Standish will, dass wir uns um die Rekrutierung kümmern, weil die Kinder uns vertrauen.«

»Warum sagst du ihm nicht einfach, dass er sich verpissen soll?«

»Wir haben es versucht, aber du weißt ja, wie er ist, wenn er sich etwas vorgenommen hat …«

»Warum greift er nicht auf die Träger zurück? Sie scheinen ihm aus den Ohren zu kommen.«

»Er braucht sie für den Erztransport«, sagte Crucial. »Die Kinder sind … entbehrlich …« Sein Blick bohrte sich in meine Augen, und ich kannte diesen Gesichtsausdruck. »Hilfst du uns?«

Das hier war nicht gesund. Es ging nicht um die Sache mit den Schuldgefühlen. Zwei entgegengesetzte Fraktionen beim gleichen Job … Es bedeutete normalerweise, dass nur eine Gruppe heimkehrte. Derzeit dachte ich vor allem an die Hindernisse, die Standish und sein unsichtbarer Mann uns in den Weg werfen könnten, wenn ich Silky und die Geometer hierhergebracht hatte. Plötzlich sah alles nach einer Riesenschweinerei aus.

»Wie passt Lex ins Bild?«

»Gar nicht. Er ist sein eigener Mann und nicht Teil des Teams. Er schert sich um nichts, solange Standish Waffen von ihm kauft und er dafür bezahlt wird, das Erz nach Kenia zu fliegen.«

Ich sah vom einen zum anderen. »Entschuldigt. Können wir bei dieser Sache einen Schritt nach dem anderen vorgehen? Meine Hauptsorge gilt derzeit Silky.«

Sie verbargen ihre Enttäuschung, als wir zum Tisch gingen, aber ich wusste, dass die Sache damit noch nicht erledigt war. Crucial begann, zu rufen und das zu reorganisieren, womit der Sergeant-Major begonnen hatte. Die Zahlparade begann. Nacheinander traten die Männer zu Sam, der mit geöffnetem Koffer dasaß, salutierten und nannten ihre Namen. Viele trugen wie Crucial ein hölzernes Kreuz.

Niemand in der Schlange hatte eine Waffe. Vermutlich gehörte es zur normalen Routine, den Koffer vor Versuchung zu schützen. Crucial allerdings schien untrennbar mit seiner Knarre verbunden zu sein.

Das Salutieren der Träger sah schrecklich aus, wie bei Neunjährigen in der Boys Brigade. Ich stand bei Crucial, als er jeden Namen auf einer Liste überprüfte und die Burschen veranlasste, den Daumen auf ein Stempelkissen zu drücken und den Empfang des Geldes zu quittieren. Jeder bekam ruandisches Geld im Wert von zweihundert Dollar und eine große Packung Prudence-Kondome. Wunschdenken, meiner Meinung nach. Nach einer Nacht in den Baracken würden sie die Dinger vermutlich aufblasen, sich über den Kopf ziehen und Raumfahrer spielen. Nach einigen weiteren ungelenken militärischen Grüßen schickte der Sergeant-Major die Jungs zum Zelt neben uns, und sie verließen es mit einer Flasche Cutty Sark. Khat war nicht nötig.

Ich beugte mich über Crucials Schulter. »Wo kann ich unterschreiben?«

Er hielt es nicht für komisch. »Diese Drogen-Kultur …« Er schnitt eine Grimasse. »Bevor sie für uns arbeiteten, bezahlte man sie mit Hochprozentigem für die Schufterei auf den Feldern. Sie sind alkoholabhängig, und wir müssen sie mit Stoff versorgen, wenn wir auf ihre Dienste zurückgreifen wollen.«

Solche Dinge waren mir völlig schnuppe. »Hör mal, Crucial, ich konnte dich nicht festhalten. Du bist mir aus den Händen gerutscht. Ich habe es versucht, aber …«

Er verteilte mehr Prudence. »Ich weiß, Mann. Ich hab’s in deinen Augen gesehen. Ich bin nicht sauer auf dich. Bin’s nie gewesen.«

Meine Hand ruhte auf seiner Schulter und drückte fester zu. Er schien die Botschaft zu verstehen.

»Ich weiß, wie du empfunden hast, Nick. Mir ist es ähnlich ergangen. Weißt du, der Nachteil, Gott in seinem Leben zu haben, besteht darin, dass man immer erst an andere und nicht an sich selbst denkt. Ich wusste, dass du all die Jahre mit diesem Bild im Kopf verbringen würdest. Bei mir war das der Fall. Ich habe oft an dich gedacht und mich schuldig gefühlt wegen deiner Schuldgefühle.« Er drehte den Kopf und schenkte mir ein diamantenes Lächeln. »Jetzt sind wir beide glücklich. Keine Schuld mehr. Wir können uns den Mund abwischen, den schlechten Geschmack loswerden und weitermachen, ja?«

Ich blieb nur fünf weitere Minuten bei ihm. Ich hatte gesagt, was gesagt werden musste, und anschließend fühlte ich mich noch besser als erwartet. Außerdem konnte ich es nur für eine gewisse Zeit ertragen, Sam dabei zu beobachten, wie er salutierte und »Gott segne dich« sagte, bevor die Burschen ihre Vögel- und Sauf-Ausrüstung bekamen.

Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Wir sehen uns drüben bei den Zelten, Kumpel.«

Sam zählte weiterhin Geld ab. »Nimm dir, was du brauchst, abgesehen von meinen Sachen auf dem Bett. Es sei denn, du möchtest meine Bibel – die steht dir jederzeit zur Verfügung.«
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Ich verließ den Schatten und kehrte über den Teppich aus orangerotem Staub zurück.

Drei weiße Gesichter saßen unter dem Tarnnetz zwischen den Bäumen. Standish hatte am oberen Ende des Tisches Platz genommen, die Schrecklichen Zwillinge zu beiden Seiten. Sie waren über Teller und Becher gebeugt. Hinter den Zelten stand der kleine Inder in einer Rauchwolke an einem improvisiert wirkenden Grill aus Ölfassteilen und einem Rost. Er fächelte wie ein Irrer, und das Brai brutzelte und zischte ordentlich.

Als mich die Typen am Tisch kommen sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch und lehnten sich zurück. Ich duckte mich unter das Tarnnetz, und Standish brach das Eis. »Da ist er! Wir haben gerade über Sie gesprochen.«

Er klang ganz anders als zuvor. Bei Leuten wie ihm ist das oft der Fall, wenn sie bekommen haben, was sie wollen. Ich nickte Tooley und Bateman zu. Mit ein wenig Glück würde ich nicht lange genug bei ihnen sein, um herauszufinden, wer von ihnen wer war.

»Diese beiden Gentlemen wussten nichts von Ihnen. Ich war selbst nicht sicher, ob Sie kommen würden, bis mich Sam gestern Abend anrief. Zu jenem Zeitpunkt waren sie bereits unterwegs und mitten in einem Kontakt, und deshalb … Wie auch immer, wir freuen uns über Ihre Hilfe, während wir hier unsere kleinen lokalen Probleme lösen.«

Ich nickte und lächelte so, als wüsste ich nicht, was ich tun sollte.

Standish stellte mich vor und lud mich ein, Platz zu nehmen.

Bateman war derjenige, der auf der Piste gesprochen – beziehungsweise gebellt – hatte, und er öffnete als erster den Mund. »Wir haben Sie zunächst für einen weiteren von Sams verdammten Gebetsbrüdern gehalten.« Sie wechselten einen Blick.

Ich lächelte erneut. »Ich wollte nur mitgenommen werden, das ist alles. Ich kenne ihn – und Miles hier – vom Regiment.«

Das brachte mir ein anerkennendes Nicken ein. »Während des Kriegs waren wir beide in der RLI«, sagte Bateman. »Bis zum letzten Tag, Mann.«

Ich erwiderte das Nicken und hoffte, dass sie es nicht zum Anlass nahmen, alte Soldatengeschichten zu erzählen und mich damit zu Tode zu langweilen.

Die Rhodesian Light Infantery hatte aus guten Soldaten bestanden, aber sie alle waren eingefleischte Rassisten gewesen. Südafrikaner, Briten, Iren, Amerikaner, Norweger – sie alle waren willkommen, wenn sie der richtigen Schattierung von Weiß entsprachen. Damals hatte ich davon nichts gewusst. Für mich, einen achtzehnjährigen Soldaten bei den Green Jackets, hatte alles prächtig und aufregend geklungen. Ich hasste das Kasernenleben von Tidworth und nahm die Broschüre, die man mir in einer Kneipe reichte, mit der Art von Enthusiasmus entgegen, die Sam mit dem Neuen Testament verband. Sie zeigte in eindrucksvollem Technicolor, wie Burschen in Tarnkleidung einen Fluss überquerten, mit einem Elefanten und jeder Menge Dschungel im Hintergrund, um das phantasievolle Bild zu vervollständigen. Für einen jungen Rekruten, der das GPMG der Abteilung schleppen musste, war es wie eine Einladung zum größten Abenteuerspielplatz der Welt.

Aber es klappte nicht. In der britischen Army kam es zu einer so großen Abwanderung, dass jeder, der eine vorzeitige Entlassung beantragte, vor einer Mauer stand. Man teilte uns mit, dass niemand das Bataillon verlassen konnte, weil wir nach Nordirland gehen würden und man vor einem Einsatz nicht den Dienst quittieren durfte. Es war natürlich Blödsinn, aber wir fielen darauf herein. Als ich mir nun die Gesichter am Tisch ansah, war ich dankbar dafür.

Bateman trank einen Schluck Tee. »Miles hat uns gerade erzählt, wie sehr Sam bemüht gewesen ist, Sie zu bekehren.« Bevor ich antworten konnte, fügte er hinzu: »All das Gerede von den Kindern Gottes … Reine Zeitverschwendung, Mann. Die Schwarzen schnappen sich einfach, was sie kriegen können, und verschwinden damit im Busch.«

Tooley nahm mit beiden Händen eine Scheibe dunkelrotes Fleisch und riss mit den Zähnen ein Stück davon ab. Er sprach beim Kauen. »Mann, ich sage Ihnen, man kommt mit den Burschen am besten zurecht, wenn man ihnen das Haar abschneidet und es aufbewahrt. Wenn sie nicht tun, was man will, droht man ihnen damit, das Haar für einen bösen Zauber den Kindoki-Hexen zu geben.«

Bateman nickte, und Standish lachte höflich. Es waren schlechte Nachrichten, soweit es mich betraf. Tooley erwärmte sich für sein Thema und ließ das Fleisch hin und her schwingen, um seinen weisen Worten Nachdruck zu verleihen.

»In Rhodesien kannten die Schwarzen ihren Platz, Nick. Jetzt haben Sie Diamanten in ihren verdammten Zähnen und das Licht der verdammten Erlösung in den großen, starrenden Augen.«

Sie schienen ein Nicken und ein kurzes Lächeln mit gleicher Gesinnung zu verwechseln. Ich hob die Hand – so etwas musste man im Keim ersticken. »Hey, mir ist es gleich, ob Menschen rot, grün oder blau sind, reich oder arm, Muslime, Christen oder was auch immer. Versteht ihr, was ich meine? Solche Dinge sind mir scheißegal.«

Sie sahen mich an, wechselten dann Blicke und begriffen nicht, wovon ich redete. Standish blieb ungerührt. Ich zweifelte nicht daran, was er in einem anderen Leben auf der Plantage gemacht hätte.

Ich ging zum Grill und nahm mir einen Brocken von dem Zeug, das auf dem Brai briet, holte mir dann einen Eistee aus dem Kühlschrank und stapfte zu Sams Zelt. Ein Bier wäre nicht schlecht gewesen, aber vor einer Patrouille und mit einer Waffe kam das nicht infrage. Alte Angewohnheiten lassen sich schwer überwinden.
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Ich verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, unsere Sachen in Sams Zelt zu ordnen. Während der ersten zehn versuchte ich, dem Ventilator Leben zu entlocken. Ich drückte alle Knöpfe, zog den Stecker, überprüfte die Sicherung und folgte dem Verlauf des Kabels, um mich zu vergewissern, dass es mit dem Generator verbunden war. Ich drehte sogar die Flügel, in der Hoffnung, dass das Ding anging wie der Propeller eines Kampfflugzeugs aus dem Ersten Weltkrieg. Schließlich gab ich es auf. Ich sah nach, was Sam gepackt hatte, und nahm mir ein Beispiel daran. Als ich seine Sachen durchging, hörte ich, wie Standish und die RLI-Jungs murmelten. Sams und Crucials Namen fielen mehrmals, und ich hörte auch meinen, aber nur, als es darum ging, die »Scheißer« zurückzubringen. Sie sprachen mit einem so starken Akzent, dass es mir schwerfiel, sie zu verstehen. Die Typen klangen wie Rowdys auf einem Schulhof.

Diese Arbeit schien ein derartiges Verhalten immer zu fördern, und der Grund dafür blieb mir ein Rätsel. Es gibt keinen lebenden Profisoldaten, der seine Art nicht für die beste hält – aber warum nicht einfach weitermachen, solange man dafür bezahlt wird? Nicht zum ersten Mal war ich verdammt froh, dass ich mich nie auf diesen Mist eingelassen und immer mein eigenes Ding durchgezogen hatte. Wenn alles gut lief – wunderbar. Wenn nicht, saß ich in der Kacke. Aber wenigstens gab es mir das Gefühl, mein eigener Herr zu sein.

Es dauerte nicht lange, bis ich Crucials fast schrilles Lachen von der Piste hörte. Er hätte wirklich ein paar Pfund Kies schlucken sollen.

Sam platzte ins Zelt, mit AK und Brustgurt. »Wir brechen in fünfzehn Minuten auf.«

»Hast du Deet?«

Er deutete mit dem Daumen nach hinten. »Für den Kram wendest du dich am besten an Jan, den Burschen am Brai.«

Ich wollte nicht auf das Zeug verzichten, und je stärker, umso besser. Die normalen Sorten enthielten nur etwa fünfzehn Prozent, und das war Quatsch. Hundert Prozent kommen der Sache schon näher. Das Problem ist: Deet hält zwar Moskitos fern, aber es greift Kunststoff an. Vermutlich konnte es in der richtigen Mischung auch Sprengstoff zur Explosion bringen. Ich hatte gesehen, wie Kontaktlinsen schmolzen, wenn mit Deet gefüllter Schweiß den armen Teufeln in die Augen lief.

Sam reichte mir die AK. »Sie ist nicht geladen.«

Die Waffe war voller Öl, und überall klebten Haare von einer Decke. Das Holz war fast weiß, und Teile der Parkerisierung fehlten – das Ding schien etliche Jahre in der Sonne verbracht zu haben.

Sam wandte sich seinem Bett zu und drückte die Ventilatorflügel an ihrer Achse nach oben – sofort drehten sie sich.

Ich nahm eine normale Sicherheitskontrolle vor, drückte den Sicherungshebel nach unten und zog den Ladehebel zurück, um den Verschluss nach hinten zu bringen und einen Blick ins Patronenlager zu werfen. Sam hatte recht: nicht geladen. Ich ließ den Ladehebel los, und der Verschluss schoss nach vorn. Einige Spritzer Waffenöl trafen mein Gesicht. Ich betätigte den Abzug, und es klickte.

Sam war noch in der Nähe, und ich nickte in Richtung der brummenden Stimmen. »Was ist los mit den Burschen? Du und Crucial, ihr steht nicht unbedingt auf ihrer Liste der besten Freunde, oder? Und ich nehme an, es geht nicht nur um die Kinder.«

Er seufzte. »So sind sie, seit ich Crucial an dem Job beteiligt habe. Es begann mit uns vier, und es gefällt ihnen nicht, dass unsere hübsche weiße Runde durcheinandergeraten ist. Zu Anfang hatten sie nicht einmal was gegen die Kirche. Sie half bei der Rekrutierung – viele der Schwarzen sind bereits zu Gläubigen geworden. Aber als Standish damit begann, hierzubleiben und Erbsen zu zählen, musste jemand anders für die Patrouillen und den Schutz des Lagers geholt werden. Sie wollten einen von ihren RLI-Kumpanen. Ich wählte Crucial. Er ist ein absoluter Profi, spricht praktisch alle hiesigen Sprachen – und wir haben hier Ruander, Kongolesen, Ugander und so weiter. Tooley und Bateman haben schon mit Englisch genug Probleme.«

»Er hat für sie die falsche Hautfarbe, nicht wahr?«

Sam zuckte mit den Schultern. »Sie leben in einer anderen Welt.«
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Sam holte ein Satellitentelefon hervor und reichte es mir. »Nur zu, gönn dir was …«

Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen, aber nicht etwa, weil ich Silky süße Dinge ins Ohr flüstern wollte. Ich beabsichtigte vielmehr, sie vor der Gefahr aus dem Norden zu warnen und aufzufordern, sich sofort auf den Weg zur Mine zu machen.

Sam nahm seine Sachen. »Wir sehen uns draußen auf der Piste.«

Ich scrollte durch die Auswahlmenüs des Sat-Handys, um festzustellen, wie man die Übertragung der eigenen Nummer deaktivierte. Ich wollte nicht, dass Silky zwölf Ziffern sah und sich fragte, warum ich sie plötzlich mit einem Satellitentelefon anrief und nicht mit meinem Handy. Wenn sie glaubte, dass ich im Land war, versuchte sie vielleicht, mehr Distanz zu schaffen.

Diese Satellitenapparate waren seit den achtziger Jahren enorm weiterentwickelt worden – damals hatte Standish für seine Anrufe eine Satellitenschüssel aufstellen müssen. Dieses Handy war so klein, dass es in meine Tasche passte. Mit einem Filzstift hatte jemand die Nummer an die Seite geschrieben, damit das Team die verschiedenen Sat-Handys auseinanderhalten konnte.

Das Problem hatte ich mit Tims Nummer nicht – ich kannte sie auswendig und gab sie ein.

»Wer ist da?« Es klang nach einem Engländer, Mittelschicht und ziemlich kurz angebunden.

»Tim? Ich bin’s, Nick. Silkys Freund. Kann ich mit ihr reden?«

»Sie kommt erst heute Abend zurück. Étienne hat mir gesagt, dass Sie Silkes Antwort erwarten, und sie wird Sie anrufen. Bitte benutzen Sie dieses Telefon nicht für Privatgespräche. Es ist allein für Notfälle bestimmt.«

»Tim, Sie müssen –«

Zu spät. Er hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

Mist. Vielleicht war Silkys Handy eingeschaltet. Ich versuchte es, ohne Erfolg. Ich tippte die Nummer meines eigenen Handys ein und bekam von der Voicemail die Antwort, dass keine Anrufe eingegangen waren.

Scheiß drauf. Ich wählte erneut Tims Nummer.

Es klingelte gar nicht erst – ich bekam sofort die Voicemail. Ich berichtete von der LRA und riet ihm, sich auf den Weg zur Mine zu machen. Dann legte ich auf. Mehr konnte ich nicht tun. Ich löschte beide Telefonnummern aus dem Verzeichnis der geführten Gespräche, nahm mein Party-Zeug und verließ das Zelt.
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Ich war schweißgebadet. Das Deet hatte ich gerade erst aufgetragen, aber es lief mir bereits in Augen und Mund. Es schmeckte schrecklich bitter und brannte wie der Teufel. Ich hatte das Zeug nicht nur auf jeden Quadratzentimeter unbedeckter Haut gestrichen, sondern auch auf Haar und Kleidung. In dieser Gegend brachte die Malaria noch immer mehr Menschen um als Aids, und selbst die LRA konnte da nicht mithalten.

Die Start- und Landebahn war zum Paradeplatz geworden. Zwei Gruppen standen dort in der Hitze und schwitzten. Als wir uns ihnen näherten, rief Crucial einen Befehl auf Französisch, und die Burschen riefen Sam einen donnernden Gruß zu.

Mit Fallschirmschnur hatte ich eine sechzig Zentimeter lange Machete an meinem Gürtel befestigt und außerdem einen alten Prismenkompass eingesteckt. Wer im Dschungel überleben will, muss sich einen Weg durchs Dickicht schneiden und sich orientieren können. Wer dazu nicht mehr in der Lage ist, steckt tief in der Scheiße. Ich hätte auch gern Sams Satellitennavigator an mich genommen. Mit den gespeicherten Koordinaten von Landebahn und Mine als Orientierungspunkte hätte ich Silky auch allein finden können, wenn es drunter und drüber ging.

Ich hatte meine Jeans gegen eine von Sams OGs (Olivgrüne) getauscht und ein langärmliges, dickes Baumwollhemd tief hineingestopft. Als Teil meiner Anti-Malaria-Kampagne hatte ich mir unten sogar die Hosenbeine zugeschnürt.

Ein dumpfes Grollen kam aus der Ferne – im Westen braute sich ein Unwetter zusammen. Unsichtbare Vögel riefen in den hohen Baumwipfeln. Einer klang wie ein Herzmonitor in Zeitlupe. Hoffentlich war das kein Omen.

Sam wandte sich mit lauter, klarer Stimme an die beiden Gruppen und zeigte auf mich. »Das ist mein Freund Nick.«

Crucial übersetzte, während im Hintergrund die Zikaden lärmten. Französisch schien die einzige Sprache zu sein, die alle verstanden.

»Er ist ein Krieger wie ihr«, fuhr Sam fort. »Wir können uns darüber freuen, dass er heute Abend mit uns kommt.«

Crucial übersetzte erneut, und alle Männer klopften sich an die Brust. Ich hatte das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, Haltung anzunehmen.

»In Ordnung.« Sam nickte Crucial zu. »Überprüfen wir sie.«

Crucial gab die Anweisung. Die etwa zwanzig Männer hoben ihre Waffen und zogen mit lautem Klacken die Ladehebel zurück.

Die Sergeant-Majors gingen an der Truppe vorbei und kontrollierten jedes Patronenlager. Manchmal sahen sie nur hin; bei anderen Gelegenheiten, wenn sich die Waffe im Schatten befand, steckten sie den Finger hinein. Außerdem ließen sie sich von den Soldaten anhauchen, um festzustellen, ob sie was von dem Cutty Sark getrunken hatten.

Dann mussten die Burschen ihre Brustgurte lösen und zeigen, dass sie die Kommunikationsschnüre nicht vergessen hatten, die Magazine voller Patronen waren und sich an der richtigen Stelle befanden. Ein Rechtshänder bringt seine AK-Magazine so unter, dass die gewölbte Außenseite nach links zeigt: Dann kann er, während er sich im Gefecht in die Hose macht, ein neues Magazin nehmen und es in die Waffe stecken, ohne hinzusehen. Andernfalls müsste er herumfummeln, und solange er damit beschäftigt war, konnte er nicht schießen.

Ich hörte das Geräusch von Stahl auf Stahl, dann wiederholtes Klicken, als ein Mann nach dem anderen das Alles-klar bekam, den Ladehebel losließ und den Abzug betätigte.

Sam winkte mich zu sich – er war damit beschäftigt, sein Satellitenhandy mit zwei Prudences wasserdicht zu machen.

»Sie mögen euch beide, nicht wahr?«, fragte ich. »Kann vermutlich nicht schaden.«

Sam überprüfte die Klappe seines Pistolenhalfters, das neben der Machete hing. »Man bekommt keine Loyalität von diesen Leuten, wenn man sie nicht respektiert und sich um sie kümmert. Geld und Whisky sind schön und gut, aber letztendlich brauchen sie das Gefühl, dass sie Teil von etwas sind und dass man an sie denkt. Das gehört zum Problem mit den Schrecklichen Zwillingen. Sie kapieren es einfach nicht.«

Crucial gab den Sergeant-Majors einen Befehl, und die beiden Gruppen nahmen hintereinander auf der Piste Aufstellung, die Waffen an den Schultern. Sie wiederholten noch einmal ihren Kontakt-Drill. Im Regiment waren wir vor einer Patrouille alles genau durchgegangen, jeden einzelnen Punkt. Alle mussten genau wissen, was sie bei einem Kontakt tun sollten und was alle anderen tun würden. Das ist das Wichtigste, wenn es rundgeht.

Diese Burschen sollten nicht nur schießen und abhauen. Man erwartete von ihnen, dass sie sich dem gegnerischen Feuer zuwandten, sich der Gefahr stellten. Ich verstand nun, warum vorher alle Waffen kontrolliert worden waren. Die Männer zielten in alle Richtungen, als sie die Bewegungen für einen Kontakt wiederholten: rechts, links, vorn, hinten. Ein unabsichtlicher Schuss hätte alles treffen können: einen anderen Soldaten, eins der Fußball spielenden Kinder, sogar einen der Träger, und das wären vierhundert Doller weniger im Laderaum von Lex’ Flugzeug gewesen.

Den Hunden schien es zu gefallen: Sie jagten hin und her, bellten dabei nach Herzenslust. Eine Gruppe kleiner Kinder ahmte den Kontakt-Drill nach, und Sam schickte einen Sergeant-Major mit dem Auftrag los, sie zu verscheuchen. Einige Soldat spielende Fünfjährige wünschte er sich gewiss nicht. Der Anblick, der sich uns damals vor dem Tor geboten hatte, würde sich nie aus meinen Erinnerungen vertreiben lassen. Sam fing meinen Blick ein und nickte. Er wollte mich wissen lassen, dass er nicht aufgeben würde.

Sechs oder sieben Frauen näherten sich der Landebahn und zogen drei Schweine an Stricken hinter sich her. Rhythmisches Brummen und Stöhnen erklang, als sie sich im Kreis bewegten, und die Schweine quiekten lauter. Eine der Frauen nahm ein Messer und schnitt ihnen nacheinander die Kehle durch. Die anderen fingen das Blut in Waschschüsseln aus Plastik auf, klatschten und sangen dann so, als würden sie sich um die Aufnahme in einen Gospel-Chor bewerben.

Die beiden Gruppen wurden wieder zusammengebracht, und zwanzig Magazine klickten in zwanzig Waffen. Jeder von ihnen hatte die rechte Hand am Ladehebel. Crucial rief etwas, und die Ladehebel wurden nach hinten gezogen und losgelassen. Jetzt waren die AKs geladen.

Ich folgte dem Beispiel der Männer und drückte den Sicherungshebel nach oben.

Die Träger wussten, dass es so weit war. Sie standen auf und schulterten, was sie gekauft hatten oder mitnehmen sollten. Einige trugen Säcke mit Düngemittel, andere die gelben und lindgrünen Kanister. Zwei hoben große Prudence-Kartons hoch, und ich fragte mich, ob sie jemals Zeit und Kraft finden würden, die Dinger zu benutzen.

Die Männer stapften an den Frauen vorbei, die noch immer sangen und tanzten. Wie in Trance hoben sie die Plastikschüsseln, damit jeder Bursche die Hand ins Blut tauchen und sich etwas davon ins Gesicht schmieren konnte. Selbst die Kreuzträger gesellten sich der Schlange hinzu. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. In diesem Drecksloch brauchte man jede Hilfe, die man bekommen konnte.

Ich folgte Sam nach vorn zu den beiden GPMG-Schützen. Sie hatten die Patronengurte oben über die Waffen geworfen, damit sie sich nicht im Dickicht verfingen.

Blitze flackerten im Westen, und drei oder vier Sekunden später erreichte uns der Donner. Fast sofort wurde er von etwas übertönt, das nach einer Kettensäge in den Kommandozelten klang. Jan erschien, mit einem Swingfog-Nebelgerät in den Händen, aus dem Anti-Moskito-Rauch kam – er roch wie Dieselqualm. Mit ein wenig Glück würden die Rhodesier daran ersticken.

Sam überprüfte die Kolonne, hob dann die Hand und gab das Signal zum Aufbruch. Von den Männern kam ein lauter, bestätigender Ruf. Ganz klar, sie mochten Sam.

Nach Waffenöl stinkend folgte ich ihm.

Ich war froh, dass es endlich losging. Von jetzt an würde mich jeder Schritt Silky näher bringen.
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Der Weg war breit und gut ausgetreten, doch der Dschungel zu beiden Seiten präsentierte sich als grüne Mauer.

Dschungel ersten Grades war mir lieber als dieser zweitklassige Scheiß. Beim ersten Grad ist das Blätterdach höher und dichter, und das Sonnenlicht hat es schwerer, den Boden zu erreichen. Deshalb gibt es dort weniger Vegetation, was bedeutet: weniger Versteckmöglichkeiten für Leute, die einem in den Arsch treten wollen.

Schon nach kurzer Zeit spürte ich einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern. Es war eine ganze Weile her, seit ich zum letzten Mal etwas Schweres auf dem Rücken getragen hatte, und einmal mehr bedauerte ich, dass noch niemand dehydriertes Wasser oder gewichtslose Patronen erfunden hatte. Ich hatte Gurte mit insgesamt zweihundert Schuss für die GPMGs in meinem Rucksack und konnte es mir nur dadurch ein wenig bequemer machen, dass ich alle paar Meter auf den Zehenspitzen sprang, damit das Ding ein bisschen höher kam. Zur Krönung des Ganzen: Hitze und Luftfeuchtigkeit waren überwältigend für jemanden, der sich nicht akklimatisiert hatte.

Fast drei Stunden marschierten wir nach Westen. Ich sah gelegentlich auf den Kompass, um mir die Route einzuprägen. Die goldene Regel im Dschungel lautet: Man vertraue dem Kompass, ganz gleich, was einem der Instinkt sagt, wenn die Batterien des Navigationsgeräts leer sind oder das verdammte Ding nicht funktioniert.

Die Grenze der DR Kongo hatten wir schon vor einer ganzen Weile passiert, aber das wusste ich nur, weil Sam darauf hinwies. Es gab keine Schilder, die verkündeten, dass die Demokratische Republik Kongo vorsichtige Fahrer willkommen hieß. Kein Wunder: Es gab keine Straßen, und die DR Kongo war kein einladender Ort.

Man konnte es deutlich in den Gesichtern der Männer sehen. Wie von Batterien angetrieben drehten sich die Köpfe von einer Seite zur anderen und versuchten, Probleme zu erkennen, bevor sie uns bemerkten. Wir hatten in der Ferne Schüsse gehört. Es beunruhigte die Träger, aber wir konnten nichts weiter tun, als den Weg fortzusetzen, und das war für mich in Ordnung.

Nach jeweils einer Stunde machten wir zehn Minuten Pause. Die Soldaten sicherten um uns herum nach allen Seiten; die Träger suchten nach einer Senke und kauerten sich dort zusammen, während sie sich ausruhten.

Sam schwieg die ganze Zeit über, und vermutlich lautete seine Botschaft: »Halt die Klappe, ich habe derzeit wichtigere Dinge zu tun.« Er sah auf die Uhr, die an seinem Hals hing, und ließ die Kolonne weitermarschieren, als die Sonne hinterm Horizont verschwand. Kurz darauf war es dunkel.

Sam machte dort halt, wo die Baumgrenze dünner wurde. Wir anderen blieben ebenfalls stehen. Er brachte die beiden MG-Schützen etwa zehn Meter weiter nach vorn und ließ sie am Rand des Dickichts Position beziehen. Unsere nächste Etappe würde durch eine offene Ebene mit brusthohem Gebüsch und Gras führen. Hier und dort gab es einzelne Baumgruppen. In der Ferne – im Westen – sah ich höheres Gelände, und dort tobten sich die Blitze aus. Das Gewitter zog in unsere Richtung, und es kam schnell näher: Es gab fast keine Verzögerung mehr zwischen den Blitzen und dem Donnern.

Ich stützte den Hintern an einen Baum und nahm den Rucksack ab. Sam trat zu mir. »Wir machen zwanzig Minuten Rast. Die nächste Pause legen wir erst dann ein, wenn wir die Ebene durchquert und Deckung erreicht haben.«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und hörte, wie die Welt um mich herum wieder klackte, klickte und summte.

Die Träger waren still, als sie aus ihren alten Plastikflaschen tranken. In der Hitze fiel mir das Atmen schwer, und ich hatte das Gefühl, halb verdurstet zu sein. Erneut schlug ich mir ins Gesicht, um etwas zu vertreiben, das mir summend guten Tag sagen wollte.

Ich trank so viel ich konnte und verpasste mir dann eine neue Dosis Deet. Das Zeug machte meine Lippen taub, und Abwaschen nützte nichts – der Schaden war bereits angerichtet.

Ein Windstoß bewegte die Bäume vor uns. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich dankte dem Himmel dafür.

Sam schaltete sein Navigationsgerät ein, nachdem er es ins Hemd geschoben hatte, um das Display zu verbergen.

»Verlassen wir den Weg?«

»Nur wenn uns keine Wahl bleibt.« Er deutete zum höheren Gelände. »Dies ist der Beginn des riskanten Teils. Die Hügel dort haben Augen.«

»LRA?«

»Ja.« Sam schaltete das Navigationsgerät wieder aus, und ich gab ihm meine Flasche. »Standish nennt sie gern Rebellen, weil es die Tatsache beschönigt, dass wir dort draußen gegen Kinder kämpfen.«

Donner hallte über die Ebene, dann folgte Stille. Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten. Zwei Sekunden später prasselte Regen aufs Blätterdach über uns, und die ersten Tropfen klatschten mir ins Gesicht. Es fühlte sich herrlich an.

»Standishs Absicht, auf Kinder zurückzugreifen … Es geht um Geld, nicht wahr?«

Blitze flackerten und zischten, warfen für einen Sekundenbruchteil grelles, weißblaues Licht auf Sams Gesicht. Er gab mir die Flasche zurück und wirkte ernster als jemals zuvor. »Wir brauchen über dreitausend Bajonette auf dem Boden, um den Job richtig zu machen. Er hat herausgefunden, dass wir tausend Zehnjährige für den Preis von hundert Erwachsenen bekommen können.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht macht es Standishs unsichtbaren Mann glücklich, aber es ist abscheulich. Einfach abscheulich. Deshalb müssen wir es verhindern.«

Regen strömte mir auf Kopf und Schultern, und ich musste laut rufen, um mich verständlich zu machen, als es über uns donnerte. »Und welche Rolle würde ich bei dieser Sache spielen?«

»Mit dir steht es drei zu drei. Und mehr noch: Vielleicht bekommst du Gelegenheit, Kony zu erledigen. Erinnerst du dich an den Team-Job? Erinnerst du dich daran, was Typen wie er tun und was mit diesen armen Seelen passiert?«

»Alles schön und gut, Kumpel, aber was ist, wenn Standish und seine Schatten sauer werden und die Sache mit einigen Kugeln aus der Welt schaffen?« Ich trank erneut aus der Flasche, obwohl es genügt hätte, den Kopf nach hinten zu neigen und den Mund zu öffnen.

Sam schüttelte den Kopf, und Regen flog aus seinem Haar. »Meine Arbeit ist hier. Dass die LRA nach Süden kommt, bedeutet zwei Dinge, und beide sind schlecht. Die Kinder sollen entweder getötet oder gefangen genommen und ausgebildet werden. Ich muss mich fragen: Wie würde sich Jesus verhalten? Ich weiß, dass Er bleiben würde, ungeachtet der Konsequenzen. Er würde an Standish arbeiten und versuchen, ihn zu bessern.«

Ich zweifelte kaum daran, dass nicht einmal Gott dazu imstande war, beschloss aber, unter den gegebenen Umständen die Klappe zu halten.

Das kurzlebige Licht von Blitzen huschte durch Sams Gesicht, als er zum höheren Gelände sah. Er wartete auf eine Antwort, die nicht kam. Ich wusste nicht, ob er sie von mir erhoffte oder von dem Mann mit dem weißen Rauschebart.

Die Träger hoben ihre Säcke. Die beiden GPMG-Schützen klappten ihre Zweibeine zusammen und schlangen sich die Riemen über die rechte Schulter, sodass die Waffen horizontal in Hüfthöhe hingen, mit den Patronengurten über der Abdeckung.

Sam setzte sich in Bewegung.

Ich sprang zweimal auf Zehenspitzen auf und ab, um den Rucksack in die richtige Position zu bringen. Dann vergewisserte ich mich, dass der Sicherungshebel meiner AK ganz oben war, und folgte Sam.


Fünfter Teil
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Seit einer Stunde schlängelten wir uns durchs offene Buschland, begleitet von Donnern und einer Blitz-Show, auf die Ozzy Osbourne stolz gewesen wäre. Der sintflutartige Regen ließ nicht nach, und alles vor mir verschwamm, aber unser größtes Problem war der Boden, der sich in Morast verwandelt hatte.

Bis zum Mittag würde die Sonne den dicken, klebrigen Morast trocken gebacken haben, doch das half uns derzeit nicht. Jeder von uns hatte fünfzehn Zentimeter Matsch unter den Stiefeln – wir glitten mehr, als wir gingen. Eins stand fest: Diese Jungs verdienten sich ihren Cutty Sark und die Kondome. Marschieren wird zu echter Schinderei, wenn der Schlamm an den Stiefeln saugt, die nasse Kleidung eine Tonne wiegt, die Sichtweite nur einige Meter beträgt und man sich die Augen aus den Höhlen starrt, weil man den Feind entdecken will, bevor er einen sieht.

Ich blieb kurz stehen und rückte meinen Bergen-Rucksack zurecht, als die beiden vorderen MG-Schützen plötzlich das Feuer eröffneten. Ich ließ mich auf die Knie fallen, hob die AK an die Schulter, klappte den Sicherungshebel zum ersten Klicken – Automatik – und drückte ab.

»Kontakt! Kontakt! Kontakt!«

Fünfzehn Meter voraus blitzte gelbes Mündungsfeuer in der Dunkelheit. Dann noch mehr, etwa hundert, hundertzwanzig Meter entfernt. Im Regen ließ es sich schwer abschätzen.

Die MG-Schützen standen ihren Mann, feuerten aus der Hüfte und erledigten ihren Job: Sie sorgten dafür, dass der Feind den Kopf unten hielt.

Sam war bereits nach vorn gelaufen und blieb ein ganzes Stück links von den Schützen, die vom Rückstoß durchgeschüttelt wurden. Ich folgte ihm.

Er verharrte auf einer Höhe mit den MG-Schützen. Ich schloss zu ihm auf, die Waffe an der Schulter, und leerte ein Magazin in die Blitze vor uns. Links von Sam blieb ich stehen. Die AK schlug mir gegen die Schulter, als ich Feuerstöße abgab und dreimal hintereinander jeweils fünf Kugeln in die Mündungsblitze vor uns jagte.

Innerhalb weniger Sekunden erhöhte sich unser Feuer beträchtlich, als immer mehr Soldaten rechts und links von den MG-Schützen erschienen – genau so, wie sie es geübt hatten.

Ich drückte erneut ab. Der Verschluss kam nach vorn, aber nichts geschah. »Ladehemmung!«

Die AK hatte einige Achillesfersen, und dies war eine von ihnen. Ich ließ mich erneut auf die Knie fallen. Es dauert eine Ewigkeit, bei diesen Waffen die Magazine zu wechseln, und ich wollte ein möglichst kleines Ziel bieten.

Ich löste den Magazinverschluss am Ende des Gehäuses und drückte das Magazin nach vorn, bis es ausrastete und in den Schlamm fiel. Gebrüllte Befehle und furchterfüllte Schreie erklangen, während um uns herum fast pausenlos Blitze niedergingen. Ich spürte die Druckwellen sowohl des Donners als auch des gegnerischen Feuers. Regen zischte auf dem heißen Lauf meiner AK.

Ich zog ein Ersatzmagazin aus dem Brustgurt, ließ es vorn am Gehäuse einrasten und zog es zurück, bis es ganz festsaß. Dann betätigte ich den Ladehebel und füllte das Patronenlager.

Überall um mich herum ratterten AKs. Herankommende Kugeln bohrten sich mit einem dumpfen Geräusch in den Boden. Einige Leuchtspurgeschosse prallten von einem Felsen nach oben ab. Wie alle anderen hätte ich mich am liebsten im größten Loch der Welt verkrochen, aber die Sergeant-Majors trieben alle an, und die Soldaten reagierten besser als so manche westliche Infanteristen.

Sam forderte sein Team auf, eine Feuergruppe zu bilden. Wir mussten das gegnerische Feuer mit unserem eigenen unterdrücken. Was auch immer Sam als Nächstes plante, wir mussten erst noch die Qualifikationsrunde gewinnen.

»Nick! Nick! Nick! Zu mir! Zu mir! Zu mir!«

Ich eilte in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Crucial und seine Gruppe näherten sich von weiter hinten.

»Die Soldaten nach vorn! Bring die Soldaten zur Feuergruppe!«

Während Crucial den Befehl weitergab, streifte ich meinen Bergen-Rucksack ab und holte die Patronengurte hervor. Sam schrie alle an, die sich bewegten. »Wir nehmen uns die linke Flanke vor! Die linke Flanke!«

Crucials Männer waren alle versammelt und auf den Knien. Er übersetzte für sie, und sofort entledigten auch sie sich ihrer Bergen. Die regennassen Gesichter glänzten im Licht der Blitze. Steinerne Resignation zeigte sich in ihnen: Sie wussten, dass etwas getan werden musste. Wenn beide Seiten einfach nur dasaßen und aufeinander schossen, würde einer früher oder später die Munition ausgehen, und dann war ihr Schicksal besiegelt.

Crucial schnappte sich meine Patronengurte und machte sich auf den Weg zu den MGs. Über das Prasseln des Regens und das Rattern von Waffen hinweg rief Sam mir zu: »Zug-Angriff.«

»Was ist mit den Trägern?«

»Nicht mein Problem. Wir sagen ihnen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollen. Wenn sie dumm sind, werden sie versuchen zu fliehen. Du brauchst nicht mitzukommen.«

»Himmel, Sam, ich muss nach Nuka … Bringen wir’s hinter uns.«

Seine Züge verhärteten sich, und er stürmte los, zur linken Seite des gegnerischen Feuers. Er rief eine Warnung, damit die Jungs an der Flanke wussten, dass wir an ihnen vorbeiliefen. Ich folgte mit dem Rest der Angriffsgruppe, und wir alle stapften und rutschten durch den Schlamm. Crucial befahl, nicht wild drauflos zu schießen. Er wollte, dass seine Leute Munition sparten – sie sollten ihre Magazine nicht in den ersten Sekunden verballern.

Unser Angriff musste direkt und unkompliziert sein. Etwas anderes war angesichts des Sprachproblems und mangelnder Kommunikation gar nicht möglich. Crucials Feuergruppe musste dafür sorgen, dass der Gegner den Kopf unten behielt, damit wir seine linke Flanke erreichen und uns in Angriffsposition bringen konnten. Anschließend würden wir uns durch die feindlichen Stellungen kämpfen. Wenn unser Angriff begann, würde die Feuergruppe neue Ziele wählen oder den Beschuss ganz einstellen, sodass wir uns keine Kugeln von der eigenen Seite einfingen. Selbst für eine gut ausgebildete Infanterie war es eine sehr schwierige Sache, und in Dunkelheit und Regen hatte sie durchaus das Zeug zu einer Katastrophe, aber wir mussten es durchziehen. Wir mussten unsere Gegner erschießen, um nicht selbst getötet zu werden.

Ich blieb dicht hinter Sam, und die anderen blieben dicht hinter mir. Dies war kein taktischer Vorstoß; es kam in erster Linie auf Geschwindigkeit an. So schnell wie möglich liefen wir durch den Schlamm in Richtung Angriffsposition. Ich sah mich um. Ich befand mich in der Gesellschaft von Männern, die ich nicht kannte und mit denen ich vielleicht sterben würde.

Schließlich waren wir auf einer Höhe mit dem feindlichen Feuer rechts von uns. Kugeln von Crucials Feuergruppe bohrten sich in den Boden oder prallten von Felsen ab.

Sam wartete einige Sekunden auf den nächsten Blitz und bedeutete allen anderen, an Ort und Stelle zu bleiben; nur ich sollte ihn auf Erkundung begleiten. Ich ließ mich in den Schlamm sinken und kroch neben ihn. Schon nach kurzer Zeit rutschte mir die olivgrüne Hose hinunter, und mein halber Hintern kam zum Vorschein.

Wir kamen bis auf fünfzehn Meter an den Feind heran. Es sah gut aus: Wir konnten uns hier formieren und angreifen. Aber Sam schien noch näher heran zu wollen. Ich hielt ihn am Bein fest und kroch nach vorn, bis ich mit dem Mund an seinem Ohr war: »Was ist los, verdammt? Diese Stelle ist gut, Sam!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, wer sie sind. Ich töte keine Kinder.«

Er löste sich von mir und kroch weiter. Mir blieb kaum etwas anderes übrig, als ihm zu folgen. Leuchtspurgeschosse von unseren Jungs jagten hoch über unseren Köpfen dahin. Das Donnern war so laut, dass es die Schüsse unserer Gegner übertönte, aber wir brauchten sie gar nicht zu hören. Wir waren so verdammt nahe, dass ich den Kordit riechen konnte.

Kugeln von unserer Feuergruppe, Kaliber 7,62, hämmerten nur wenige Meter vor uns in den Schlamm. Ich konnte sogar die Erschütterungen fühlen, als die Geschosse unserer GPMGs in den Boden einschlugen.

Schließlich schien Sam zur Vernunft zu kommen. Er verharrte. Im Licht eines Blitzes zeichneten sich plötzlich zwei Gestalten ab, als sie aufsprangen und zu einer anderen Deckung liefen, keine zehn Meter entfernt. Sie hielten ihre AKs hoch und schossen wild in die Richtung unserer Gruppe.

Sam hatte genug gesehen – die Gestalten waren so groß wie Männer gewesen. Wir kehrten zurück.
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Der Regen bildete einen dichten Vorhang, was jetzt gar nicht so schlecht war. Wir konnten unsere Gegner kaum sehen, bis wir fast auf ihnen lagen, und das bedeutete, dass sie uns nicht bemerken würden.

Unsere Jungs warteten hintereinander und wollten nur eins wissen: War dies die Angriffsposition? Die Antwort lautete: Nein, wir waren noch zu weit entfernt.

Geduckt eilten wir bis zur Mitte der Kolonne, und als wir an den Männern vorbeikamen, bemerkte ich ihre besorgten Gesichter. Auch ich war nicht gerade außer mir vor Freude, aber zum Teufel auch, uns blieb gar nichts anderes übrig, als weiterzumachen.

Sam zog die Very-Pistole aus dem Halfter, duckte sich tief und schlich los. Wir anderen ahmten seine Bewegungen nach, wie bei einem großen Spiel von »Simon Says«. Worte oder Handzeichen waren nicht nötig – man macht das, was der Anführer macht. Wenn er anhält, hält man ebenfalls an. Es war die beste Möglichkeit, alle zusammenzuhalten.

Unterwegs wechselte ich das Magazin. Als wir näher kamen und ich mir die OG hochzog, hörte ich weiter vorn Rufe, die Geräusche von Furcht und Aufregung. Sogar nervöses Gelächter erklang; vielleicht hatten die Burschen ordentlich Khat gekaut.

Sam blieb stehen, und wir ebenfalls. Er sank im Schlamm auf die Knie, und wir nahmen uns ein Beispiel daran.

Alle anderen Gedanken und Empfindungen verließen meinen Kopf: der Regen, die Geräusche, das Donnern. Selbst Silky hörte auf zu existieren.

Sam legte sich auf den Bauch und begann zu kriechen. Der Rest der Simon-Says-Gruppe kroch ebenfalls, und kurz darauf schwamm ich durch einen Fluss warmen Schlamms. Ich stützte mich mit den Ellbogen ab und versuchte, meine AK sauber zu halten. Dicht vor meinem Gesicht prasselten Regentropfen in Pfützen und schienen sie kochen zu lassen. Sie peitschten auf mich herab, auf Kopf, Rücken und Oberschenkel.

Bald roch ich wieder Kordit. Zwei Männer brummten sich nur fünf Meter vor uns etwas zu, und dann verloren sich ihre Stimmen im Donnern und dem Rattern automatischer Waffen.

Sam wischte sich Wasser aus den Augen, bevor er auf den Boden deutete und mit der Hand einen Kreis zog. Daraufhin wussten die Männer Bescheid. Wie bei den Übungen gaben sie Sams Signal weiter, damit allen klar war: Sie hatten die Angriffsposition erreicht.

Wir schienen stundenlang reglos zu liegen, bis Sam schließlich auf die Knie kam, die Very-Pistole hob und abdrückte. Eine Leuchtkugel stieg gen Himmel, und gleichzeitig brüllten die Männer den Schrei, den ich auf der Landebahn gehört hatte.

Das Magnesium über uns verbrannte, und Crucials Gruppe stellte das Feuer ein.

Sam sprang auf und schrie: »Los! Los! Los!«

Ich folgte zwei Schritte rechts von ihm, als er die feindliche Stellung angriff. Die linke Seite unserer Truppe folgte; die rechte blieb stationär und gab uns Feuerschutz.

Wir schrien so laut wie möglich, blieben nach drei oder vier Metern stehen, schossen in die gegnerische Position, feuerten auf alles, was sich bewegte. Der rechte Teil unserer Gruppe nahm das zum Anlass, drei oder vier Meter an uns vorbeizulaufen, dann stehen zu bleiben und zu schießen, während wir den nächsten Vorstoß unternahmen. Auf diese Weise ging es weiter: schießen und vorstoßen, schießen und vorstoßen.

Blitze flackerten am Himmel. Einige der Gegner feuerten verwirrt, andere wandten sich zur Flucht oder knieten und bettelten um ihr Leben.

Wir blieben erneut stehen und schossen auf alles, was sich bewegte. Ich schickte zwei Burschen zu Boden: einen, der zu fliehen versuchte, und einen anderen, der seinen Mann stand und das Feuer erwiderte.

Jetzt kam die Machete dran. Es blieb nicht genug Zeit, die Magazine zu wechseln. Niemand durfte zurückbleiben; unser Vorstoß durfte nicht ins Stocken geraten. Die Schreie der Rebellen vermischten sich mit dem Donnern, als wir angriffen. Es war ein Gemetzel, aber wir mussten in Bewegung bleiben.

Ich zielte auf Schemen weiter vorn, drückte ab und hörte ein grässliches Klicken. »Ladehemmung!«

Ich ging in die Knie und begann damit, das Magazin zu wechseln, war aber zu langsam. Unser Team stürmte wieder los.

Ich zog meine Machete, und fast gleichzeitig erklang ein Ruf von Sam. »Halt! Halt! Halt!«

Wir hatten es geschafft – wir waren durch die gegnerische Stellung.

»Halt! Halt!«

Jetzt kam der schwere Teil: Die Jungs waren auf hundertachtzig, und wir mussten versuchen, sie zu beruhigen. Ich eilte zu Sam, als er auf und ab lief, ruderte mit den Armen und rief: »Halt! Halt!«

Macheten trafen Verwundete. Einzelne Schüsse fielen und galten dunklen Umrissen im Schlamm.

Crucial und seine Feuergruppe verließen ihre Position und kamen zu uns. Sam war damit beschäftigt, zwei Typen von Körpern fortzuzerren, auf die sie mit ihren Macheten eingeschlagen hatten. Crucial und ich konzentrierten uns darauf, alles unter Kontrolle zu bringen und unsere Leute zu veranlassen, bei den Toten nach Magazinen und Munition zu suchen.

Ein triumphierender Schrei hallte durch die Dunkelheit. Es war jemand entdeckt worden, der sich versteckt hatte. Mehrere Männer zogen ihn unter einer Leiche hervor.

Der Bursche trug ein um den Kopf geschlungenes Tuch mit roten Flecken, als wäre er der König der Rapper.
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Die Träger versammelten sich langsam. Niemand wusste, wie viele von ihnen tot, verletzt oder davongelaufen waren. Ich war nicht einmal sicher, ob Sam ihre genaue Anzahl kannte oder eine Namensliste hatte. Aus irgendeinem Grund bezweifelte ich es.

Jene, die da waren, kannten ihre Aufgabe: Sie begannen damit, Leichen zu sammeln. Das Ergebnis lautete: fünfzehn tote Gegner und vier von uns. Sam hatte recht: Mit der Mannstunden-pro-Toter-Rate sah es tatsächlich schlecht aus.

Der Rapper war mit dem Rücken an einen Baum gebunden, und Sam blieb vor ihm stehen. Regen klatschte auf den jetzt nackten Körper hinab. Der Bursche hatte die Augen weit aufgerissen und blickte voller Angst. Er wusste, dass er ein Einwegticket nach Mud City hatte, und er flehte um Gnade. Ganz gleich, welche Sprache jemand spricht: Flehen ist immer leicht zu verstehen.

»Was jetzt, Sam?«

»Wir häufen die Leichen auf, und die nächste Gruppe begräbt sie.«

»Ich meine diesen Burschen.«

Crucial trat zu uns, den Riemen seiner AK über die Schulter geschlungen und die Machete in der Hand. Er trug das Kopftuch des Rappers – offenbar gefiel es ihm.

Sam wich beiseite. Crucial holte aus und schmetterte dem Gefesselten die flache Seite der Machete an den Oberschenkel.

Nur das nächste Donnern war lauter als die Schreie des Burschen. Aber sie nützten ihm nichts. Es gibt keine Alarmknöpfe im Dschungel, und selbst wenn es sie gäbe: Niemand mit mehr als zwei Gehirnzellen würde in einer solchen Situation kommen und helfen.

Crucial schrie ihm ins Gesicht. Woraus auch immer die Antwort bestand, entweder war sie nicht das, was Crucial hören wollte, oder sie genügte ihm nicht.

Er schlug erneut zu, diesmal nicht auf den Oberschenkel und auch nicht mit der flachen Seite. Drei abgetrennte Finger fielen in den Schlamm. Die Beine des Typen gaben nach, doch die um seine Brust geschlungenen Stricke hielten ihn aufrecht.

Crucial heulte ihm erneut ins Gesicht. Die Mitglieder des Angriffsteams waren zur Position der Feuergruppe gegangen, um ihre Bergen-Rucksäcke zu holen, und als sie zurückkehrten, beobachteten sie Crucial und den Gefesselten. Ihre Gesichter zeigten kein Mitgefühl. So brutal es auch sein mochte: Dies war Krieg. So etwas geschah eben. Niemand von diesen Leuten, ihre oder unsere, würde ins Lager zurückeilen, um Scrabble zu spielen oder einen Debattierclub zu gründen.

Soldaten tun, was Soldaten tun. Dieser arme Kerl musste uns alles sagen, was er wusste, und das würde Leben retten. Crucial hatte die perfekten Worte verwendet, um die Methode zu beschreiben, die ich verwendete, um mir von solchen Dingen nicht den Kopf verkorksen zu lassen: Wir wischen uns den Mund ab, werden den schlechten Geschmack los und machen weiter.

Schließlich bekam Crucial etwas Nützliches aus dem Burschen heraus. Er wandte sich von dem wimmernden, flehenden Typen ab und plauderte so mit Sam, als teile er ihm die letzte Wettervorhersage mit. Drei Informationen braucht man von einem Gefangenen, den man während eines Kampfeinsatzes macht: Wie viele seid ihr insgesamt? Welche Waffen habt ihr? Wie wollt ihr sie einsetzen? Crucial bemühte sich, möglichst schnell Antwort auf diese drei Fragen zu bekommen.

»Sie gehören zur LRA.« Crucial schwang seine Machete und klopfte dem Burschen damit auf die Schulter. Er zuckte zusammen und schrie, befürchtete mehr. »Diese Typen kommen von den Diamantenminen. Kony hat seinen dortigen Leuten befohlen, nach Norden zu ziehen und zur Hauptstreitmacht zu stoßen. Sie sind alle in Bewegung.«

Sam war taub für die Schreie um Gnade. »Wahrscheinlich sind die Schrecklichen Zwillinge gestern Nacht auf eine solche Gruppe gestoßen. Hol so viel wie möglich aus ihm heraus.«

Crucial drehte sich um, versetzte dem Gefesselten einen Kopfstoß und außerdem einen weiteren Hieb mit der Machete. Er schlug ihm das Ding wieder an den Oberschenkel, aber diesmal mit der scharfen Kante – sie schnitt mehrere Zentimeter tief ins Bein. Der Kopf sackte nach vorn, als hätte der Bursche durch den Schmerz das Bewusstsein verloren. Blitze flackerten am Himmel, und in ihrem Licht erschienen die beiden Männer wie eine Folge von Stillleben, als sich Crucial vorbeugte und dem Gefangenen erneut ins Gesicht schrie.

Die Antworten des Gefesselten gefielen Crucial noch immer nicht.

Er wich zwei Schritte vom Baum zurück, holte aus und schlug einmal mehr mit der flachen Seite der Machete zu, diesmal mitten ins Gesicht. Ich hörte das Knirschen von Knochen, aber keine Schreie, nur ein abscheuliches Rasseln, als der Bursche durch Blut und Schleim zu atmen versuchte. Vermutlich bekam man keine Konfliktdiamanten, indem man die Genfer Konvention unterschrieb.

Die gepflegten Rasenflächen und kristallenen Weingläser von Erinvale waren eine Welt entfernt, als Crucial den blutigen Kopf des Mannes hob und ihm erneut ins Gesicht schrie. Er bekam keine Antwort, rammte dem Kerl daraufhin die Machete zwischen die Beine und zog sie nach oben.

Zum Glück begann der Bursche erneut zu flehen und zu reden. Sein Leib war bereits erschlafft – er hing in den Stricken. Regen strömte ihm übers Gesicht und wusch das Blut fort. Aber nicht für lange.

Crucial wandte sich vom Rapper ab. Während er ihm zuhörte, hielt er seine blutige Machete in den Regen und ließ sie von den herabströmenden Fluten abwaschen.

Die Soldaten lungerten herum, ohne Interesse an dem Geschehen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Haar von den Toten abzuschneiden – sie skalpierten sie fast – und ihnen all das abzunehmen, was die Träger nicht bereits eingesteckt hatten.

»Sie sind nahe, zu nahe.« Crucial hob sein hölzernes Kreuz, damit der Regen es ebenfalls abwusch. Dann trat er zu Sam und mir. »Gestern Abend haben sie die Dörfer etwa dreißig Kilometer nördlich der Mine angegriffen. Es sind drei- oder vierhundert Mann, genau weiß er das nicht. Aber er weiß, dass Kony seine ganze Truppe zusammenbringt, um sie gegen uns einzusetzen. Wir sind die letzte große Mine auf seiner Liste.«

Crucial wandte sich erneut an den Gefangenen.

Ich dachte wieder an Silky. So viel zu den drei, vier Tagen.

Crucial blickte zu dem Gefesselten, der inzwischen nicht mehr atmete. »Es wird schlimmer. Viele Leute kommen aus dem Süden, um sich der Hauptstreitmacht anzuschließen. Wir könnten heute Nacht auf weitere Gruppen stoßen.« Er wandte sich wieder uns zu, und seine Diamanten funkelten im Licht der Blitze. »Nun, jetzt brauchen wir sechzehn weniger zu töten.«

Sam nickte. »Na schön, die Jungs sollen sich bereitmachen. Verlassen wir diesen Ort. Wir müssen die Nuka-Schar zur Mine bringen, und zwar fix.«

Da sprach er mir aus der Seele. Wir hatten Zeit verloren, die LRA nicht.

Crucial drehte sich um und wollte unserer Truppe Anweisungen zurufen, doch links von uns kam es zu Unruhe. Mehrere Träger standen bei einigen Leichen und traten auf sie ein.

Auf dem Boden bewegte sich etwas. In einer »Leiche« steckte Leben, und es erklang eine sehr junge Stimme.

Sam und Crucial liefen zu den Trägern und riefen, sie sollten aufhören.

Ich beobachtete, wie die Träger beiseitewichen und den Blick auf einen ausgezehrten Jungen freigaben, nicht älter als elf oder zwölf. Sein Kopf war größer als das Klappergestell darunter.

Crucial zog ihn unter der Leiche hervor, die ihm als Versteck gedient hatte, und fort von den Trägern, die Sam zu beruhigen versuchte. Langsam und sanft sprach er auf den Jungen ein, der sich zu entspannen schien – bis er plötzlich den ihn haltenden Arm packte und die Zähne in den Bizeps bohrte.

Crucials Faust kam nach unten. Der Kopf des Jungen ruckte zur Seite, doch die Zähne blieben im Arm stecken.

Ich rannte los, aber Sam erreichte sie vor mir. Crucial schlug erneut zu. Der Kopf ruckte nach hinten, und die dürre Gestalt fiel zu Boden. Der Junge spuckte etwas von Crucials Fleisch aus, sprang auf und griff erneut an.

Sam schlug ihn in den Schlamm zurück und setzte ihm den Stiefel auf den Hals, damit er nicht wieder auf die Beine kommen konnte.

Crucial sank auf den Hintern und schrie zum Himmel hoch. Er schlug die Hände vors Gesicht, und mir wurde klar, dass er schluchzte.

Sam riss sich das Tuch vom Kopf und gab es ihm. Crucial wischte sich das Gesicht damit ab und drückte es dann in das Loch in seinem Arm.

Der Junge zappelte unter Sams Stiefel und versuchte, ihm ins Bein zu beißen. »So haben sie es gelernt. Wenn einige dieser Kinder zu fliehen versuchen, müssen die anderen sie zu Tode beißen. Man verlangt von ihnen, sich mit Fleisch im Mund vom Körper des Opfers abzuwenden. Wenn nicht, droht ihnen das gleiche Schicksal.« Sam drückte den Jungen tiefer in den Schlamm. »Wir müssen dem ein Ende setzen, Nick.«

Crucial hielt seine Wunde und begann, leise auf den Jungen einzureden. Sam starrte mich durch einen Vorhang aus Regen an. »Einige dieser Kinder sind sogar gezwungen worden, ihre Eltern zu töten, bevor man sie zur Ausbildung nach Norden brachte. Später kehren sie zurück und greifen uns an – und wir haben beide gesehen, was mit ihnen passiert, nicht wahr?«

Der Junge zappelte noch immer, während Crucial versuchte, ihn zu beruhigen. Sam dachte nur an eins. »Wenn du uns nicht hilfst, bekommt Standish tausende von ihnen – nur damit sich die wohlhabenden Bewohner des Planeten alle sechs Monate ein neues Handy zulegen können.«
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Ich schob meine Uhr mit den Kängurupfoten ins Hemd zurück und ließ sie an der Fallschirmschnur baumeln. Dichte graue Wolken hingen am Himmel und erinnerten an das Unwetter der vergangenen Nacht. Die Sonne fand keinen Weg zu uns, wodurch es auf dem Boden allerdings nicht kühler wurde. Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass ich das Gefühl hatte, in einem Dampfkochtopf zu stecken. Der Schlamm würde noch eine ganze Weile klebrig bleiben.

Meine Lunge mühte sich ab, als ich einen matschbeschwerten Stiefel vor den anderen setzte. Regenwasser strömte auf uns herab, wenn Vögel von den Ästen und Zweigen über uns aufstiegen. Ich empfand es fast als Erleichterung, von einem Schwall getroffen zu werden.

Sam hatte erst dann mit seinem Satellitenhandy telefoniert und Standish von dem Kontakt und den Neuigkeiten berichtet, als der schlimmste Teil des Gewitters vorüber gewesen war. Er hatte es in den Kondomen gelassen, um es vor Nässe zu schützen.

Standish und die beiden Rhodesier stapften etwa zwei Stunden hinter uns durch den Dschungel. Ich stellte mir vor, wie Bateman und Tooley an der Patrouille entlangliefen und die Schwarzen mit Tritten, Schlägen und angedrohtem Kindoki-Haarzauber antrieben.

Ich ging wie John Wayne neben seinem Pferd nach einer Woche im Sattel. Die regennasse OG hatte mir die Oberschenkel wund gerieben – die Haut war rot. Außerdem hatte ich Pusteln am Rücken, was durch den Bergen-Rucksack noch schlimmer geworden war. Sam meinte, ich sähe aus wie eine Reliefkarte des Himalaja, aber was sollte ich machen? Mich hinsetzen und heulen? Die ganze Nacht über hatten wir im Norden gelegentlich Schüsse gehört. Manchmal waren in der Ferne Leuchtspurgeschosse gen Himmel gejagt und in den Wolken verschwunden. Crucial hatte recht: Die LRA würde bald hier sein.

Wir stießen auf einen lauten, angeschwollenen Fluss und eine etwa dreißig Meter lange Brücke aus Baumstämmen. Sie hätte leicht einen Wagen tragen können, wenn einer bis hierhergekommen wäre. Aus der anderen Richtung kamen zahlreiche entsetzte Männer und Frauen und schleppten in Plastik gehüllte Bündel. Sie blickten nicht einmal auf.

Ich sah Sam an und hob die Brauen.

»Die Schüsse. Sie haben Angst. Die Bergleute bleiben, weil sie wissen, dass es keinen anderen Ort für sie gibt. Diese Leute? Sie wollen einfach nur weg, und wer kann es ihnen verdenken?«

Das Tal mit flachem Grund vor uns verlief im rechten Winkel zum Fluss. Es war hufeisenförmig, als hätte jemand eine riesige Eiscremekelle in den Boden gebohrt und eine große Delle darin hinterlassen. Kleine und große Hügel säumten es. Der Dschungel war hier verschwunden. Das leere Gelände sah aus, als wäre es zuerst zerbombt, dann mit Napalm bearbeitet und anschließend noch einmal bombardiert worden, wie die großen Krater, die ich von der An-12 aus gesehen hatte.

Wir betraten ein von der Zeit vergessenes Land. Das gesamte Tal war nach und nach umgegraben worden. Schlammverkrustete Männer kletterten umher und ähnelten den Bildern mit Ton geschmückter australischer Aborigines, die ich als Kind gesehen hatte. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass einige Flugsaurier vorbeisegelten.

Gestalten verschwanden links, rechts und in der Mitte im roten Boden. Ein Bursche nahm einen Stein, der ihm durch ein Loch gereicht wurde, das für einen Mann gerade groß genug war, um hineinzukriechen. Von Ellbogen und Knien tropfte Blut in den Dreck. Der Bursche drehte sich um und legte den Stein in einen alten Schilfrohrkorb an seiner Seite.

Vor meinem inneren Auge entstand ein Bild und zeigte mir gut gekleidete Börsenmakler, die ihre Gebote für den Stein riefen, den der arme Kerl gerade mit bloßen Händen aus dem Boden gehoben hatte. Und selbst das war noch nicht das Ende der Kette. Der Preis des Rohmaterials hatte sich vermutlich vertausendfacht, wenn es in die Fabrik gelangte, bevor es in verarbeiteter Form Damenkränzchen und Eislaufmuttis erreichte.

Soldaten standen Wache und wirkten erleichtert, als sich die Patrouille näherte. RPGs lagen neben ihnen oder lehnten an Felsen. Immer das Gleiche in Gegenden wie dieser.

Der Junge hatte noch immer die Hände auf dem Rücken gefesselt und einen Strick um den Hals, mit dem Sam ihn kontrollierte. Crucial hatte die ganze Nacht leise auf ihn eingeredet. Zuerst hatte er wie ein gefangenes Tier Widerstand geleistet, aber inzwischen schien ihn die sanfte Stimme ein wenig beruhigt zu haben. Offenbar war ihm klar geworden, dass er nichts zu befürchten hatte; er ahnte noch nicht, dass man ihm später Gott eintrichtern würde.

Wir stapften ins Tal und sahen noch mehr Trostlosigkeit. Rauch stieg von kleinen Feuern auf, und schmutzige Gestalten hockten um sie herum. Einige Männer pafften; andere rührten in rußgeschwärzten Töpfen. Wieder andere lagen unter improvisierten Schutzdächern aus Plastikteilen und Reissäcken. Soldaten saßen in der Nähe und quatschten mit ihnen, die AKs auf den Knien.

Ein Ruf kam von weiter oben auf der linken Seite des Tals. Sofort stob eine Gruppe auseinander. Der Boden unter mir zitterte, und eine Sekunde später kamen das Donnern und die Druckwelle einer Explosion aus einem Schacht. Felssplitter, Sand und Staub regneten herab. Jetzt wusste ich, wofür Düngemittel und Diesel bestimmt waren.

Sprengstoff mit geringer Brisanz wie eine Mischung aus Ammoniumnitrat und Heizöl war genau das Richtige, um große Löcher in den Boden zu reißen. Das Düngemittel musste einen Nitratgehalt von mindestens fünfzehn Prozent haben, um zu detonieren, und die meisten Länder stellten es nicht mehr in dieser Stärke her. Es wurde nicht nur beim Bergbau und im Steinbruch verwendet, sondern auch von jedem Terroristen, der etwas auf sich hielt, den Umgang damit gelernt oder Zugang zum Internet hatte. Ammoniumnitrat mit Heizöl ist eine Treibladung. Hochexplosiver Sprengstoff eignet sich mehr fürs Schneiden und ist nicht so wirkungsvoll, wenn es darum geht, einen Konvoi aus Landrovern zu zerstören, wenn er über einen Abflusskanal oder dergleichen fährt.

Sam sah nicht einmal auf, als sich die Wolke aus rotem Dreck setzte. Wir folgten dem Verlauf eines Weges, der nach unten führte, und schließlich stieg überall um uns herum das Tal an. Auf einem kleinen Hügel etwa vierhundert Meter vor uns, an der Wölbung des Hufeisens, sah ich Zeltreihen und den Rauch eines Kochfeuers.

»Wo geht’s nach Nuka?«

Sam deutete in die Richtung, aus der wir kamen. »Folg dem Fluss stromaufwärts. Ich kümmere mich hier um die Verteidigung und schicke einige Träger zum Waisenhaus, damit sie die Kinder und Dorfbewohner hierherbringen. Du holst die Leute von Mercy Flight, in Ordnung?«

Ich kehrte zum Fluss zurück. Der Weg stromaufwärts war gut ausgetreten, was tieferen Schlamm bedeutete. Bald blieben alle anderen Geräusche hinter mir zurück – ich hörte nur noch das Patschen meiner Stiefel und das Rauschen des schnell fließenden Wassers.

Immer wieder rutschte ich aus, und es nervte mich zunehmend, denn dadurch kam ich langsamer voran.

Ich war nicht allein auf dem Weg. Ich überholte einige Träger, die nun heimkehrten, so schnell die müden Beine sie trugen. So erschöpft sie auch waren: Sie wollten ihre Familien in Sicherheit bringen.

Als ich den Rand der Barackensiedlung erreichte, hatte ich das Gefühl, zehn Kilometer zurückgelegt zu haben, nicht drei. Ich sah mich um. Hier gab es keine Ytong-Gebäude, nur Lehmhütten mit Dächern aus Schilfrohr und Palmblättern. Hühner scharrten deprimiert im Dreck. Im Vergleich mit diesem Ort wirkte der bei der Start- und Landebahn wie Manhattan.

Meine Kehle war völlig ausgedörrt. Der Rücken tat mir weh, und die wund gescheuerten Oberschenkel stachen schlimmer als Blasen an den Füßen, doch der schlimmste Schmerz war: Ich konnte keinen Einfluss darauf nehmen, ob Silky im Dorf war oder nicht. Entweder traf ich sie dort an, oder ich musste die Suche nach ihr fortsetzen. Und die ganze Zeit über kam die LRA näher. Wieder fielen irgendwo im Busch Schüsse, was die müden Träger zu größerer Eile antrieb.

Während ich durch den Schlamm stapfte, hatte ich das gleiche Gefühl in der Magengrube wie damals als Schuljunge, der verzweifelt versuchte, nach Hause zu gelangen, bevor er von einer rivalisierenden Gang geschnappt und verprügelt wurde.

Ich erreichte das Dorf. Leute starrten mich erschrocken an.

»Mercy Flight!«, rief ich. »Kennt jemand Mercy Flight? Die Weißen? Tim? Silke?«
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»Mercy Flight?«

Niemand blieb lange genug in meiner Nähe, um mir Antwort zu geben. Ich sah nur entsetzte Gesichter und dann Hinterköpfe, wenn sich die Leute umdrehten und fortliefen. Sicher lag es nicht nur an meinen irren, weit aufgerissenen Augen. Der Grund waren vermutlich die Schüsse in der Ferne und kurz darauf das Auftauchen eines Weißen mit einer AK.

Dürre Hühner sprangen beiseite, als ich durch den Schlamm glitt. Furchterfüllte kleine Gesichter blickten hinter den Beinen ihrer Mütter hervor und verschwanden dann ebenfalls in den Schatten der Hütten. Regenwasser tropfte von Palmen. In der hohen Luftfeuchtigkeit verdunstete es nicht und sammelte sich auf dem Boden.

Die Siedlung verschwand in einer langen Mulde aus Schlamm und zerstörten Hütten. Auch hier schien jemand mit riesigen Küchenutensilien tätig gewesen zu sein. In diesem Fall hatte er keine Eiscremekelle benutzt, sondern ein riesiges Brotmesser – es sah aus, als wäre eine große Scheibe Erde aus dem Boden geschnitten worden. Die in Bewegung geratene Verwerfungslinie musste den größten Teil des Dorfes verschlungen haben.

Einige schlammbedeckte Gestalten suchten in den Ruinen nach verwertbaren Dingen. Ich erreichte die andere Seite von dem, was von der Barackensiedlung übrig war. Die Hütten auf dem Bild an Sams Wand in Erinvale sah ich dort nicht, aber ich fand, was ich gesucht hatte.

Ein großes Zelt, das früher einmal weiß gewesen war, stand mit nassen, durchhängenden Planen auf einem Stück offenem Gelände, die Seiten hochgerollt. Ein großes rotes Kreuz war per Hand aufs Dach gemalt, als wenn das etwas nützen würde. Drinnen saßen oder lagen etwa sechzig Personen auf dem trockenen Boden, überwiegend alte Männer und Frauen mit schmutzigen, blutverschmierten Verbänden, aber auch einige Kinder.

Um das Zelt herum waren igluförmige Unterstände aus Zweigen, Palmblättern, Reissäcken und Plastik errichtet worden. Ein Verletzter hatte aus Ästen zwei Krücken improvisiert und humpelte damit zum Zelt.

Ich rutschte den Hang hinab und hielt nach etwas Weißem in all dem Schwarz Ausschau. Noch etwa sechzig Meter war ich entfernt, als ich sie sah. Sie stand in der Mitte des Zelts und verteilte Decken von einem Bündel in ihren Armen.

Jähe Aufregung erfasste mich. »Silky!«

Ein kollektives Wehklagen kam von der Menge der Verletzten, als sie mich bemerkten. Silky hatte mich nicht gehört und reagierte auf die Stimmen ihrer Patienten.

»Silky!«

Starker Regen klatschte auf mich herab. Eine weitere Gewitterfront zog über uns hinweg.

Sie sah in meine Richtung und versuchte zu erkennen, wer sich durch die Wand aus Wasser näherte.

»Ich bin’s! Nick!«

Konnte sie mich nicht hören? Sah sie nicht, dass ich es war? Vielleicht hatte sie mich noch nicht erkannt, mit dem Haar, das am Kopf klebte, den völlig durchnässten Sachen, einem Drei-Tage-Bart und der AK. Vielleicht konnte sie all die widersprüchlichen Informationen nicht verarbeiten. »Silky! Ich bin’s!«

Sie blieb stehen und starrte, während ich die letzten zehn oder zwölf Meter zu ihr wankte. Hinter ihr kam ein Typ aus dem Zelt, das lange schwarze, lockige Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In seinem Gesicht wucherte ein Bart, der viele Tage älter war als meiner.

»Nick?« Silky sah mich mit offenem Mund an und schien noch immer nicht zu verstehen.

»Ich war zufällig in der Nähe. Hast du den Kessel für den Tee aufgesetzt?«

Ich wartete noch immer darauf, dass ein freudiges Lächeln in ihrem Gesicht erschien, doch das geschah nicht.

»Aber … ich habe dir eine Nachricht hinterlassen …«

Fünf oder sechs Schritte vor ihr blieb ich stehen. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für Liebesgesäusel oder ein tiefgründiges Gespräch über unsere Zukunft. Silky maß mich von Kopf bis Fuß, und schließlich verharrte ihr Blick bei der AK in meinen Händen.

»Darüber reden wir später. Die LRA – sie ist fast hier!«

Silky und der Schwarzhaarige, vermutlich Tim, trugen dunkelgrüne Cargohosen und Hemden aus dem Laden für afrikanische Entwicklungshelfer. Bei Tim steckte ein Satellitenhandy in der Brusttasche, umgeben von einer Schutzhülle aus durchsichtigem Plastik – keine Prudences für diesen Burschen.

Er stand jetzt neben ihr: ein kleiner Bursche mit fein geschnittenem Gesicht, durch das er beinahe zart wirkte. »Sie sind Nick?«

Silky hatte es doch gerade gesagt, oder? »Die LRA ist fast bis auf Spuckreichweite heran. Ihr müsst diese Leute zur Mine bringen, und zwar sofort.«

Tim machte keinen Hehl aus seinem Abscheu, der sowohl meiner Waffe galt als auch all den Dingen, die er in mir zu sehen glaubte. Doch seine Stimme klang sehr ruhig und sicher. »Glauben Sie, wir wüssten nicht, was hier geschieht? Ich brauche Ihre warnenden Hinweise nicht; es ist auch nicht nötig, dass Sie hierherkommen und uns Bescheid geben. Sehen Sie sich um.« Er deutete auf die Verletzten mit den Verbänden.

Es war eindeutig Tim. Ich erkannte seine Stimme. Angesichts seiner Größe hätte er die Stimme mit Crucial tauschen sollen. Er kannte die Situation – na und? Das half den Leuten im Zelt wenig.

»Sagen Sie ihnen, dass sie sich so schnell wie möglich auf den Weg zur Mine machen sollen.« Ich streckte die Hand aus. »Komm, Silky, wir gehen.«

Sie ergriff meine Hand nicht. »Ich gehe nirgend wohin, Nick. Wer weglaufen kann, ist bereits fort. Man hat diese Leute sich selbst überlassen. Ich lasse weder sie noch Tim im Stich. Wir haben darüber gesprochen. Wir bleiben hier und trotzen der Gefahr.«

Regen prasselte auf die Zeltplanen; es klang wie eine Basstrommel.

»Silky.« Ich zeigte auf das rote Kreuz. »Glaubst du, das Ding rettet dich? Das hier ist kein Hollywood-Film, in dem alles gut ausgeht und es zum Schluss einen hübschen Sonnenuntergang gibt. Glaubst du, die Mistkerle dort draußen winken euch freundlich zu und marschieren weiter, nur weil ihr ein paar Einheimische zusammenflickt? Sie werden sie vergewaltigen und töten, und anschließend seid ihr an der Reihe. Zum Teufel, warum bin ich wohl hier? Glaubst du im Ernst, ich bin den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um Tee mit dir zu trinken?«

Sie und Tim wechselten einen Blick. Silky mochte erst seit kurzer Zeit hier sein, aber es gab eine echte Verbindung zwischen ihnen. Sie waren alte Freunde, das wusste ich. Es kam in der Art und Weise zum Ausdruck, wie sie sich ansahen – sie brauchten keine Worte, um sich etwas mitzuteilen.

Und wenn schon. Derzeit ging es nur darum, diesen beschissenen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Es wurde Zeit, dass ich mich beruhigte und es anders probierte. »Bitte kommt mit zur Mine, ihr alle. Die dortigen Jungs werden euch beschützen. Die Dorfbewohner haben sich bereits auf den Weg gemacht. Ihr könnt nicht hierbleiben. Es wäre Wahnsinn.«

Eine Träne rollte über Silkys Wange. Sie hatte jetzt richtig Angst. Gut. Ich hoffte, dass sie sich an die Poster in ihrem Büro erinnerte und begriff, dass ich recht hatte.

»Diese Tiere in der Mine sind der Grund dafür, dass die Bewohner des Dorfes voller Furcht leben«, sagte Tim mit ruhigem Nachdruck. »Sie schänden und zerstören das Land, überlassen diese Leute dem Elend.«

Der Regen trommelte weiter aufs Zeltdach, war aber nicht laut genug, die schmerzerfüllten Stimmen darunter zu übertönen.

Tim legte Silky die Hand auf die Schulter, und sie lehnte sich an ihn. Ich versuchte, es einfach hinzunehmen, aber es traf mich.

Er sah sie an. »Geh mit Nick. In der Mine bist du sicherer.«

Großartig. Die Vernunft setzte sich durch.

Ich wandte mich halb ab, die Hand noch immer ausgestreckt. »Gehen wir.«

Silky ergriff sie auch diesmal nicht. »Ich komme nicht mit dir, Nick. Ich kann nicht.«

Verdammt. Ich war mit meiner Geduld am Ende und trat zwei Schritte auf sie zu. Ich konnte wohl kaum damit drohen, sie zu erschießen, wenn sie nicht mitkam. Die einzige Alternative bestand darin, sie fortzuzerren.

Hinter ihr im Zelt sah ich eine große Gruppe Kinder, unter Decken zusammengedrängt. Keins von ihnen war älter als zwölf.

»Sind das die Waisen?«

Tim drehte sich zu ihnen um und nickte. »Die Bewegung der Verwerfungslinie hat ihre Hütten zerstört, und sie sind hierhergekommen, als sie die Schüsse hörten.«

»Sperrt die Ohren auf, ihr beiden. Ihr müsst diese Leute zur Mine bringen.« Ich deutete auf Silky. »Sieh hinter dich. Sieh sie dir an. Wenn die LRA-Typen hier aufkreuzen, bringen sie nicht nur die Erwachsenen um – sie behalten die Kinder. Tim, würden Sie gern sehen, wie die Mädchen vergewaltigt und die Jungen in Tötungsmaschinen verwandelt werden?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollt ihr das wirklich geschehen lassen? Wenn ihr beide mit dem Gefühl der moralischen Überlegenheit gestorben seid, weil ihr euren Posten nicht verlassen habt … Die armen Kinder dort drüben werden bestimmt Loblieder auf euch singen.«

Tim sah ins Zelt. Er wusste, dass ich recht hatte.

Er ging hinüber, ohne noch einmal den Blick auf mich zu richten, und rief den Leuten etwas auf Französisch zu.

Silky hob die Hände zum Gesicht. »Du hättest nicht kommen sollen, Nick. Dadurch wird alles komplizierter.«

Stimmte das? Nun, die Dinge würden noch viel komplizierter werden, wenn sie bleiben und die LRA im Dorf begrüßen wollten.
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Im Zelt stank es nach Scheiße und Desinfektionsmitteln, aber wenigstens war der Boden etwas weniger nass. Chaos breitete sich aus, als verwirrte alte Männer aufzustehen versuchten und alte Frauen jammerten. Alle rafften ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Die Leute, die gehen konnten, eilten zu Tim und bedrängten ihn mit Fragen. Dies würde eine Ewigkeit dauern.

In der Ferne ratterten zwei kurze Feuerstöße, gefolgt von einem längeren und laut genug, um trotz des Aufruhrs im Zelt gehört zu werden. Die LRA war dort draußen, und sie kam näher.

Ich gesellte mich zu Silky, die bei zwei Typen war, deren Kleidung aus dem gleichen Laden stammte. Zusammen mit ihnen versuchte sie, einem Alten dabei zu helfen, einige Lumpen und Töpfe einzusammeln. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir beide müssen los. Dieser Haufen soll uns folgen. Den Weg kennen sie alle: am Fluss entlang.«

Sie sah nicht auf und half noch immer dem Alten. Mit nassem Haar und schmutzigen Händen sah sie ganz anders aus. Ihr Zitronenduft war dem Geruch von nasser Kleidung und Schweiß gewichen. »Nick, ich bleibe, bis alle aufgebrochen sind.«

Ich stand verärgert da, während die Leute Plastik und Säcke von den Iglus rissen und unter ihren Armen bündelten. Zum Teufel, sie kamen auch allein klar. Ich wollte mir Silky schnappen, mit ihr zur Mine und dann mit den beiden Geometern über die Grenze nach Ruanda.

Ich zog einen Jungen so kraftvoll auf die Beine, dass ich ihn fast in die Luft geworfen hätte. Rasch hob ich die neben ihm liegenden Kleidungsbündel auf und drückte sie ihm in die Hände. »Allez, allez, allez! Auf geht’s!«

Wenigstens einige der Leute, die noch aus eigener Kraft gehen konnten, hatten sich in Bewegung gesetzt. Man musste ihnen nicht zweimal sagen, dass sie sich in Sicherheit bringen sollten. »Schneller! Los! Los!«

Sie schlurften durch den Schlamm zum Fluss, während ich begann, die verwirrten und verängstigten Kinder aus dem Zelt zu schieben.

Tim eilte umher und sorgte dafür, dass alle, die etwas tragen konnten, Reissäcke oder irgendwelche nützlichen Gegenstände mitnahmen.

Wieder ertönte ein langer Feuerstoß, und diesmal war er etwas lauter. Es lag nicht etwa am Terrain – die LRA kam tatsächlich näher. »Beeilung, Tim! Beeilung!«

Zwanzig Minuten später war der letzte Patient auf den Beinen, und das Durcheinander hatte aufgehört. Endlich wussten alle, was geschah, und allen wurde geholfen. Einigen Kindern ging es so schlecht, dass sie nicht laufen konnten – sie waren nicht verletzt, aber völlig abgemagert, mit angeschwollenen Bäuchen. Irgendwie kamen sie alle mit, in Umschlagetüchern oder Armen getragen, zusammen mit den dürren Hühnern und einigen Habseligkeiten.

Ich wollte Silkys Hand nehmen und sie zur Spitze der Kolonne ziehen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, allen anderen zu helfen. Zum Teufel mit ihnen. Warum konnten sie und Tim jetzt nicht an sich selbst denken? Warum gaben sie sich nicht damit zufrieden, dass alle in Richtung Mine unterwegs waren?

Ich war stinksauer auf Silky, während ich dastand und beobachtete, wie all die Leute an mir vorbeiwankten. Warum hatte sie sich in so große Gefahr begeben und mich gezwungen, ihr hierher zu folgen, um sie zurückzuholen? Verdammt, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Und warum war sie einfach so aufgebrochen? Wir waren doch ein Paar, oder?

Und warum fühlte ich mich so, wie ich mich fühlte? Ich kam immer mehr auf Touren, obwohl ich eigentlich erleichtert sein sollte, Silky gefunden zu haben …

Wieder fielen Schüsse. Sie knallten noch immer auf der anderen Seite des Flusses, aber es bestand kein Zweifel, dass sie näher kamen. Wahrscheinlich ballerte die LRA auf die armen Kerle, die die Brücke überquerten. Ich versuchte, mich ganz auf die aktuelle Situation zu konzentrieren.

Zum Teufel mit Silky. Zum Teufel mit allen anderen.

Ich verließ den Pfad, bahnte mir einen Weg durchs Dickicht und versuchte, den Anfang der Kolonne zu erreichen. Es half mir, aggressiv zu sein, und meine Aggressivität trieb die Leute an. Wenn der Preis dafür, Silky diese Seite von mir zu zeigen, darin bestand, dass ich für sie Geschichte war … in Ordnung. Zumindest blieb sie am Leben, um mit mir Schluss zu machen.
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Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis die ersten Evakuierten den Talzugang erreichten. Die ernsthaft Kranken und Verletzten waren ein ganzes Stück hinter ihnen, aber wenigstens strömte kein Regen mehr auf sie herab. Ich hatte die Führung der Kolonne übernommen, für den Fall, dass es ein Empfangskomitee gab. Niemand von uns wusste, wer dort Wache hielt, und mit welchen Befehlen.

Als wir ins Tal kamen, herrschte im höheren Gelände zu beiden Seiten rege Aktivität. Die Patrouille richtete Verteidigungspositionen ein, hufeisenförmige Stellungen aus aufgestapelten roten Steinen. Vor etwas Großem wie zum Beispiel Granaten oder den Geschossen eines GPMG würden sie kaum schützen, aber die Jungs darin fühlten sich besser. Außerdem konnten sie eine Plane darüber spannen und hatten es trocken, während sie Wache hielten. Zusammen mit den Soldaten der Mine bestand die Streitmacht der Verteidiger aus dreißig oder vierzig Mann. Wo blieb Standish mit seinem Haufen? Sie hätten längst hier sein müssen.

Ich hatte zweihundert Meter im Tal zurückgelegt. Das Hauptlager befand sich vor mir auf einem Hügel, noch einmal zweihundert Meter entfernt. Die Soldaten unterbrachen den Bau der Stellungen, sahen von beiden Seiten herab und schienen nicht recht zu wissen, was sie von uns halten sollten.

»Nick! Nick! Nick!«

Der Ruf kam von halb rechts. Crucial rutschte über den Hügelhang auf mich zu. Er fiel auf den Hintern und hielt dabei den verletzten Arm hoch, um ihn nicht zu belasten.

Als er den Talgrund erreichte, sah er aus wie ein Arbeiter des Bergwerks. Er hatte orangefarbenen Schlamm im Haar und an den Brauen; das Zeug klebte sogar an seinem Holzkreuz und dem neuen Verband am Arm. Das Einzige an ihm, was seine natürliche Farbe behalten hatte, war das Weiße in den Augen.

»Was ist passiert? Warum hat es so lange gedauert?« Crucial sah an mir vorbei. »Wo ist die Frau? Wo ist sie?«

»Weiter hinten, zusammen mit den anderen. Das gilt auch für die Kinder. Sie sind zusammen mit den Kranken und Verletzten unterwegs.«

Crucials Freude war ebenso groß wie mein Ärger. »Das wird Standish nicht gefallen.«

»Ich weiß, ich weiß … Zum Teufel mit ihm. Die LRA wird diese Leute niedermetzeln, wenn sie nicht ins Tal gelangen. Wohin soll ich sie bringen?«

Crucial sah zu der Menschenschlange hinter mir und überlegte, wo man all die Leute unterbringen konnte.

»Wo ist Sam?«

Er deutete zu den Zelten.

»Bin gleich wieder da, Kumpel.«

Ich drehte mich um, ging in Richtung Fluss zurück und suchte Silky. Meine Beine fühlten sich sehr schwer an – sie trugen mich seit dem Nachmittag des vergangenen Tages. Ich musste mich ausruhen, aber dazu würde ich in nächster Zeit keine Gelegenheit erhalten.

Am Fluss lehnte ich mich an einen Felsen und beobachtete die über den Weg schlurfenden Leute. Nach kurzer Zeit sah ich Silky: Sie schien gefallen zu sein und hatte Schlamm an der einen Seite. Auch in ihrem Haar klebte orangeroter Dreck.

Ich wartete auf sie. Ich war einfach zu erledigt, um weiterzugehen, und hinzu kamen Schmerzen. Die wund geriebenen Stellen an den Oberschenkeln schienen zu bluten. Wenn es regnete, hielt das Wasser alles sauber und kühl, aber jetzt war ich voller Schweiß und Schmutz, und das Hemd kratzte über den Hautausschlag, wie die beweglichen Teile einer AK, die ohne Waffenöl aneinanderrieben.

Was es noch schlimmer machte, war der Anblick von Tim, der ein ganzes Stück hinter Silky marschierte und sich um die Nachzügler kümmerte. Er machte mich wieder nachdenklich. Die Gedanken drängten sich mir einfach auf. Stefan hatte recht. Es gab so viel, was ich nicht über Silky wusste. Vielleicht lief sie tatsächlich weg, wenn sich die Dinge nicht so entwickelten, wie sie wollte. Vielleicht kannten wir uns nicht so gut, wie ich dachte. Sie war nervös geworden, als sie mich plötzlich mit einer AK sah, und ich reagierte mit Enttäuschung und Ärger, weil sie sich nicht sofort in meine Arme warf und fröhlich über die gemeinsame schöne Zeit quatschte.

Scheiß drauf. Ich wollte nicht mehr daran denken. Ein Job wartete auf uns.

Es fühlte sich seltsam an, als sie näher kam. Ich wollte keine persönlichen Worte an sie richten. Sie schien plötzlich mehr eine Arbeitskollegin zu sein, anstatt eine Frau, mit der ich geschlafen hatte. »Ich habe die erste Gruppe ins Tal gebracht, und dort ist alles in Ordnung.« Ich zögerte. »Bist du okay?« Als ob ich erwartete, ein »Oh, ja, und du?« von ihr zu hören.

Sie blickte nicht auf, stellte keine Art von persönlicher Verbindung her und blieb ganz darauf konzentriert, einer Frau über den Weg zu helfen. »Danke, es geht mir gut.«

Ich blieb bei ihr, ohne sie zu berühren. Ich war einfach nur an ihrer Seite, als wir das Tal und die von den Stellungen gesicherte Schutzzone erreichten.

Wir schlossen zu den anderen auf – Crucial führte sie zu einer Senke auf der rechten Seite des Tals. Flüchtlinge hatten sich bei den Unterständen und sogar in den Minenschächten niedergelassen.

»Silky, vergiss nicht, was zu trinken. Du brauchst unbedingt Flüssigkeit. Ich bin gleich wieder bei dir, in Ordnung?«

Ich machte mir keine Sorgen um die Kranken und Verletzten. Sie waren so sicher, wie es die Umstände erlaubten. Meine Sorge galt einzig und allein Silky. Sie musste so viel trinken, dass ihr das Wasser aus den Ohren kam. Sie wusste es noch nicht, aber wir hatten einen schweren Tag vor uns. Wenn sie glaubte, in diesem Loch bleiben und Mutter Teresa spielen zu können, irrte sie sich gewaltig.
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Als ich die Senke verließ und in Richtung der Zelte ging, sah ich Tim kommen, ein Baby in jedem Arm und ihre jammernde Mutter dicht hinter ihm. Ich beobachtete ihn mit den Kindern: Er wirkte sehr kompetent und völlig ruhig. Wenn ich ein kleiner Junge gewesen wäre, hätte ich ihn gern in der Nähe gehabt. Ich dachte an sie beide, an die Möglichkeit, dass Silky und er ein Paar waren. Es widerstrebte mir, die Frage zu stellen, aber ich wollte die Antwort wissen.

Erneut schob ich diese Gedanken beiseite und sagte mir, dass es einen Job zu erledigen galt. Ich ging zu den Zelten. Von leeren Düngemittelsäcken und lindgrünen und gelben Kanistern umgebene Arbeiter mischten Ammoniumnitrat und Heizöl in Fässern. Es sah fast so aus, als rührten sie Brei in Kesseln an und als könnten jeden Augenblick die drei Bären erscheinen. Sie mussten fertig werden, bevor es erneut regnete – ein Tropfen Wasser genügte, und das Zeug verlor seine Detonationsfähigkeit. Außerdem blieb ihnen nicht viel Zeit, den Sprengstoff in Beutel zu packen und zu positionieren, bevor alle irren LRA-Typen im Umkreis von achthundert Kilometern ins Tal stürmten.

Ich erreichte den Fuß des Hügels, auf dem die Zelte standen, und folgte dem Verlauf des nach oben führenden Weges. Hier und dort waren Steine ausgelegt, damit man besser vorankam, aber sie halfen nicht sehr.

Der Ort für das Hauptquartier war gut gewählt. Von dort aus hatte man einen ungehinderten Blick nicht nur ins Tal, sondern auch bis zu dem vierhundert Meter entfernten Fluss und der Baumgrenze etwa dreißig Meter dahinter.

Ich sah mir Sams Verteidigungspositionen an. Der gewiefte alte Schotte hatte sein Gespür nicht verloren. Er mochte dem lieben Gott vertrauen, wenn es um das Heil seiner Seele ging, aber er hatte es ganz offensichtlich nicht eilig, den Mann mit dem weißen Rauschebart auf die Probe zu stellen. Dies war etwas fürs Lehrbuch.

Wenn man eine Position verteidigen möchte, so stationiert man vorn nicht einfach eine starke Truppe, wie man es in den Filmen sieht. Wir konnten noch so viele Soldaten im Zugang des Tals unterbringen: Der Feind würde sie einfach überrennen. Stattdessen richtet man tiefengestaffelte Verteidigungspositionen ein. Dadurch ist man nicht nur vor Sicht und feindlichem Feuer geschützt, sondern hat die Talöffnung und auch das höhere Gelände unter Kontrolle. Wenn der Gegner eine Verteidigungsstellung überrennt, können die anderen den Feind weiter mit Abwehrfeuer überziehen.

Sam hatte überall Positionen eingerichtet und ihnen Feuerbereiche zugewiesen. Die Verteidiger würden nur auf Ziele innerhalb dieser Bereiche schießen – dadurch sollte vermieden werden, dass sie unsere eigenen Leute unter Beschuss nahmen. Alle Bereiche grenzten aneinander, was bedeutete, dass das ganze Tal in unserem Schussfeld lag. Die Gefechtszonen der GPMGs überlappten sich, damit ihre Feuerkraft besonders effektiv genutzt werden konnte.

Es freute mich zu sehen, dass Gottes bester Kumpel sein Handwerk noch immer verstand. Trotzdem war ich dankbar dafür, dass ich nicht hier sein würde, wenn’s rund ging. Wie gut die Theorie auch sein mochte: Sam brauchte viele Leute, um die LRA abzuwehren, und selbst mit Standishs Patrouille waren es nicht mehr als hundert Bajonette. Wenn der Rapper recht hatte, waren vierhundert böse Buben von Norden zu uns unterwegs, und weitere kamen aus dem Süden. Für Silky, die beiden Geometer und mich würde es schwer genug sein, ihnen aus dem Weg zu gehen; wir konnten sie wohl kaum dazu überreden, Distanz zu wahren.

Das Bild auf dem Hügel schien aus einem Film über den Ersten Weltkrieg zu stammen. Weitere Minenarbeiter hoben vier Schützengräben aus, von denen man das Tal überblicken konnte. Mehrere Zelte standen im Schlamm, und überall waren gestutzte Zweige und Äste ausgelegt, vermutlich das hiesige Äquivalent von Lattenrosten.

Ich sah, wie Sam mit dem Iridium am Ohr auf und ab ging. Ich öffnete den Mund, aber er hob die Hand und bedeutete mir, die Klappe zu halten. Als ich näher kam, hörte ich, dass die Neuigkeiten nicht gut waren.

»Wie hoch sind die Verluste?«

Sam kniff die Augen zusammen.

»Schlimm, wirklich schlimm. Er ist jetzt hier … In Ordnung.«

Sam gab mir das Satellitentelefon. »Standish.« Er ging einige Schritte und rief Anweisungen. Jemand anders übersetzte.

»Hallo.«

Standish klang außer Atem. Er lief, und seine Stimme war dabei einmal ein dröhnender Bass und dann ein quiekender Sopran. Ich hatte das Gefühl, einen Roadie zu hören, der vor einem Rockkonzert das Soundsystem einstellte.

»Hören Sie. Wir sind zehn Kilometer östlich von Ihnen auf eine große LRA-Gruppe gestoßen. Die Burschen sind nicht zur Mine unterwegs, sondern ziehen nach Norden, offenbar mit der Absicht, zur Hauptstreitmacht zu stoßen. Sie könnten auf weitere aus dem Süden kommende Gruppen treffen. An unserer Vereinbarung hat sich nichts geändert. Keine Geometer bei der Start- und Landebahn, kein Flug aus dem Land.«

Was man auch sonst über Standish sagen konnte, der Erfolg hatte ihn ganz offensichtlich nicht verändert. Er war noch immer ein egoistischer Mistkerl.

Er unterbrach die Verbindung, und ich hielt nach Sam Ausschau. Er stand mit drei Typen am Rand der Hügelkuppe und deutete zur westlichen Seite des Tals. Als ich näher kam, sah ich den Jungen, der auf einem Ast zu ihren Füßen saß. Der Strick war nicht mehr um seinen Hals geschlungen, sondern band die linke Hand an den linken Fuß. Das rechte Bein war an einen Pflock im Boden gefesselt. Mit der freien Hand schöpfte er Reis aus einer rostigen alten Büchse.

Mit klaren, präzisen Anweisungen erklärte Sam, wo er neue Verteidigungsstellungen haben wollte; einige andere mussten dafür aufgegeben werden. Als ich an den Zelten vorbeikam, sah ich in einem davon zwei Chinesen. Sie saßen auf Feldbetten: der eine rund und pausbäckig, der andere hager. Beide hatten die Augen weit aufgerissen. Ihr Bart war mehrere Wochen alt, aber dünn, wie flaumige schwarze Bohnensprossen. Vor ihnen standen zwei Louis-Vuitton-Reisetaschen, und hinter jedem Feldbett bemerkte ich vier Panzerfäuste. Die dafür bestimmte Munition ruhte in den Holzkisten daneben.

Sam drehte sich um. »Warum dauert es so lange? Sind die Kinder da?«

Ich nickte und deutete mit dem Daumen ins Tal, in Richtung der bunt gemischten Gruppe aus Dorfbewohnern und Mercy-Flight-Nachzüglern. »Es wird Standish nicht gefallen. Coffee Shop für Dumme …«

Sam gab mir sein Navigationsgerät. »Es gibt andere Dinge, um die er sich sorgen muss. Die Patrouille ist völlig erledigt, abgesehen von ihm, Bateman und zwei anderen, und einer von ihnen ist verletzt.«

»Es hat Tooley erwischt?«

Sam nickte. »Jetzt können wir sie wenigstens auseinanderhalten.«

Plötzlich verstand ich, warum er die Verteidigungsstellungen verlegte. Es gab nicht genug Bajonette, um sie alle zu besetzen. Er musste die Feuerbereiche verändern und seine Truppe noch vereinzelter im Tal verteilen.

»Hast du die Schüsse dort draußen gehört? Sie kommen näher, Kumpel.«

Sam sah ins Tal hinunter und zu den Bäumen. »Ja. Vielleicht sind es Vorausabteilungen, die feststellen sollen, wie stark wir sind. Es könnten auch einige Burschen sein, die nach Norden ziehen und so blöd sind, dass sie nicht wissen, wo sie sich befinden – oder sie haben so viel Khat gekaut, dass es ihnen völlig schnurz ist.« Er wandte sich wieder mir zu. »Was auch immer, es ist nichts im Vergleich mit der Streitmacht, die uns bald erreichen wird.«

Ich sah die Anspannung in seinem Gesicht.

»Wo ist deine Freundin?«

»Unten in der Senke, bei den Flüchtlingen.« Ich deutete in Richtung der beiden Chinesen. »Die Geometer?«

Sam nickte.

Ein schwarzer Plastikkanister stand vor dem letzten Zelt. Das Wasser darin war brackig und schmeckte nach Chlor, aber ich trank es trotzdem und achtete darauf, dass mir nichts aus den Mundwinkeln lief.

Ich ließ den Kanister sinken und holte Luft. »Das hat gut getan, Mann.«

Sam lächelte schief. »Du solltest besser aufbrechen. Die Brücke bleibt passierbar, bis Standish aufkreuzt.«

Ich schüttete noch etwas von dem Wasser in mich hinein und trat dann zu einem rußgeschwärzten Kochtopf aus Aluminium, der neben einem qualmenden Feuer auf einigen Steinen stand. Als ich den Deckel hob, fiel mein Blick auf einen klumpigen Brei aus braunem Reis. Ich nahm eine rostige Dose und einen Löffel, machte mich damit ans Werk.

»Bring sie zur Landebahn, Nick, und klär das mit deiner Freundin. Aber versprich mir, dass du über mein Angebot nachdenkst. Es ist mir wichtig.« Sam zeigte auf den Jungen. »Und glaub mir, es spielt eine Rolle für ihn und die anderen. Übrigens, er heißt Sonntag.«

Ich stopfte mir noch einen Löffel mit Reis in den Mund und beobachtete das emsige Treiben im Tal. »Glaubst du, ihr kommt hier zurecht?«

»Wir haben gute Positionen. Wir können uns nur verteidigen und sehen, wie’s läuft. Ich werde die Kinder nicht diesen Tieren überlassen, und erst recht nicht Standish, also ist eigentlich alles ganz einfach. Wir siegen oder sterben. Geh und mach deinen Job – aber denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Wir wären ein gutes Team …«

Er winkte den beiden Chinesen zu, die daraufhin das Zelt verließen und ihre Reisetaschen an sich drückten. Ich schöpfte noch etwas mehr von dem klebrigen Brei aus dem Topf und deutete auf das Gepäck. »Nein. Das bleibt hier.«

Sie sahen mich an, wechselten einen Blick und wandten sich dann an Sam.

»Sie verstehen nicht«, sagte Sam. »Zeig darauf, und schrei ein bisschen, vielleicht kapieren sie’s dann.«

Ich setzte den Deckel auf den Topf, nahm einem von ihnen die Reisetasche ab und stellte sie auf den Boden. »Kein Gepäck.« Ich drehte mich zu Sam um. »Hoffen wir, dass wir bis morgen nicht alle hinüber sind.«

»Diesem Wunsch schließe ich mich gern an.« Er gab sich alle Mühe zu grinsen.

Bei solchen Gelegenheiten gibt es weder Händeschütteln noch Umarmungen. Den Kram spart man sich für Wiedersehenstreffen, Hochzeiten und Beerdigungen auf.

Ich setzte mich in Bewegung und ging den Hügelhang hinab. Nach einigen Schritten sah ich zurück. Sam hatte wieder damit begonnen, Anweisungen zu erteilen, und Yin und Yang quasselten, als sie die Reißverschlüsse ihrer Reisetaschen aufzogen. Als ich den Talgrund erreichte, rutschten sie hinter mir über den Hang, mit dick gefüllten Hosentaschen.
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Ich setzte den Weg durchs Tal fort, mit Yin und Yang im Schlepptau. Links von mir sah ich Crucial im höheren Gelände, in einer der Verteidigungsstellungen. Er steckte einen langen, dünnen Zweig in den Boden, den er offenbar gerade mit der Machete von einem Baum abgeschlagen hatte. Ein Soldat stand neben ihm, mit weiteren Zweigen in den Armen. Zuerst dachte ich, dass sie die Stellung tarnen wollten, doch dann wurde mir klar, dass die Stöcke zu beiden Seiten der Position den Feuerbereich markierten. Crucial wollte sicherstellen, dass nicht die eigenen Leute getroffen wurden, wenn diese Burschen losballerten.

Als ich weiterging, erschien vor mir in einem Loch im Boden der Kopf eines jungen Mannes. Er trug einen Stein so groß wie eine Wassermelone. Zwei in der Nähe sitzende Alte nahmen ihn und begannen damit, den großen Stein mit Hämmern in kleinere Brocken zu zerschlagen.

Rufe auf Französisch kamen aus dem Zugang des Tals, und Leute liefen los. Wenige Sekunden später grollte es, und der Boden unter meinen Füßen erzitterte. Eine Wolke aus Stein- und Holzsplittern stieg auf, und ich warf mich zur Seite, bereit für einen Angriff. Dann sah ich mich um. Alle anderen hatten sich wieder an die Arbeit gemacht. Das Leben ging weiter; gerade war ein weiteres Loch in den Boden gesprengt worden.

Als das Donnern verhallte, hörte ich einen Ruf von Sam oben auf dem Hügel. Ich verstand nicht, worum es ging, aber er schien stinksauer zu sein.

Ich stapfte zur Senke. Einige der Kranken von Nuka wankten noch immer durchs Tal, begleitet von einigen MF-Typen, die sich um sie kümmerten. Tim war weiter hinten und legte eine Decke über eine Frau, die reglos auf dem Boden lag. Er zog ihr das Ende über den Kopf.

Ich ging durchs Gedränge zu Silky. »Wir brechen auf.«

Sie hob nicht einmal den Kopf. »Was? Diese Leute sind nicht zu einem weiteren Marsch fähig.«

Ich hatte keinen Bock, noch mehr Zeit zu verlieren. Ich ergriff ihren Arm, um Silky wissen zu lassen, dass ich sie hinter mir herziehen würde, wenn es notwendig sein sollte. »Wenn du hierbleibst, wirst du sterben. Ich bringe dich nach Ruanda, in Sicherheit.«

Tim näherte sich mit unübersehbarer Sorge im Gesicht.

Ich richtete den Zeigefinger auf ihn. »Klappe halten. Fangen Sie gar nicht erst an.«

Aber er blieb nicht stehen, kam näher. Ich ließ Silky los und ging ihm entgegen. Ein Teil von mir suchte die Konfrontation mit ihm und war gespannt darauf, wie er reagieren würde. Es wäre nicht weiter schwer gewesen, ihn niederzuschlagen.

Crucial eilte herbei und sprang zwischen uns. »Nick, hey, es ist alles in Ordnung.«

Tim trat an Crucial vorbei und schenkte weder ihm noch mir Beachtung. »Du solltest gehen, Silke.« Er sprach mit sanfter Stimme. »Hier ist es gefährlich, und es wird noch schlimmer werden.« Er drehte sich zu mir um. »Ich muss mich um diese Menschen kümmern. Die Bergwerksleute, die LRA … sie haben diesen Menschen im Lauf der Jahre genug Schaden zugefügt. Ich lasse sie jetzt nicht im Stich. Aber Sie haben recht. Silke muss gehen.« Er legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern. »Es hat keinen Sinn für dich hierzubleiben. Bitte geh.« Seine Hände blieben noch etwas länger auf ihren Schultern. Schließlich senkte Silky den Kopf und nickte. Sie umarmten sich, und dann wandte sich Tim von ihr ab und verschwand in der Menge. Große Abschiedsszenen schienen auch ihm nicht zu liegen.

»Gut. Lass uns gehen.«

Ich reichte Silky die Dose, und sie sah sich noch ein letztes Mal um. »Iss das unterwegs.« Ich ergriff ihre Hand und zog sie in Richtung Fluss.

»Warte, Mann, die Brücke!«, rief Crucial uns nach. »Sie ist bereits gesprengt!«

»Irgendwie kommen wir auf die andere Seite des Flusses, keine Sorge.« Ich schloss die Finger fester um Silkys Hand. »Und ich denke darüber nach, was ihr gesagt habt.«

Ich nickte Yin und Yang zu, und sie folgten uns.
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Die Brücke existierte nicht mehr – nur zwei lange Piere an beiden Ufern waren von ihr übrig geblieben. Holzbrocken lagen neben dem Weg. Sams Jungs versuchten, der LRA die Überquerung des Flusses so schwer wie möglich zu machen. Leider waren die Dinge ein wenig außer Kontrolle geraten, oder jemand hatte falsch übersetzt – die Sprengladung war zu früh hochgegangen.

Ich holte das Navigationsgerät hervor. Es war ein kleines Magellan-Modell in einer Hülle aus dunkelgrünem Gummi. Solche Geräte brauchten normalerweise einige Minuten, um hochzufahren und Satelliten zu finden. Wenn es bereit war, würde ich es auf den Landebahn-Waypoint programmieren.

Ich musterte die dreißig Meter Fluss, die uns vom anderen Ufer trennten. Die durch den Regen angeschwollenen, schnell dahinströmenden Fluten hatten die Farbe des Tals, und irgendwo und irgendwie mussten wir auf die andere Seite. Aber nicht hier. An dieser Stelle war der Fluss zu breit und die Strömung zu stark. Eine Sache munterte mich ein wenig auf: Standish musste den Fluss ebenfalls überqueren, in unsere Richtung.

Ich sah Silky an, als sie den letzten Reis hinunterzwang und die leere Dose an den Wegrand stellte. »Gibt es in Nuka eine Brücke?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es eine gegeben hätte, wäre sie inzwischen zerstört, nicht wahr?« Sie musterte Yin und Yang, die wie zwei Schwachköpfe dastanden und miteinander brabbelten, mit den Dingen aus ihren Louis Vuittons in den Hosentaschen. »Was sind das für Leute?«

»Geometer. Ich schätze, ihre Ausbildung ist so teuer, dass man sich ihren Tod nicht leisten kann.«

»Sprechen Sie Englisch?«

Silky sah die beiden Typen an, und ich schüttelte den Kopf zur gleichen Zeit wie sie.

»Sie haben das Dorf zerstört«, sagte Silky. »Ich hasse sie.«

Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Debatte. »Hör mir zu, ich brauche deine Hilfe.« Es fühlte sich gut an, wieder den Arbeitskopf aufzuschrauben. Ich erzählte Silky von der Landebahn, der Verbindung mit dem Bergwerk, wie weit sie entfernt war und warum sie unser Ziel darstellte.

»Wenn wir auf die LRA treffen, musst du genau das tun, was ich dir sage, klar? Du wirst Angst kriegen, das ist normal, aber es gibt einen Unterschied zwischen Angst und Panik. Du darfst auf keinen Fall ausrasten. Mach, was ich dir sage. Nur auf diese Weise kommen wir hier heraus.«

Etwa zwanzig Meter weit führte der Boden sanft nach oben, und dann wurde es steiler. Ich nahm den Rucksack ab und ließ ihn liegen. Ich brauchte keine Schutzplane, um trocken zu bleiben, und das Ding enthielt weder Proviant noch Wasser oder trockene Sachen.

Das Magellan suchte noch immer nach Satelliten, aber ich hatte bereits damit begonnen, dem Verlauf des Flusses stromaufwärts zu folgen, fort von Nuka. Wir mussten ihn immer noch überqueren. Anschließend konnte das Navigationsgerät seine Kumpel im All fragen, welchen Weg wir einschlagen mussten.

Ich hielt mich vier bis fünf Meter vom Weg fern. Das Ufer war eine natürliche Route für die LRA. Im Dschungel sind Flüsse Straßen, und große Flüsse sind Autobahnen.

Mit der Waffe an der Schulter und dem Sicherungshebel zwei Klicks nach unten auf Einzelschuss führte ich uns durchs Dickicht und nutzte jede Deckung, um zu vermeiden, dass man uns vom Ufer sah.

Ich beobachtete die Umgebung, doch meine Gedanken schweiften vom Job ab. Was würde mit uns passieren, wenn wir zurückkehrten? Silky war nicht überwältigt davon gewesen, mich wiederzusehen, und sie begleitete mich nur, weil Tim vernünftig genug war, die Situation richtig zu beurteilen. Wenn zwischen uns nichts mehr lief – na schön. Vielleicht kehrte ich dann hierher zurück und nahm Sams Angebot an. Vielleicht kam ich über die Sache hinweg, wenn ich Kindern half, auf dem rechten Weg zu bleiben.

Nach einer Stunde erreichten wir einen riesigen, säulenartigen Baum – das Ding sah aus wie eine dicke Rakete mit sechs großen Seitenflossen. Der Stamm war voller Ranken und Moos. Ich deutete auf den Boden und hob für die Chinesen die Hand. »Fünf Minuten.« Als ob sie mich verstehen würden ….

Sie begriffen, was ich meinte, als sich Silky mit dem Rücken an den Baum setzte. Ich ging neben ihr in die Hocke, die Waffe noch immer im Anschlag, und blickte zum Fluss.

»Wie bist du hierhergekommen, Nick?« Silky war außer Atem, aber ruhig. Eins hatte ich immer an ihr gemocht: Sie bewahrte selbst dann einen kühlen Kopf, wenn es drunter und drüber ging.

»Ich kenne einige Leute von den Minen.«

»Aber wie hast du sie kennen gelernt? Es sind Söldner, nicht wahr?«

Ich beobachtete den Fluss und wandte den Blick nicht von ihm ab. »Nein. Nun ja, vielleicht … Ich kenne sie aus meiner Zeit in der Army.«

Ich wusste, dass sie den Kopf zur Seite neigte, um mein Gesicht zu sehen, aber das Terrain vor mir war zu interessant, um den Blick davon abzuwenden.

»Eigentlich weiß ich gar nicht viel über dich, oder?«

Es erleichterte mich fast, dass sie sofort zum Kern der Sache kam. »Mir ergeht’s kaum anders. Ich schätze, es gibt ziemlich viel, was wir nicht voneinander wissen.« Ich zögerte. »Ich wusste nicht, dass du Medizin studiert hast. Ich wusste nicht, dass du wegläufst, wenn etwas zu kompliziert wird oder nicht so klappt, wie du möchtest. Zum Teufel damit, was die anderen denken. Du hast mich ganz schön auf die Palme gebracht. Hältst du das hier vielleicht für ein Spiel?«

Yin und Yang fürchteten sich noch mehr als bei meinem Geschrei über ihr Gepäck im Tal. »Keine Sorge.« Ich warf ihnen ein Lächeln zu. »Ihr habt nichts zu befürchten. Jan wird im Nu was Leckeres für euch grillen.«

Silky hörte nicht zu. Sie starrte mich an. »Stefan?«

Schließlich drehte ich den Kopf, aber der Lauf meiner Waffe zeigte weiterhin zum Fluss.

»Stefan hat es dir erzählt, nicht wahr? Was hat er dir sonst noch gesagt?«

»Nicht viel. Aber das Wenige, was er mir gesagt hat, machte mir klar, dass ich dich kaum kenne …«

Wir durften nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ich wollte über den Fluss, aber bisher war er nicht schmaler geworden. Ich stand auf, wartete, bis die anderen meinem Beispiel folgten, und setzte mich dann in Bewegung. Wir mussten uns weiter einen Weg durchs Dickicht bahnen, bis wir eine Stelle fanden, an der wir den Fluss überqueren und nach Osten marschieren konnten.

Ich warf einen Blick auf das Navigationsgerät, das inzwischen Satelliten gefunden hatte und unsere Position zeigte. Ich gab die Landebahn als Waypoint ein, und der erste Rat, den uns Magellan gab, lautete: Überquert den Fluss, und geht nach Osten.
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Eine weitere Stunde gingen wir stromaufwärts. Ich erledigte meinen Job, hielt Ausschau, horchte und suchte gelegentlich nach einer Möglichkeit, den Fluss zu überqueren. Genauso gut hätte man nachsehen können, ob der Weihnachtsmann durch den Kamin kam. Nichts. Der Fluss blieb zu breit und zu tief, die Strömung viel zu stark.

Wir machten erneut Rast. Yin und Yang waren fix und fertig. Ich führte sie vom Ufer weg, über den Hang nach oben in einen dichteren Teil des Dschungels. Wir traten hinter die Reste eines moosbedeckten Säulenbaums, der umgestürzt zu sein schien, kurz bevor die Belgier das Land verlassen hatten.

Ich kniete im Durcheinander aus Schlamm und Laub und deckte uns in Richtung Fluss. Yin und Yang fielen dankbar auf ihre Hintern und keuchten hingebungsvoll. Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, flüsterten sie miteinander, und Yin holte ein Päckchen John Rolfe hervor.

Ich hob eine imaginäre Zigarette an die Lippen, paffte und schüttelte den Kopf.

Yin glaubte, mich zu verstehen, bot mir eine Kippe an und brabbelte etwas zu Yang. Ich hob den Zeigefinger an die Lippen. »Pscht! Nicht rauchen! Nicht reden!« Sie begriffen, was ich meinte, als ich das John-Rolfe-Päckchen nahm und zerknüllte.

Silky saß zurückgelehnt da, die Beine auf dem Laub ausgestreckt, und musterte mich. In ihrem Kopf schien viel vor sich zu gehen.

»Warum bist du hierhergekommen, Silky?«

Sie hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich wollte …«

Ich runzelte die Stirn und hob erneut den Zeigefinger an die Lippen, aber ganz langsam. Ich hatte etwas bemerkt.

In meinem Augenwinkel, beim Fluss, bewegte sich etwas.

Vorsichtig vergewisserte ich mich, dass der Sicherungshebel meiner AK noch immer ganz unten war, duckte mich dann wie in Zeitlupe hinter die Deckung.

Auf der anderen Seite des umgestürzten Baums erklang ein Ruf, gefolgt von Gelächter. Wenige Sekunden später hörte ich erneut eine Stimme, näher diesmal.

Ich kniete noch immer hinter dem Stamm. Mein Blick huschte hin und her – als ob ich mit der großen Holzmasse vor mir irgendetwas sehen könnte. Aber sie war ein Segen. Die AK nützte uns derzeit nicht viel; es kam vor allem darauf an, dass wir verborgen blieben.

Ich öffnete den Mund, um nicht von inneren Geräuschen abgelenkt zu werden – ich musste mich ganz auf die äußeren Geräusche konzentrieren können.

Ein kurzer Feuerstoß zerfetzte die Stille, und im Blätterdach weit über uns kam es zu lautem Gezeter, als hunderte von Vögeln aufstiegen.

Wieder kam Gelächter aus dem Dickicht. Yin und Yang wimmerten leise. Sie lagen auf dem Bauch, das Gesicht im Laub und die Finger so in den Schlamm gebohrt, als wollten sie ein Versteck in den Boden graben.

Ich atmete lautlos durch den Mund und hob langsam den Kopf. Halb hinter den Blättern eines Zweigs verborgen spähte ich über den Baumstamm hinweg.

Sofort sah ich Bewegungen unten am Fluss: Zehn oder fünfzehn Männer stapften dort stromabwärts. Wenn wir auf dem Weg geblieben wären, hätte sich eine Begegnung mit ihnen nicht vermeiden lassen.

Sie marschierten zu zweit oder zu dritt, ohne eine erkennbare Formation. Alle waren bewaffnet – es mussten Konys Männer aus dem Süden sein.

Die Rufe und das Lachen wurden lauter. Ein Bursche zündete zwei Zigaretten an und reichte eine seinem Kumpel. Der Rauch bildete eine kleine Wolke.

Ich duckte mich wieder hinter den Stamm, blieb auf den Knien und brachte meinen Mund an Silkys Ohr. »Wir warten. Bleib still.«

Ich beugte mich zu Yin und Yang und stieß sie sanft an, damit sie den Kopf drehten und die Augen öffneten. Mit knappen Gesten machte ich ihnen klar, dass sie keinen Laut von sich geben sollten. Ich schenkte ihnen ein übertriebenes Lächeln, um ihren Puls zu senken. Sie sahen mich an, als hielten sie mich für völlig übergeschnappt.

Die ersten Stimmen kamen näher und entfernten sich dann, als die Typen von rechts kamen und nach links gingen, in Richtung Mine. Es dauerte nicht lange, bis ich mehr Zigaretten roch.

So weit, so gut. Keine zu nahen Stimmen. Kein Rascheln von Blättern direkt hinter dem Baumstamm.

Ich atmete langsam und flach. Yin und Yang zitterten und gaben sich alle Mühe, nicht die Nerven zu verlieren. Ihre Gesichter waren Grimassen, die Augen fest zusammengekniffen. Vielleicht glaubten sie, dass man sie nicht sehen konnte, wenn sie selbst nichts sahen. Oder sie versuchten, einfach zu verdrängen, was geschah, weil sie nicht damit zurechtkamen.

Silky lag zusammengerollt auf dem Boden. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihr Blick bohrte sich in mich.

Wieder hörte ich Stimmen, und diesmal waren sie näher als der Weg: zwei oder drei Burschen, die sich etwas zuraunten. Folgten sie den Spuren, die wir hinterlassen hatten?

Ich hob die AK zur Brust, die linke Hand am Schaft. Behutsam drückte ich den Sicherungshebel bis zum ersten Klicken nach oben und schob den Zeigefinger dann in den Abzugsbügel.

Mein Kopf schaltete immer ab, wenn so etwas geschah. Ich wusste nicht, ob es an der Ausbildung oder Erfahrung lag oder ob ich einfach zu doof war, an etwas anderes zu denken als an dies: Ich sitze in der Scheiße und sterbe gleich, und deshalb ist alles andere ein Bonus.

Eine Stimme war so nahe gekommen, dass sie zu mir zu sprechen schien.

Weniger als zwei Meter entfernt, und der Abstand verringert sich weiter.

In ein oder zwei Sekunden konnte der Bursche über den Baumstamm sehen.

Verdammt.

Ich sprang auf, die Waffe an der Schulter, und zielte auf ihn, beide Augen geöffnet.

Als ich wieder halb in die Hocke ging, um die Deckung auszunutzen, zählte ich drei Gegner.

Ich drückte ab und schoss auf die verschwommenen Gesichter vor mir. Der Feuerstoß schickte den ersten Burschen zu Boden.

Die anderen beiden waren Schatten rechts von mir, als mir sein Blut ins Gesicht spritzte.

Sie versuchten, ihre Waffen von der Schulter zu ziehen.

Ich schwang meine herum, um sie zu erledigen – und zögerte.

Einer von ihnen war ein Kind.

Ich zielte auf den Boden vor ihnen und jagte einige Kugeln in den Laubkompost. Der Mann floh, und der Junge stand wie erstarrt da, die großen Augen voller Angst. Er versuchte, seine Waffe zu heben. Ich schoss erneut vor seine Füße, und diesmal verstand er die Botschaft.

Unten auf dem Weg flippte der Rest der Gruppe aus: Rufe, Schreie, wildes Feuer.

Ich wirbelte zu Silky und den beiden Chinesen herum. »Lauft! Übers hohe Gelände! Los! Los!«

Vor einigen Minuten waren Yin und Yang völlig erledigt gewesen. Jetzt bekamen ihre Füße plötzlich Flügel.

Ich drehte mich um, leerte das Magazin in Richtung Fluss und sorgte dafür, dass die Burschen den Kopf unten behielten – dadurch gewannen Silky und die Chinesen einige Sekunden.

Ich konnte nicht anders. Ich musste mir den Toten auf der anderen Seite des Baums ansehen.

Die AK noch immer an der Schulter sah ich am Stamm vorbei. Sein Gesicht war kaum mehr als ein Durcheinander aus Knochensplittern und Gehirnmasse, doch der kleine Körper darunter hatte den Bauch eines unterernährten Kindes.

Ich gab einen letzten Feuerstoß ab, folgte dann Silky und wechselte im Laufen das Magazin.
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Die Hälfte der Burschen hinter uns wusste wahrscheinlich gar nicht, worauf sie feuerten. Sie hatten Schüsse gehört und ballerten wild drauflos. Gut. Je mehr Verwirrung, desto besser. Und wenn wir die gegenüberliegende Seite des höheren Geländes erreichten, waren wir nicht mehr in ihrer Schusslinie.

Ich holte die anderen ein und lief voraus, um das Tempo zu bestimmen. Ich hielt die AK in der linken Hand, streckte die rechte nach hinten und ergriff Silkys Hand. Sollten sich Yin und Yang um sich selbst kümmern.

Ich hörte keine Schüsse oder Schreie mehr, nur noch meinen eigenen Atem. Die Beine waren nicht mehr schwer; ich lief wie ein Olympiade-Athlet.

Die Euphorie währte nicht lange. Dicht hinter mir erklang ein schriller Schrei.

Mann getroffen.

Ich drehte mich um und sah Yin im Schlamm, den Rücken gebeugt. Er schnappte nach Luft, und seine Beine bewegten sich so, als versuchte er, einen unsichtbaren Hund wegzutreten.

Yang beugte sich zitternd über ihn. Tränen strömten ihm übers pausbäckige kleine Gesicht, als er seinen Kumpan auf Chinesisch anschrie. Ich hatte keine Ahnung, was er sagte. Vielleicht wollte er, dass Yin aufstand und weiterlief; eine Bestellung im Restaurant hätte für mich vermutlich ähnlich geklungen.

Zwei Kugeln hatten den Chinesen getroffen: eine in der Schulter, die andere im Rücken. Eine große Austrittswunde zeigte sich in der Brust. Arme und Kopf zitterten im Todeskampf, aber die Beine traten immer weniger.

Als ich ihn erreichte, röchelte er und lag in den letzten Zügen.

Ich zog an Yangs Arm. »Wir müssen weiter!«

Unten sah ich Gestalten, die sich mal duckten, mal aufrichteten. Unsere Verfolger waren noch immer verwirrt und schossen, ohne genau zu zielen.

Kugeln jagten durchs Dickicht und bohrten sich in unserer Nähe in den Boden. Ich musste Yang einen Tritt geben, damit er sich wieder in Bewegung setzte. »Weiter! Weiter!« Ich zog ihn mit mir, ließ ihn dann los und ergriff Silkys Hand. Er war ein großer Junge und kam auch allein zurecht. Bei Silky sah die Sache anders aus.
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Silky stolperte und fiel mit dem Gesicht in den Schlamm. Yang stürmte in blinder Panik an uns vorbei. Als ich Silky hochhalf, tropfte ihr Blut aus der Nase.

Wir liefen weiter und versuchten, zu Yang aufzuschließen, der für niemanden stehen blieb. Er war mit seiner eigenen Geisterbahn unterwegs.

Wir rutschten im Brei aus Matsch und nassen Blättern, stolperten über Steine und Äste, ruderten mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren. Ich strauchelte und stieß mit beiden Knien an eine Felskante – es fühlte sich an. als stünden sie in Flammen. Kugeln prallten um uns herum von den Bäumen ab oder blieben tief im Holz stecken.

Silky zog mich hoch. Ich keuchte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Hinter uns ertönte ein langer Feuerstoß. Zornige Rufe hallten durch den Dschungel.

Wir setzten die Flucht fort. Allein der Himmel wusste, wohin Yang verschwunden war. Ich verlor keine Zeit damit, nach ihm zu suchen. Es ging mir in erster Linie darum, die Entfernung zu den Verfolgern zu vergrößern.

Wir erreichten die Kuppe der Anhöhe und rutschten, endlich aus der Schusslinie, auf der anderen Seite hinunter. Ein Albtraum lag hinter uns, doch vor uns wartete ein anderer.

Als wir nach unten kletterten, wurde das Rauschen von Wasser fast ohrenbetäubend laut.

Ich half Silky, und schließlich mussten wir beide stehen bleiben.

Rote Fluten versperrten uns den Weg. War dies der gleiche Fluss, der um das höhere Gelände herum- und an der Mine vorbeifloss? Scheiß drauf. Es spielte keine Rolle, woher er kam. Wichtig war nur, auf die andere Seite zu gelangen.

Ich versuchte, eine sichere Stelle für die Überquerung zu finden, aber die Mühe hätte ich mir sparen können. Vorbeischwimmende entwurzelte Bäume wiesen deutlich auf die Stärke der Strömung hin. Welche Wahl ich auch traf, uns stand ein Drama bevor.

Ich hielt am Ufer nach Yang Ausschau, aber es war keine Spur von ihm zu sehen. Wir konnten nicht auf ihn warten.

Ich zog das Hemd aus der Hose und löste unten die Hosenbeine meiner OG. In Kleidung gesammeltes Wasser ließ einen erst langsamer werden und dann ertrinken.

»Zieh deine Bluse aus der Hose, Silky. Schnell.«

Sie war zu Boden gesunken und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Noch immer tropfte ihr Blut aus der Nase und auf die Cargohose. Nur zwei Meter entfernt krachte der Fluss zornig gegen Felsen. Sie sah erst zu den Fluten und richtete den Blick dann auf mich. »Nein, Nick – das schaffen wir nicht.«

Ich hörte nicht zu. Ich hatte sie im Luganer See schwimmen sehen und war sicher: Wenn die Jungs über die Kuppe der Anhöhe hinter uns kamen, würde sie in den Fluss springen, ob mit mir oder ohne mich.

Ich beobachtete das gegenüberliegende Ufer, folgte der Strömung nach links und versuchte herauszufinden, wohin sie uns tragen würde. Mein Blick reichte etwa zweihundertfünfzig Meter weit stromabwärts, wo der Fluss hinter einer Biegung verschwand. Das Ufer auf der anderen Seite lag einen knappen Meter über dem Wasserspiegel, und es gab dort reichlich Dinge zum Festhalten: über den Fluss ragende Zweige und vom reißenden Wasser freigelegte Wurzeln. Ich musste vom Schlimmsten ausgehen und annehmen, dass es hinter der Biegung einen großen Wasserfall gab, was bedeutete: Wir hatten zweihundertfünfzig Meter, um die andere Seite zu erreichen.

Silky stand auf, mit den Händen vorm Gesicht. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass es keinen anderen Ausweg gab.

Ich nahm den Brustgurt ab und warf ihn zusammen mit der AK und der Machete in den Fluss. Das Gewicht wäre eine große Belastung gewesen, und die Machete konnte mich verletzen oder irgendwo stecken bleiben und mich unter Wasser ziehen. Das Navigationsgerät schob ich in die Tasche; dem Ding stand ein echter Härtetest bevor.

Ich streckte die Hand aus, und wir wateten gemeinsam ins Wasser. Ich dachte nicht mehr an das, was folgen würde, denn ich konnte ohnehin nichts daran ändern. Wasser strömte über Felsen, und wir hatten keine Ahnung, wie tief es war.

Ich hielt der Strömung stand, bis mir das Wasser an die Taille reichte und Silky bis zur Brust. Der nächste Schritt brachte mich in die schnell fließenden Fluten; sie zerrten an meinen Beinen und hätten mich fast aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich hielt Silky fest, obwohl ich nicht recht wusste, ob ich ihr damit helfen oder mich selbst abstützen wollte. Kaum hatte ich das andere Bein gehoben, da riss es die Strömung auch schon fort – Silky und ich trieben flussabwärts.

Ich verlor ihre Hand.

Jetzt waren wir beide auf uns allein gestellt; jeder musste sich selbst durchkämpfen.

Sie starrte mich an, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. Wir ruderten beide mit den Armen und traten mit den Beinen, um über Wasser zu bleiben und uns dem gegenüberliegenden Ufer zu nähern, aber ich fühlte, wie mich etwas nach unten zog.
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Ich kehrte an die Oberfläche zurück und zwang mich, durch die Nase zu atmen, doch auch das brachte mir nur noch mehr schmutziges Wasser ein.

Ich bekam Silky kurz zu sehen – sie bemühte sich, den Kopf über Wasser zu behalten –, und dann ging ich erneut unter. Als ich wieder nach oben kam und nach Luft schnappte, hörte ich sie irgendwo vor mir.

»Nick! Nick!«

Ich hielt Ausschau, sah sie aber nirgends in den Fluten.

Wieder zog mich die Strömung nach unten, und ich schluckte noch mehr vom Fluss, aber als ich es diesmal zurück zur Oberfläche schaffte, hatte ich fast das andere Ufer erreicht. Doch es war noch nicht überstanden. Der Fluss wandte sich hier nach links, und ich befand mich an der Außenseite der Biegung, wo die Strömung am stärksten war. Eine Welle warf mich an die Uferböschung. Ich streckte die Hände aus und versuchte, mich an irgendetwas festzuhalten.

Ich zwang die Augen auf, doch sie brannten zu sehr. Blind tastete ich umher, und meine linke Hand bekam etwas Festes zu fassen. Ich schloss sie darum, aber was auch immer es war, es gab nach. Kurze Zeit später hing ich plötzlich mit dem rechten Arm an einer Wurzel fest. Die Strömung warf mich herum und drückte mich ans Ufer, und meine Füße berührten den Grund. Ich klammerte mich an die Wurzel und atmete mehrmals tief durch. Weiter stromabwärts bewegten sich nur abgerissene Äste und ähnliche Dinge. Nirgends zeigte sich ein menschlicher Kopf.

»Silky! Silky!«

Ich kämpfte gegen das Gewicht des Wassers, bis ich die freie Hand ausstrecken und eine zweite Wurzel packen konnte, höher am Ufer. Ich zog mich hoch, bis die Beine aus dem Wasser waren.

Plötzlich lag ich schwer atmend auf dem Ufer. Als ein wenig Kraft in meine Glieder zurückgekehrt war, rollte ich mich herum und stand auf.

Ich folgte der Flussbiegung und bekam immer mehr von dem dahinter liegenden Gelände zu sehen. Etwa hundert Meter hinter der Biegung war ein großer Baum auf meiner Seite des Flusses umgestürzt und reichte fast zum anderen Ufer.

An seinem Ende klammerte sich Silky auf der stromabwärts gelegenen Seite an einem Ast fest, nur wenige Meter vom rettenden Ufer entfernt.

Ich widerstand der Versuchung, sofort zu ihr zu laufen – sie brauchte sich nur festzuhalten. Stattdessen wich ich ins Dickicht zurück, verharrte etwa zwanzig Meter vor dem Ziel und sah mich ein letztes Mal um. Vielleicht war die Kontaktgruppe bis hierher gekommen; möglicherweise hatte sie sogar den Baum benutzt, um den Fluss zu überqueren. Es war durchaus denkbar, dass die LRA diesen Ort überprüfte, für den Fall, dass auch wir von ihm wussten.

Es war ein neuer Sturz, kein alter – ein Blitz hatte den Baum getroffen. Der Stamm war gesplittert, und ein Meter von ihm steckte auf meiner Seite noch im Boden. Verbrannte Stellen umgaben den hellen, sauberen Kern. Die ersten etwa fünf Meter musste ich schwimmen.

Ein letzter Blick. Dann lief ich los, sprang ins Wasser und hoffte, dass ich die ersten fünf Meter schaffte oder die Strömung mich zum Stamm trug.

Ich kraulte wie ein Irrer, während die Fluten an mir zerrten. An der Bruchstelle stieß ich gegen den Stamm, hielt mich fest und kämpfte gegen die an meinen Beinen zerrende Strömung an. Ich holte Luft, zog mich hoch und kletterte auf den Stamm. Keine Zeit auszuruhen. So schnell wie möglich kroch ich in Richtung des anderen Ufers.

Mit beiden Händen ergriff ich einen Ast, belastete ihn mit meinem ganzen Gewicht, zog und zerrte, bis er schließlich nachgab und brach.

Silky sagte kein Wort, starrte mich nur mit großen, flehentlichen Augen an. Dies war kein guter Tag für einen Ausflug.

Ich streckte die Beine und zog meine OG aus.

»Nimm sie mit den Zähnen!« Ich musste schreien, um das Donnern der Fluten zu übertönen. Mit dem Ast reichte ich ihr das Ende eines OG-Beins – ich hatte es verknotet, damit sie besser zupacken konnte. Das Ende des anderen Hosenbeins wies ebenfalls einen Knoten auf. »Hör mir gut zu, okay?«

Sie schüttelte Wasser aus Gesicht und Haar. Ihr Blick huschte immer wieder zum OG-Bein, das ihre Rettungsleine war.

Ich hielt mein Ende fest, während ich das andere über Silkys Kopf baumeln ließ. Sie konnte den Baum nicht einmal mit einer Hand loslassen, ohne fortgetragen zu werden; deshalb musste sie das Hosenbein zuerst mit den Zähnen festhalten.

Ich brachte es vor ihren Mund, und sie bohrte die Zähne hinein. Silkys Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie auf keinen Fall loslassen würde.

»Sieh mich an, Silky.« Sie musste ganz genau verstehen, was sie tun sollte. »Wenn ich es dir sage, lässt du den Baum los und greifst mit beiden Händen nach dem Knoten. Klar?«

Sie nickte.

Ich wickelte mir meinen Knoten ums Handgelenk und spannte die Muskeln.

»Jetzt, Silky. Jetzt!«

Sie ließ den Baum los und wurde sofort von der Strömung erfasst. Es kam zu einem enorm starken Ruck, und dann fühlte es sich nach einem ganzen Rudel Huskys an, die an einer Leine zogen. Wie ein Besessener hielt ich mein Ende der Hose fest.

»Tritt Wasser, Silky. Tritt Wasser.«

Der Pendeleffekt des Wassers trug sie wie einen Fisch an der Angel in Richtung Ufer. Sie griff nach einem Zweig, um sich zu stabilisieren. Ich sank auf den Bauch und nahm ihre Hand. Was sie jetzt tun sollte, brauchte ich ihr nicht zu erklären. Ich zog und rollte zur Seite, und sie benutzte meinen Körper als Klettergerüst. Einen Moment später lag sie neben mir auf festem Boden, hustete und rang nach Atem.

Ich stand auf und nahm die OG. »Komm. Wir müssen ins Dickicht zurück.«

Silky stemmte sich hoch, stand für eine Sekunde und brach dann zusammen. Ihr rechter Fußknöchel war geschwollen und rot.

Ich ging in die Hocke und legte sie mir irgendwie auf den Rücken. Silkys Kopf baumelte an meiner Schulter, als ich den Hang hoch zu den Bäumen stapfte. Sie brachte ihr Gesicht nahe an meins heran. »Danke, Nick.«

Sie hätte sich den Atem sparen sollen – wir befanden uns wieder auf der falschen Seite des Flusses.
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Wir erreichten den Sichtschutz des Dickichts, und ich ließ Silky so von meinem Rücken rutschen, dass sie an einen großen Baum gelehnt sitzen konnte.

Ich hörte weder Schüsse noch Rufe, nur das Donnern des Flusses. Yin und Yang fielen mir ein, aber ich dachte nur kurz an sie.

»Fühlst du die Zehen? Beweg sie und stell fest, ob du sie spüren kannst. Drück sie gegen die Stiefel.«

»Ich habe Medizin studiert, Nick, erinnerst du dich?« Sie kam meiner Aufforderung trotzdem nach und verzog das Gesicht. Eine gute Sache: Schmerz deutete darauf hin, dass der Blutkreislauf im Fuß noch funktionierte. Die Schwellung am Knöchel wurde immer größer.

Hitze und Luftfeuchtigkeit setzten mir enorm zu. Ich dachte laut, als ich das Navigationsgerät hervorholte. »Mal sehen, ob dieses Ding wasserdicht ist.« Ich wusste nicht, ob ich Silky damit entspannen wollte oder mich selbst.

Das Display hatte einen Riss, und Wasser war eingedrungen. Verdammter Mist. Ich schob das Gerät wieder in die Tasche. Vielleicht konnte ich es auseinandernehmen und trocknen, aber erst, wenn wir die Landebahn erreichten. Selbst wenn wir es beim Baumstamm und den letzten fünf Metern Wasser drauf ankommen ließen: Ich konnte Silky unmöglich bis zur Piste in Ruanda tragen. Wenn ich sie allein mit dem Prismenkompass, der mir Osten zeigte, überhaupt gefunden hätte.

Silky beugte sich vor und untersuchte ihren Stiefel so, als hätte sie den Röntgenblick.

Ich streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Planänderung.«
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Ich sah auf die Känguruuhr an meinem Hals. Kurz nach Mittag; uns blieben noch etwa sechs Stunden Tageslicht. Ich musste Silky auf dem Rücken tragen, und mir war klar, dass ich bald zu müde zum Sprechen sein würde. »Warum bist du ausgerechnet hierhergekommen, um mir aus dem Weg zu gehen? Gibt es in Italien nicht genug hübsche Flüsse, in denen du ein wenig planschen kannst?« Ich versuchte, es humorvoll klingen zu lassen, aber ich machte niemandem etwas vor.

Roter Schlamm verklebte Silkys Haar, und es lag flach an ihrem Kopf.

Sie versuchte, mir in die Augen zu sehen, brachte es aber nicht fertig. Sie nahm ein Blatt, drehte es hin und her. »Was auch immer Stefan dir gesagt hat: Es ist wahr. Ich laufe weg, Nick. Vor allem. Ich hab’s immer getan. Dabei haben wir uns kennen gelernt, erinnerst du dich?«

Schließlich bekam ich Blickkontakt und ein Lächeln, das ich erwiderte. Melbourne. Eine Herberge für Rucksacktouristen, dem Bahnhof in der Flinders Street gegenüber. Ich war ins Foyer gegangen, wo Silky vor der Informationstafel stand. Einer der dort hängenden Zettel stammte von mir: Ich bot eine Fahrt nach Sydney an, gegen Benzinkostenbeteiligung.

»Mit ihm sollten Sie besser nicht fahren.« Ich deutete auf den Zettel eines Rivalen. »Schlechte Konversation, und außerdem ist er ein Axtmörder. Bei diesem Burschen sind Sie besser aufgehoben.« Ich deutete auf meinen. »Ist viel attraktiver und hat keine Axt.«

Sie drehte den Kopf. »Was ist seine Waffe?«

»Eiscreme. Ein Gratiseistüte bei jedem Tanken.« Ich hatte die Hand ausgestreckt. »Ich bin Nick.«

Sie nahm die Hand und schüttelte sie. »Silke.« Ich mochte ihren deutschen Akzent. »Unter welchen Umständen würde Ihr Angebot auch zermahlene Nüsse und Sirup umfassen?« Und die Tatsache, dass ihre Grammatik besser war als meine.

Auf diese Weise hatte ich eine Beifahrerin bekommen. Silky hatte ihr Surfbrett aufs Dach meines VW Kombis gebunden, und fünf Tage später, nach tausendsechshundert Kilometern großartiger Gespräche, viermal Vanilleeis und einigen Tuttifruttis, teilten wir mehr als nur die Benzinkosten.

Silkys Lächeln verblasste nun.

»Meine Mutter hat mir immer übers Haar gestrichen. Selbst jetzt rieche ich noch ihr Parfüm, wenn ich an sie denke.« Sie zupfte an dem Blatt. »Als sie starb, bin ich weggelaufen. Seitdem laufe ich vor allem weg, was zu kompliziert wird, oder um Dinge zu vermeiden. Ich tue so, als ob es das Problem gar nicht gäbe. Und wenn ich nicht daran denke, existiert es für mich auch nicht.«

Sie beugte sich vor und berührte den angeschwollenen Knöchel. »Es tut mir leid, Nick. Ich musste mir über bestimmte Dinge klarwerden.«

Ich ging neben Silky in die Hocke und strich ihr über die Wange. »Beim nächsten Mal solltest du besser nach Butlins fahren«, sagte ich.

Sie verstand nicht. Vielleicht gab es in Deutschland keine Ferienlager.

»Was?«

»Schon gut. Ein englischer Scherz.« Ich zögerte. »Ich schätze, Tim ist kein Butlins-Typ, oder?«

Silky hielt meinem Blick stand, und ich sah Tränen in ihren Augen. »Ich musste zu ihm. Es ist nicht so, wie du denkst. Aber jetzt bin ich hier, und … Du hast gesehen, was er macht … Können wir wirklich einfach so nach Lugano, Sydney oder wohin auch immer zurückkehren, Cappuccino trinken und uns wohlfühlen?«

Ich stand langsam auf. Mir lag nichts daran, diese Art von Gespräch fortzusetzen. »Warte hier. Ich überprüfe die Situation.«

Ich kletterte den Hang hinauf, sah mich um, lauschte und machte mir selbst das Leben schwer. Am liebsten hätte ich Silky ins Gesicht geschrien: »Du bist den ganzen verdammten Weg hierhergekommen, um mit ihm zu reden, obwohl du genauso gut mit mir hättest reden können, bei einer Tasse Tee – nicht in einem Kriegsgebiet, wo ich gezwungen war, noch ein Kind zu erschießen!«

Ich verharrte. Abgesehen von dem Geschrei in meinem Kopf hörte ich kaum etwas, aber ich bemerkte Bewegungen unten beim Fluss, dort, wo wir gewesen waren.

Ich sah zum Himmel hoch, blickte dann auf die Anzeige meines Prismenkompasses. Die Sonne stand genau über mir, aber nur als ein Lichtball, der versuchte, die Wolkendecke zu durchdringen.

Ich sah nach Norden. Wenn wir im höheren Gelände blieben, würden wir schließlich zum Tal zurückkehren. Vorausgesetzt natürlich, dass es unterwegs nicht zu Feindberührung kam. Wie dem auch sei: Ich wollte nicht warten, bis es dunkel wurde.
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Es gab nichts Wissenschaftliches an dem, was ich während der letzten neunzig Minuten getan hatte. Silky auf dem Rücken zu tragen … es fühlte sich an, als wäre ich mit fünfzig Kilo Marschgepäck in den Brecons unterwegs. Ich beugte mich nach vorn, bis mich das Gewicht fast aus dem Gleichgewicht brachte, setzte dann so schnell wie möglich einen Fuß vor den anderen.

Ich wählte nicht die natürliche Route auf der Kuppe der Anhöhe, sondern blieb ein wenig darunter, um meine Silhouette zu verbergen. Ich legte nicht mehr als jeweils etwa fünf schnelle Meter zurück, wobei ich so gut wie möglich die Deckung ausnutzte, blieb dann stehen, sah mich um und lauschte. Anschließend plante ich die nächste Etappe, hielt nach Deckung Ausschau, nach einem Weg mit möglichst wenigen Steinen, Büschen oder anderen Dingen, die mich stolpern lassen könnten. Silky blieb die ganze Zeit auf meinem Rücken. Das war einfacher, als sie jedes Mal abzusetzen und wieder aufzuladen.

Ich blieb neben einem Baum stehen, stützte mich vorgebeugt mit beiden Händen am Stamm ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Das dauerte eine Ewigkeit. Ich horchte, während mein Blick zwischen den Bäumen nach Bewegung suchte, nach Schatten oder einem Glanz.

Schweiß tropfte mir von Stirn und Kinn, fiel wie das Wasser eines schmelzenden Eiszapfens auf verfaulende Blätter.

Vögel zwitscherten in den Bäumen, und die Zikaden versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Bei all meinen Aufenthalten im Dschungel hatte ich nie eins der kleinen Viecher gesehen, aber sie ließen einen immer wissen, dass sie da waren, bereit und in ausreichender Zahl, die Welt zu übernehmen.

Silky rutschte von meinem Rücken und stand auf dem unverletzten Bein – sie wollte mir oder sich selbst ein wenig Ruhe gönnen. Langsam ließ sie sich mit dem Rücken an einem Baumstamm zu Boden sinken, das rechte Bein gestreckt, während das linke die ganze Arbeit leistete. Schließlich saß sie auf dem nassen Boden.

Ich war zu müde, meine Haltung zu wechseln, sah mich um und lauschte, holte dann den Prismenkompass hervor und überprüfte unsere Richtung. Alles tat mir weh. Alles war schwer. Alles Geflügelte, von der Größe eines Stecknadelkopfs aufwärts, landete auf mir und stach. Ein Blick zu Silky teilte mir mit, dass ich nicht das einzige Angriffsziel war. Im Gesicht und am Hals hatte sie Schwellungen so groß wie Hexenfurunkel.

Mir war schwindlig, und meine Kehle fühlte sich so trocken an, als hätte ich den Kies geschluckt, den Crucial hinunterwürgen sollte, um seine Stimme in Ordnung zu bringen. Ich wusste, dass ich an Dehydration litt und dringend Flüssigkeit brauchte. Diese Symptome waren die letzte Warnung der Natur. Danach kam der Zusammenbruch.

Ich klopfte Silky auf die Schulter und bot ihr Hilfe dabei an, wieder auf meinen Rücken zu klettern. Irgendwo in der Ferne stieg plötzlich ein kleiner Vogelschwarm auf, aber die Distanz war so groß, dass ich unbesorgt blieb. Ich überlegte, wie lange es noch dauern würde, bis wir das Tal erreichten. Vor dem Kontakt waren wir etwa eine Stunde unterwegs gewesen, und danach noch einmal anderthalb Stunden, langsamer. Ich schätzte, dass wir die Hälfte des Weges zur Mine zurückgelegt hatten, vielleicht auch etwas mehr.

Ich dachte über den Kontakt nach. Besser gesagt, über den Jungen, den ich erschossen hatte. Mir wurde klar: Wenn wir es zur Mine schafften, würden mich die Umstände vielleicht zwingen, weitere Kindersoldaten zu erschießen.

Silky sah mich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja.« Ich bereitete mich auf ihr Gewicht vor. »Komm an Bord.«

Sie kletterte mir auf den Rücken, so gut sie konnte, aber sie war fertig, und ich ebenfalls. Ich rückte sie mir auf dem Rücken zurecht, als wäre sie ein Rucksack und als hätte ich neunundzwanzig Kilometer eines dreißig Kilometer langen Gewaltmarschs hinter mir. Ich drückte die Hände an ihre Oberschenkel und sprang kurz, um Silky in die richtige Position zu bringen. Ihre Beine rieben über die wunden Stellen an meinem Rücken, und fast hätte ich einen schmerzerfüllten Schrei ausgestoßen. Es ließ sich nichts daran ändern; ich musste irgendwie damit fertigwerden. Ich beugte mich vor, verlagerte das Gewicht und schüttelte Schweiß von der Stirn. Dann nahm ich mir die nächste Etappe vor und stapfte wieder los.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass Silky vor mir weggelaufen war. Als ich weiter vorn einen Feuerstoß hörte, begriff ich, dass es auch keine große Rolle spielte.

Es ließ sich kaum feststellen, woher die Schüsse gekommen waren, denn die Bäume lenkten das Geräusch ab. Vielleicht direkt voraus, oder weiter unten auf der rechten Seite.

Ich stand mucksmäuschenstill, den Mund geöffnet, und lauschte. Silky atmete mir laut in die Ohren. »Pst … halt den Atem an.«

Wieder waren einige Feuerstöße zu hören, und ihnen folgten zwei einzelne Schüsse, aber auch diesmal gelang es mir nicht, die Richtung zu bestimmen.

Erneut rückte ich mir Silky auf dem Rücken zurecht und wankte weiter. Mir blieb gar nichts anderes übrig. Es war wirkungsloses Feuer: Die Kugeln trafen weder uns noch den Boden um uns herum, und wenn ich jedes Mal stehen blieb, sobald ich einen Schuss hörte, würden wir nirgendwohin kommen.

Ich hatte das Gefühl für Zeit und Entfernung verloren. Vor meinen Augen drehte sich alles, und weißer Speichelschaum bedeckte meine Lippen.

Ein Schrei drang nicht mehr als zehn Meter vor uns aus dem Dschungel.

Es folgten lange Feuerstöße. Kugeln schlugen überall in den Boden und bohrten sich in Baumstämme. Es spielte keine Rolle, ob sie uns galten oder die Burschen vor uns einfach nur ein bisschen ballerten – sie konnten trotzdem hässliche Löcher in uns hinterlassen.

Ich ließ mich einfach fallen, mit Silky auf mir. Ihr Kinn knallte an meinen Hinterkopf.

Ich kroch schnell nach rechts, den Hang hinab, und zog die leise wimmernde Silky mit mir.
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Es fielen keine Schüsse mehr, aber das Geschrei dauerte an. Es kam eindeutig von vorn, aus dem höheren Gelände. Ich nutzte die Geräusche aus und sorgte dafür, dass wir in Bewegung blieben. Je weiter wir uns entfernten, desto besser.

Geduckt und halb rutschend eilte ich über den Hang, mit Silkys Beinen im Schlamm. Ich blickte in die Richtung, aus der das Geschrei kam, nicht dorthin, wohin wir unterwegs waren. Deshalb begriff ich nicht sofort, auf was wir gestoßen waren.

Tausende von mir gestörte Fliegen stiegen auf und wirkten wie ein Tornado.

Dann sah ich ein Paar Füße, aber zwei Körper.

Silky bemerkte sie ebenfalls und öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.

Sie waren erst seit kurzer Zeit tot – das Blut glänzte noch. Die Haarbüschel hatte man ihnen vermutlich erst nach dem Tod vom Kopf gerissen, aber Arme und Beine waren ihnen sehr wahrscheinlich bei lebendigem Leib abgehackt worden.

Die Fliegen ließen sich wieder auf dem toten Fleisch nieder. Ich sah mir die Oberkörper an und entdeckte ein halb in die Jeans gestopftes Magazin. Wenn es Magazine gab, dann vielleicht auch Waffen.

Ich kletterte über die Gliedmaßen hinweg, nahm das Magazin und gab es Silky. »Schau nach, ob es noch mehr gibt«, sagte ich leise. »Achte auf das Blut.«

Ich verscheuchte erneut die Fliegen, als ich unter den Leichen nachsah. Sie brummten wie eine Kettensäge in einem Windkanal.

Unter dem zweiten Burschen eingekeilt fand ich eine AK. Ich griff danach, konnte sie aber nicht unter dem Toten hervorziehen. Die Fliegen landeten wieder, und es sah aus, als gerieten die Leichen in Bewegung. Silky würgte. Sie hatte sicher einige Tote gesehen, aber nicht nachdem sie von einer Machete bearbeitet worden waren.

Schließlich kam die AK frei, und ich sank ins Laub. Eine Kugel hatte das Magazin durchschlagen, deshalb löste ich es und ließ es fallen. Der Sicherungshebel war bereits unten. Ich zog den Verschluss zurück und sah ins Lager – eine Patrone steckte drin. Ich schob den Verschluss wieder nach vorn und drückte den Sicherungshebel nach oben.

Ich kroch los und bedeutete Silky, mir zu folgen. Sie brauchte keine Extraeinladung. Ich hörte, wie sie erneut würgte, aber offenbar kam nichts heraus.

Sie würde darüber hinwegkommen. Ich nahm ein Magazin von ihr entgegen und drückte auf die Patronen, um mich zu vergewissern, dass es voll war. Dann setzte ich es an die Waffe und ließ es einrasten.

Wir mussten den Weg zur Mine fortsetzen und das Hindernis vor uns irgendwie umgehen.

Weitere zwanzig Meter ging es den Hang hinab, und Silky rutschte mehr, als dass sie humpelte. Ich blieb stehen, überprüfte den Stand der Sonne und wandte mich wieder nach Norden.

Wir waren erst hundert Meter weit gekommen, als ich Stimmen hörte.

Sie waren gedämpft, und ich verstand keine einzelnen Worte. Ich ließ mich auf Hände und Knie sinken und schlich auf allen vieren weiter, das Blut voller Adrenalin. Silky gab sich alle Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren.

Erneut hörte ich murmelnde Stimmen, links von uns und weiter oben.

Silky war etwa drei Meter hinter mir, und ich lauschte, während ich auf sie wartete.

Es gab keine Bewegungen dort oben, nur die Stimmen.

Mit einem knappen Wink bedeutete ich Silky, keinen Laut von sich zu geben.

Ich wartete keine Antwort ab, nicht einmal ein Nicken. Ich wollte näher an die Stimmen heran und einen Ausweg aus diesem Scheiß finden.

Die rechte Hand am Griff, den Zeigefinger am Abzugsbügel, die linke Hand am Schaft – ganz langsam kroch ich auf Ellbogen und Knien los.

Nach einigen Metern verharrte ich, hielt Ausschau und lauschte. Warum verließen die Burschen ihre Position nicht, um nachzusehen, ob sie uns erledigt hatten? Wenn sie eine Stellung hielten, gehörten sie vielleicht zu Sams Leuten. Die beiden Toten waren keine Angehörigen seiner Truppe gewesen. Der Typ, dem ich die AK abgenommen hatte, hatte ein Eminem-T-Shirt und Jeans getragen.

Ich brachte einige weitere Meter hinter mich. Schlamm und halb verfaulte Blätter sammelten sich wie eine Bugwelle an meiner Brust. Die Stimmen waren jetzt lauter und deutlicher. Ich hörte ihnen eine Zeitlang zu, machte dann kehrt und kroch zu Silky zurück.

»Ich glaube, wir sind in der Nähe der Mine«, flüsterte ich ihr zu. »Ich möchte, dass du ihnen auf Französisch zurufst. Sag ihnen, dass Nick hier ist, der Freund von Sam und Crucial.«

Ich ging in Schussposition, für den Fall, dass sie in die Richtung liefen, aus der die Stimme kam, und ich alles falsch verstanden hatte.

»Na los, ruf.«

Silky zögerte einige Sekunden und legte sich Worte zurecht. Dann rief sie.

Sie bekam eine Antwort, ebenfalls auf Französisch. Ich verstand »ami« und »matin«, und das war es auch schon.

»Was sagen sie?«

»Pst, lass mich zuhören … Sie wollen, dass wir uns zeigen.«

Von wegen. Nicht ohne Bestätigung.

»Sag ihnen, sie sollen Sam beschreiben. Frag sie nach seiner Haarfarbe.«

Silky übersetzte und lächelte, als sie Antwort bekam. »Sie sagen, sein Haar ist so orangerot wie der Boden. Ist er ein Rotschopf?«

Das genügte mir.

»Sag ihnen, dass wir kommen und zu zweit sind. Eine verletzte Person, die getragen wird. Vergewissere dich, dass sie alles verstanden haben, bevor wir uns in Bewegung setzen.«

Silky rief erneut. Dann lud ich sie mir auf den Rücken und schleppte sie den Hang hinauf. »Ruf weiter. Sag ihnen, dass wir unterwegs sind.«

Ich beugte mich nach vorn, dem Hang entgegen, und brachte uns nach oben. Als wir die Kuppe der Anhöhe erreichten, sahen wir dort zwei nervöse Typen vor einer gut getarnten Stellung.

Sie hatten ihre AKs unter dem Arm, aber auf uns gerichtet, mit den Fingern am Abzug.

Ich wankte etwas näher heran und bemerkte Crucials Feuerbereich-Stöcke. Die beiden Burschen waren vermutlich eine stehende Patrouille, die erste Verteidigungslinie – sie sollten eine frühe Warnung geben.
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Ein Kommunikationsseil, an einem der Stöcke befestigt, führte von der Stellung weg. Einer der beiden Burschen zog zweimal daran, und ich folgte dem anderen, Silky noch immer auf dem Rücken. Die Bewegung des Seils setzte sich jetzt von Stellung zu Stellung fort, bis zum inneren Kordon.

Der Bursche vor mir begann damit, aus vollem Hals zu schreien, um zu vermeiden, dass uns die eigenen Leute abknallten – ich begrüßte sein Verhalten.

Rechts von uns, beim Fluss, ratterte es gelegentlich.

Meine Beine wurden so schwer, dass ich taumelte. Nach etwa hundert mühevollen Schritten erreichten wir die Stelle, an der das Grün aufhörte und das Orangerot begann.

Vor uns erstreckte sich das Tal. Soldaten eilten umher, und selbst mitten in diesem Durcheinander waren Arbeiter damit beschäftigt, Erzbrocken aus dem Boden zu holen. Auf der anderen Seite, etwa zweihundert Meter entfernt, sah ich die Senke mit den Flüchtlingen aus Nuka. Leute saßen oder lagen dort im Schlamm. Andere hockten in Felslöchern.

Unser Fremdenführer deutete auf einen Weg zu den Zelten, drehte sich dann um und ging in Richtung seiner Stellung zurück. Ich sah, wie Sam auf dem Hügel umherschritt, Anweisungen erteilte und seinen Verteidigungsvorbereitungen den Feinschliff gab.

Vier Schützengräben waren ausgehoben, etwa brusttief, zweieinhalb Meter lang und einen breit. Sie befanden sich am Rand der Hügelkuppe – von dort aus kontrollierte man das ganze Tal und seine Flanken. Verdammt, diese Burschen konnten wirklich graben. Hinter jedem von ihnen gab es einen fächerförmigen Rückfeuerkanal, der den heißen Mist aufnahm, der hinten aus einer RPG kam. Mein Blick folgte dem Verlauf des Weges, und ich stellte fest, dass es sich gar nicht um ein natürliches Tal handelte. Es war aus der Seite des Berges geschlagen worden, nicht von einer riesigen Eiscremekelle, sondern von Sprengstoff und menschlichen Händen.

Der Hang war steil, und mit dem schwersten Rucksack der Welt auf dem Rücken und Beinen, die jederzeit nachgeben konnten, hatte ich keine Chance.

»Ich muss es andersherum versuchen.« Es gab keine andere Möglichkeit. »Halt dich fest.«

Ich drehte mich so um, dass meine Hände, Knie und Füße im Schlamm waren, ließ mich dann am Weg wie an einer Leiter herab.

»Halt, halt!«

Silky kletterte herunter und sank zu Boden. »So geht es schneller.«

Sie begann damit, auf ihrem Hintern nach unten zu rutschen, hielt dabei den verletzten Fuß hoch und steuerte mit den Händen und dem unverletzten Bein.

Wir glitten dreißig oder vierzig Meter weit bis zu den Zelten hinab. Ich schaffte es, Silky wieder auf den Rücken zu nehmen, und wankte die letzten Meter, am Kochtopf und dem noch rauchenden Feuer vorbei.

Sam kam uns entgegen. Er sprach ins Satellitentelefon und wirkte alles andere als glücklich.

Ich setzte Silky neben dem Feuer ab und hob den Deckel vom Topf. Mit einem alten Holzlöffel nahm ich etwas von dem braunen Brei und deutete auf den nahen Kanister. »Trink. Es ist nicht unbedingt Perrier, aber sauber.«

Sam sprach nicht mehr und hörte zu. Es schien ihn nicht zu überraschen, uns wiederzusehen.

»Nick ist zurück.« Er streckte mir das Satellitenhandy entgegen.

»Hat er den Fluss überquert?«, fragte ich.

Sam schüttelte den Kopf. »Mit dem Verwundeten kommt er nur langsam voran. Und die Burschen folgen ihm.«

»Weiß er, dass die Brücke nicht mehr existiert?«

»Ja. Freut sich nicht sehr darüber …«

Ich nahm das Telefon.

»Sind die Geometer noch bei Ihnen?« Standish war außer Atem. Ich hörte Schüsse im Hintergrund, ein Stöhnen und dann Bateman, der zornig schrie: »Sei endlich still, du verdammter Kaffer!«

»Nein«, sagte ich. »Einer ist tot, der andere verschwunden.«

»Mist.«

Ich sah Sonntag, am Eingang des Zeltes angebunden, in dem Yin und Yang gesessen hatten. Er war von Zetteln umgeben, starrte mich mit seinen großen, dunklen Augen an und schien zu wissen, dass ich den Jungen beim alten umgestürzten Baum erschossen hatte.

Ich wandte mich ab und versuchte, mich auf Standish zu konzentrieren.

»Ich kenne eine Stelle, an der Sie den Fluss überqueren können.« Ich erklärte die Sache mit dem Baum und der Stellung im höheren Gelände. »Melden Sie sich, wenn Sie auf dieser Seite sind. Dann geben wir den Wachposten Bescheid.«

Standish unterbrach die Verbindung.

Sam sah auf die Uhr an seiner Halsschnur. »Du hast es versucht, und das ist gut genug. Standish wird es dem hohen Tier in der Schweiz erklären müssen. Es dürfte ihm nicht gefallen. Jetzt sind fünf von ihnen tot. Zwei erschossen und drei das Opfer von Krankheiten. Auch die Chinesen werden sich nicht sonderlich freuen. Aber das ist derzeit nicht unser Problem, oder? Uns bleiben noch knapp vier Stunden Tageslicht. Mit der Dämmerung wird’s hier ungemütlich. Standish sollte besser mit dem Verwundeten klarkommen und seinen Hintern hierherbringen.«

Wir gingen zu Silky, die Mühe hatte, den schweren Kanister zum Mund zu heben.

»Sie hat sich am Fuß verletzt. Ich muss versuchen, es irgendwie in Ordnung zu bringen.«

Sam nickte. »Komm zu mir, wenn du damit fertig bist. Ich habe Arbeit für dich.«
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Nicht nur Silky brauchte zu essen und zu trinken. Es ging mir ganz und gar nicht gut. Eine falsch spielende Militärkapelle dröhnte in meinem Kopf, und der ganze Körper fühlte sich ausgelaugt an. In Lugano war ich jeden Tag gelaufen und hatte Stefans Fitnessstudio in seiner Villa benutzt; ich war also durchaus in Form. Aber das alles zählt nicht viel, wenn man an Dehydration leidet und völlig fertig ist.

Ich nahm noch mehr von dem braunen, klumpigen Reis, und Silky reichte mir den Kanister, nachdem sie getrunken hatte.

»Ich bin gleich wieder da.« Ich ging zum Jungen.

Auf den Zetteln um ihn herum waren Buntstiftzeichnungen zu sehen. Sonntag wirkte plötzlich wie ein Schuljunge, und das machte alles schlimmer. Ich warf ihm meine Reisbüchse zu. Er fing sie und griff hungrig hinein.

Silky sah mich neugierig an, als ich zurückkehrte. »Wer ist das?«

»Sonntag. Ein Kindersoldat, den wir in der vergangenen Nacht erwischt haben.«

Sie stand auf und hinkte zu dem Jungen, während ich aus dem Kanister trank. Ich konnte den Weg der Flüssigkeit bis zum Magen verfolgen.

Silky war nicht beeindruckt. »O mein Gott, was macht ihr mit ihm? Er ist doch kein Hund!«

Ich versuchte, mich zu setzen, ohne dass meine Beinmuskeln mit heftigen Schmerzen protestierten. Dann begriff ich, was Silky vorhatte.

»Es ist unmenschlich!«

»Nein, nein, nein!« Ich sprang auf und lief zu ihr. Die Schmerzen existierten plötzlich nicht mehr. »Komm ihm nicht zu nahe!« Ich packte sie, als sie in Bissreichweite geriet. »Gestern Nacht hat er Leuten mit seinen Zähnen Fleisch aus dem Leib gerissen. Lass ihn besser in Ruhe, bis er brav geworden ist.«

»Er ist doch nur ein Junge, Nick.«

»Er bekommt zu essen und zu trinken. Mach dir keine Sorgen um ihn. Komm.« Ich führte Silky zum Feuer zurück. »Sehen wir uns deinen Fuß an.«

Sie setzte sich, und ich streckte ihr Bein und legte es mir auf den Oberschenkel. Ich löste die Schnürsenkel und zog ihr vorsichtig den Stiefel aus. Die Schwellung am Knöchel zeigte ein schwefliges Gelb.

Ich untersuchte sie so vorsichtig wie möglich. »Fühlt sich etwas gebrochen an?«

Silky zuckte mit den Schultern. »Abgesehen von Schmerzen fühle ich kaum, was anderes. Kannst Du mir Ibuprofen oder was in der Art besorgen? Und Bandagen oder Riemen?«

»Warte hier«, sagte ich. »Und halte dich von dem Jungen fern.«

In einem der Zelte fand ich einen Erste-Hilfe-Kasten, und mit Silkys Bein wieder auf meinem Oberschenkel begann ich damit, eine fünf Zentimeter breite Bandage anzulegen. Sie erklärte mir, worauf es ankam. Wahrscheinlich hatte ich als Patrouillensanitäter mehr Verletzte versorgt als sie Patienten während ihrer Zeit als angehende Ärztin, aber darauf wies ich nicht hin.

Silky saß auf einem Holzblock und stützte sich weiter hinten mit den Händen ab. Ich wickelte die Bandage halb die Wade hoch, um den Knöchel gut abzustützen. Eine kalte Kompresse wäre nötig gewesen, aber die waren Mangelware. Trinkwasser wollte ich auf keinen Fall vergeuden, und mir lag auch nichts daran, zum Fluss zu gehen, mit all den LRA-Burschen, die sich dort herumtrieben.

Es fühlte sich gut an, Silky zu helfen und, ja, ihr Bein zu halten. »Gleich bringe ich dich in eins der Zelte. Wasser, was zu essen und Ruhe, das ist die richtige Medizin für dich.«

Sie war mit den Gedanken woanders. »Wo ist Tim?«

»Ich suche ihn gleich. Zuerst kümmern wir uns um dich.«

Ich legte mir Silkys Arm um die Schulter und half ihr dabei, zum nächsten Zelt zu humpeln. Dort sank sie auf ein Feldbett, und ich legte ihr Bein auf einige zusammengefaltete Decken.

»Fühlst du die Zehen? Beweg sie für mich.«

Sie kam der Aufforderung nach.

»Spürst du das?« Ich zwickte einen Zeh.

Silky nickte.

»Gib mir Bescheid, wenn es zu kribbeln beginnt. Dann muss die Bandage gelockert werden.«

Ich wusste nicht, ob ich sie küssen oder einfach gehen sollte. »Wir sehen uns später, in Ordnung? Und lass Sonntag in Ruhe. Im Ernst.« Ich drehte mich um, nahm die AK und ging.

Ich fand Sam auf dem Weg. Er schrie Leute, die kein schlechtes Französisch verstanden, mit einem starken Glasgow-Akzent an. »Bist du jetzt bereit, dich nützlich zu machen?«, fragte er.

»Silky liegt auf einem Feldbett. Bestimmt möchte sie nach unten und Tim helfen, aber sie sollte so wenig wie möglich auf den Beinen sein. Ist das dein Befehlsstand?«

Sam nickte.

»Ich möchte sie dort oben unterbringen.«

»Ich werde auf keinen Fall den Babysitter für sie spielen. Ich habe schon genug um die Ohren.«

»Es geht mir darum, dass sie sicher ist.«

»Als ob es hier so etwas wie Sicherheit gäbe.« Sam lachte bitter. »Spricht sie Französisch?«
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Sams Blick huschte umher, als ich ihm von dem umgestürzten Baum erzählte und darauf hinwies, dass Standish sich melden würde, wenn er den Fluss überquert hatte.

»Falls er ihn überqueren kann. Ich möchte, dass du dich um den Sprengstoff kümmerst. Diese Leute wissen, wie man ihn macht und hochgehen lässt, aber sie haben keine Ahnung von der richtigen Platzierung. Ich brauche dort draußen Richtminen, die verhindern, dass der Feind durch die Vordertür kommt.« Er zeigte zum Fluss und zu den Bäumen dahinter. »Du weißt, wie die Sache läuft. Sie greifen an, wenn’s dämmert. Das machen sie immer. Weil sie strohdumm sind.«

Ich lächelte – ich konnte nicht anders.

Er deutete auf die Burschen, die Diesel und Düngemittel mischten. »Links von dem Haufen dort gibt es einen Unterstand. Sieh nach, was wir auf Lager haben. Ich schicke Crucial zu dir, wenn ich den Bereitschaftsbefehl gegeben habe, in Ordnung? Es muss verdammt fix gehen, Nick. Ich möchte dich mit dem Zündungsdraht bei den Zelten haben. Die Entscheidung darüber, wann wir die Dinger hochgehen lassen, treffe ich. Alles klar?«

Er wartete keine Antwort ab – er wusste, dass sie »ja« lautete. Sofort wandte er sich der nächsten Aufgabe zu, und ich ging zu den Sprengstoffjungs.

Der Lärm der Vorbereitungen hallte durchs Tal. Weit vor mir, im höheren Gelände auf der linken Seite, ratterte ein GPMG und schickte Leuchtspurgeschosse zu den Bäumen auf der anderen Seite des Flusses. Es war kein Kontakt, sondern nur ein Test. Ich beobachtete, wie einer der Schützen am Gasdruckregulator unter dem Lauf hantierte, um die Feuergeschwindigkeit zu reduzieren.

Ich ging schneller. Die Sprengstoffjungs waren über die Ölfässer gebeugt und zermahlten Düngegranulat, während sich ihre Kumpels bereithielten, Diesel hinzuzufügen. Sie verwendeten keine Messbecher oder etwas in der Art, sondern mischten nach Augenmaß. Die Burschen schütteten einfach Düngemittel und Diesel zusammen und rührten ordentlich um – sie waren die Chefköche der Sprengstoffwelt. Sie schienen zu wissen, worauf es ankam, und es lagen bereits dreißig oder mehr Beutel bereit.

Irgendwo hinter mir raste eine RPG los. Ich drehte mich um und sah grauen Rauch über den Zelten auf der Anhöhe. Der Treibsatz brachte die Granate nach oben und zum rückwärtigen Bereich des Tals. Ich verlor sie aus den Augen, als sie fiel, hörte dann das Donnern der Explosion im nicht einsehbaren Gelände jenseits des Tals. Gute Idee. Wahrscheinlich stammte sie von Sam.

Ich erreichte den Unterstand, als Sam den Bereitschaftsbefehl gab. Er tönte durchs Tal, und die Soldaten reagierten, indem sie alles stehen und liegen ließen, die Brustgurte zurechtrückten und zu ihren Stellungen eilten.

Die Bergwerksarbeiter sahen kurz auf und gruben dann weiter nach Erz, als wäre überhaupt nichts geschehen. Sie hatten dies alles schon einmal erlebt, und außerdem waren sie in ihren Löchern vermutlich sicherer als wir. Aber gleich würden sie auf ihre Werkzeuge verzichten müssen, denn ich würde sie requirieren, ob es ihnen gefiel oder nicht. Die Soldaten müssten sie ihnen falls notwendig mit vorgehaltener Waffe abnehmen. Ich brauchte das Metall, und zwar schnell.

Sie würden nicht lange ins Hintertreffen geraten und sich bald wieder an die Arbeit machen können. Bestimmt würde Standish von Lex sofort Spitzhacken und Schaufeln einfliegen lassen, wenn dies hier vorbei war.

Ich sah zum Rand des Tals, dorthin, von wo Silky und ich gekommen waren. Die Wächter, die uns in Empfang genommen hatten, gingen wieder in Position. Sam sprang in eine der Stellungen und vergewisserte sich, dass die dortigen Buschen ihren Feuerbereich kannten. Er würde jeden von ihnen überprüfen, auch ihre Waffen, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht auf die eigenen Leute schossen. Bei einer AK sitzen Kimme und Korn hoch auf dem Lauf, und deshalb kann man glauben, ein hundert Meter entferntes Ziel anzuvisieren, während der Lauf in Wirklichkeit auf den Boden vor einem zeigt. So was passierte manchmal, wenn jemand nervös wurde.

Die meisten von ihnen würden aus einer sitzenden Position heraus schießen. Es dauert nicht nur eine Ewigkeit, bei einer AK das Magazin zu wechseln, das Magazin ist auch noch lang und krumm, was bedeutet, dass man liegend von der Waffe kaum Gebrauch machen kann, weil das Ding auf den Boden stößt. Michail Kalaschnikow störte sich nicht daran. Er hatte die AK gebaut, damit tausende von russischen Soldaten wild feuernd den Feind über die kalte Steppe vor sich her jagen konnten.

Der Bereitschaftsbefehl diente nicht nur dazu, die Verteidiger zu kontrollieren. Er gab Sam die Möglichkeit festzustellen, dass tatsächlich das ganze Tal in unserem Schussfeld lag und es keine toten Winkel gab, die der Feind ausnutzen konnte.

Der Unterstand war etwa so groß wie eine Garage für drei Autos und in die Seite des Hügels gegraben. Als ich ihn betrat, traf mich eine Mischung aus brütender Hitze und intensivem Marzipangeruch. Es war so heiß, dass sich Leim von den Rändern der auf dem Boden liegenden Klebebandrollen löste.

Grüne RPG-Kisten aus Holz und mit chinesischer Aufschrift waren geleert und beiseitegeworfen worden. Weitere Kisten trugen kyrillische Schriftzeichen und den deutlichen Hinweis 7,62. Ich hatte das Gefühl, in die Vergangenheit gereist zu sein und mich wieder in der Zeit des Kalten Krieges zu befinden.

Holzrollen mit dunkelbrauner Zündschnur waren zu viert aufeinandergestapelt. Ein Zündgerät stand in der Nähe, noch in seinem fleckigen Tragbeutel. Das Ding schien direkt aus einem Wildwestfilm zu kommen – mit solchen Apparaten hatte Jesse James Eisenbahngleise gesprengt und dann den Zug ausgeraubt. Wenn die Träger ihre Säcke an Bord von Lex’ Antonow verstaut hatten, machten sie sich offensichtlich nicht mit leeren Händen auf den Rückweg zur Mine. Jeder Trip ließ die Ausstattung dieses Warenlagers für Anarchisten anwachsen.

Ich fühlte mich ein wenig besser durch das Wasser, das ich getrunken hatte, doch es genügte nicht. Die Militärkapelle lärmte noch immer in meinem Kopf. Ich nahm etwas von der Sprengausrüstung und legte einige Dinge für später beiseite, wenn die Vorrichtungen platziert waren.

Crucial kam herein, nahm Tabletten aus einigen Blisterpackungen und schluckte sie trocken. Es war ein ziemlicher Cocktail. Jede Packung hatte Reihen mit weißen, blauen und gelben Kapseln.

Getrockneter Schlamm klebte in seinem Haar und an den Brauen, aber Schweiß hatte ihm das meiste davon aus dem Gesicht gewaschen. Seine Wunde nässte durch den Verband und gab dem Dreck darauf ein dunkleres Rot.

Ich kam sofort zur Sache. »Crucial, die Jungs sollen den ganzen Kram mischen.« Ich deutete auf die Düngemittelsäcke. »Die bereits fertiggestellten Mischungen und das hier … Lass alles zum Taleingang beim Fluss bringen. Sag den Leuten, sie sollen es auf der von hier gesehen rechten Seite ablegen, in Ordnung?«

Crucial rümpfte die Nase, als er den Geruch wahrnahm. Vielleicht war er zum ersten Mal hier drin. »Es erinnert mich an den Kuchen, den Sam einmal zu Weihnachten in der Mission gebacken hat, als ich ein Kind war. Was hast du vor?«

Ich nahm eine Zündschnurrolle. »Ein Willkommensgruß, den die Angreifer nicht so schnell vergessen werden. Die größten Verpisst-euch-Richtminen der Welt.«

Die Diamanten in Crucials Zähnen glänzten selbst in der Düsternis des Unterstands. »Der Spaß beginnt!« Er schien es ernst zu meinen.

Ich schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

Ich ließ ihm keine Zeit für die Antwort. »Ich brauche die Spitzhacken und Schaufeln aller Arbeiter. Alles aus Metall: Töpfe, Pfannen, was auch immer. Die Minen sollen verdammt groß und gefährlich sein. Halt den Leuten den Lauf einer AK unter die Nase, wenn sie ihre Sachen nicht herausrücken wollen – die Botschaft verstehen sie sicher. Kann ich dort unten ein wenig Schutz bekommen?«

Crucial nickte.

Ich ging, so schnell ich konnte, und das war nicht sehr schnell. Ich wankte wieder, als ich den Talboden erreichte, mit Marzipangeruch in der Nase und in den Armen eine AK, eine Zündschnurrolle und einen Holzkasten mit HE-Sprengstoff. Die Militärkapelle in meinem Kopf machte munter weiter, und zur Krönung des Ganzen fiel es mir immer schwerer, die Stiefel aus dem Schlamm zu ziehen. Meine Füße schienen aus Blei zu bestehen.

Crucial schrie die Arbeiter und Sprengstoffmischer hinter mir an. Sam eilte von Stellung zu Stellung und überprüfte die Feuerbereiche. Wenn er damit fertig war, würden die Jungs mit voller Ausrüstung in ihren Positionen bleiben und dort auf den nächsten Bereitschaftsbefehl warten.

Ich kam an der Senke mit den Nuka-Flüchtlingen vorbei. Von Tim sah ich nichts, aber bestimmt lief er dort irgendwo mit seinen Leuten herum. Eine Gruppe Träger hatte sich dem Haufen zusammen mit ihren Familien angeschlossen. Die gehfähigen Verwundeten wurden dazu gedrängt, die Bergwerksschächte aufzusuchen, wo sich bereits die anderen Verletzten befanden – das Bild erinnerte mich an die Londoner, die im Zweiten Weltkrieg bei Luftangriffen in der U-Bahn Schutz gesucht hatten. Niemand protestierte; sie alle wussten, dass es bald drunter und drüber gehen würde.

Sams Kinder sahen genauso aus wie bei meiner ersten Begegnung mit ihnen. Sie saßen dicht beisammen, in Decken gehüllt. Wie Sonntag beobachteten sie alles, was um sie herum geschah, aber ihre ausdruckslosen Gesichter zeigten mir, dass sie auf einem anderen Planeten weilten. Wie auch immer er hieß: Es musste ein düsterer, erschreckender Ort sein.

Mit dem Sprengstoff und so viel Metall wie möglich wollte ich zwei große Richtminen schaffen und sie so platzieren, dass vom Fluss kommende Leute eine nette Überraschung erlebten.

Es gibt nichts Kompliziertes an Richtminen. Selbst die fabrikmäßig hergestellten amerikanischen Exemplare bestehen nur aus einer Sprengladung, die so geformt ist, dass sie eine Masse aus Stahlkugeln nach vorn schleudert. Die Dinger gelten als kleine Antipersonenminen, doch ich hatte große Antiallesminen im Sinn.

Ich setzte den Weg in Richtung Taleingang fort, kämpfte dabei gegen die Lethargie in meinen Beinen und die Kopfschmerzen. Vielleicht lag es gar nicht an Dehydration, sondern daran, was Sam über Standishs hohes Tier in der Schweiz und die Verbindung nach China gesagt hatte.
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Hinter mir bildete sich eine Schlange aus Leuten, die mit Sprengstoff gefüllte Düngemittelbeutel trugen.

Auf dem Weg zum Taleingang rief ich den Jungs in den Stellungen Erklärungen zu – sie sollten genau wissen, wer sich in ihren Feuerbereich begab. »Ich gehe dort drüben hin, dort drüben hin!« Mein Daumen zeigte nach oben, und einige Burschen winkten mir zu.

Ich wollte zwei Löcher, nicht zu tief, eins auf jeder Seite. Die Theorie lautete: Bei der Zündung der Minen sollte eine flache Grube die Hauptkraft der Explosion aufnehmen und die vorn befindliche Schrapnellladung dem Feind entgegenschleudern.

Das Problem: Die Mischung aus Düngemittel und Diesel ist schwacher Sprengstoff. Die Verbrennungsrate ist niedrig, weniger als sechstausend Meter pro Sekunde – deshalb verwendet man ihn in Bergwerken und zur Erzeugung von Kratern. Starker Sprengstoff, wie der im Holzkasten unter meinem Arm, zeichnet sich durch fast sofortige Verbrennung aus, und dabei kommt es zu einer Druckwelle, die auf den Feind gerichtet werden kann.

Mit mehr HE-Sprengstoff hätte ich Ölfässer für die Richtminen verwenden können: den starken Sprengstoff ganz unten, Metall oben drauf, das Ganze auf den Zielbereich gerichtet. Aber mit dem schwachen Sprengstoff musste ich versuchen, die Detonation zu begrenzen und in eine Richtung zu lenken. Sie würde einen ziemlich großen Brocken aus dem Hang reißen, aber mit ein wenig Glück konnte ich den größten Teil der Zerstörungskraft nach vorn richten, den LRA-Typen entgegen.

Nie zuvor hatte ich ein solches Ding mit schwachem Sprengstoff vorbereitet, aber es erschien mir logisch, dass es einen Puffer zwischen dem Sprengstoff und dem Metall geben sollte, das ich davor anhäufen wollte: in diesem Fall eine mindestens dreißig Zentimeter dicke Lehmwand. Ohne einen solchen Puffer hätten die hohen Temperaturen bei der Explosion das Metall davor geschmolzen und einen großen, weißglühenden Klumpen geschaffen. Das war wunderbar, wenn man einen Panzer außer Gefecht setzen wollte, doch damit ließ sich kein größerer Bereich verwüsten.

Ich hoffte, dass die Lehmwand den Gasen der Mine eine Nanosekunde Zeit gab, Druck aufzubauen, bevor sie den Puffer durchbrachen und Metallsplitter in LRA-Körper jagten. Natürlich würde ein Teil der Energie einen recht großen Krater schaffen, aber vielleicht gelang es mir, sechzig oder siebzig Prozent der Druckwelle nach außen zu richten, auf das Ziel.

Wie auch immer, es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Ich kletterte rechts vom Taleingang am Hang auf und ab. Das ideale Loch hätte sich etwa drei Meter über dem Talboden befunden, damit sich die Druckwelle besser ausbreiten konnte.

Ich suchte auch nach dem perfekten Winkel. Wenn das Ding hochging, sollte der Schrapnellhagel nicht nur die zweihundert Meter vor dem Tal erfassen, sondern auch das Flussufer in Richtung Nuka und die andere Seite des Flusses.

Auf der linken Seite des Tals wollte ich ebenso vorgehen und dafür sorgen, dass die Druckwelle stromaufwärts ging, in die Richtung, aus der Silky und ich gekommen waren. Es war wie bei den Schusszonen der GPMGs, die sich wie die Kreise eines Venn-Diagramms überlappten: Wenn die beiden Minen explodierten, würde in ihrem Wirkungsbereich nichts überleben.

Ich fand etwas, das mehr Mulde als Schacht war – umso besser für mich. Die Arbeiter schienen hier mit dem Graben aufgehört zu haben, als sie auf anderes, graues Felsgestein gestoßen waren. Oder vielleicht hatten sie an dieser Stelle einfach nur die Schnauze voll gehabt. Was auch immer: Die nicht sehr tiefe Höhle konnte die Kraft der Explosion gut aufnehmen und ihr eine Richtung geben.

Gewisse Dinge deuteten darauf hin, dass sie jemandem als Zuhause diente. Ich sah die Asche eines Kochfeuers in einem kleinen Steinkreis und den üblichen Aluminiumtopf. Zwei Decken lagen auf dem Boden. Wer auch immer hier wohnte – wenn ich mit der heutigen Renovierung fertig war, musste er sich an einen Immobilienmakler wenden.

Die Höhle war etwa drei Meter breit, im Eingang zwei Meter hoch und zwei tief. Ich legte mich in ihr auf den Boden, um festzustellen, was ich hier mit einer Mine anrichten konnte. Die Druckwelle würde den leichtesten Weg nach draußen nehmen: erst nach vorn, dann nach links und rechts und nach oben und unten – so wie Schrotkugeln, mit denen Männer in Tweed Fasane vom Himmel holen und sich für gute Schützen halten.

Schweiß strömte mir übers Gesicht, und alle meine Gelenke schmerzten, als hätte ich Grippe. Hinzu kam eine juckende Schwellung am linken Unterarm, an der ich immer wieder durch den Hemdsärmel kratzte. Ich fühlte mich versucht, einfach liegen zu bleiben und die Augen zu schließen.

Ich musste pissen. Es lag mir nichts daran, noch mehr Flüssigkeit zu verlieren, aber meine Blase war voll. Ich zog den Reißverschluss auf und strullte in den Schlamm. Der Urin war dunkelgelb und stank – kein gutes Zeichen. Ich litt noch immer an starker Dehydration.

Ich wollte eine Beutelreihe an der Rückwand der kleinen Höhle und eine weitere darüber. Es sollte zu einer Kettenreaktion kommen. Die Beutel mussten dicht an dicht gepackt sein, sodass sie Kontakt miteinander hatten, aber nicht zu dicht. Wenn man die Mischung zu stark komprimiert, lässt sie sich nicht zur Explosion bringen.

Crucial kam mit zwei Schützen, als die ersten Beutel ausgelegt waren. Die vielen Patronengurte, die an den Burschen baumelten, wogen vermutlich mehr als sie selbst. Sie trugen ihre Waffen am Griff, und die Schultern waren unter dem schweren Gewicht gebeugt.

Crucials Gesicht zeigte kein Lächeln mehr, aber dafür jede Menge Schweiß. Weißer Schaum umgab seinen Mund. Ich war nicht der Einzige, der Flüssigkeit brauchte. »Sie decken beide Seiten der Zugangsrouten«, sagte er mit seiner hohen Stimme. »Kehr sofort ins Tal zurück, wenn sie zu schießen beginnen, okay? Ich übernehme dann.«

»Was ist mit Metall? Wir brauchen jede Menge davon.«

Er wandte sich ab und rief den davoneilenden Schützen auf Französisch Anweisungen nach. »Keine Sorge. Es ist unterwegs. Ich bleibe hier. Bereite alles vor, Mann, und überlass den Rest mir.«

Ich hörte das Ächzen und Schnaufen der Träger, als sie ihre schweren Lasten brachten. Unten legte ich acht Beutel an die Wand und darauf noch einmal acht. Ich fügte eine dritte Reihe aus sechs Beuteln hinzu. Vielleicht konnte ich vorn weitere Reihen anordnen.

Gut. Crucial hatte recht: Ich sollte mich um meine Sachen kümmern und ihm die seinen überlassen.
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Ich wartete, bis die Träger die letzten vier oder fünf Beutel den Hang hinauf zur Höhle geschleppt hatten. Inzwischen mussten es etwa vierzig sein, genug, um das Unterhaus in die Luft zu jagen. Die Sprengstoffjungs waren damit beschäftigt, genug Kram für die andere Seite herzustellen. Vielleicht konnten wir auch Westminster Abbey erledigen, wenn wir schon einmal dabei waren.

Ich öffnete den Kasten mit dem HE-Sprengstoff. Die Chinesen nannten ihn anders, aber er vermittelte eine Botschaft, die jeder verstehen konnte. Als ich den Deckel hob, stieg mir intensiver Marzipangeruch in die Nase, und daraufhin schwindelte mir wieder.

Britischer PE4, oder das amerikanische Äquivalent C4, war ungiftig und geruchlos, aber dieser Kram, der aus chinesischer oder osteuropäischer Produktion stammte, stank wie die Pest und bescherte einem sofort Kopfschmerzen. Er war stoßempfindlich und konnte explodieren, wenn er von einer verirrten Hochgeschwindigkeitskugel getroffen wurde. Selbst eine in unmittelbarer Nähe explodierende RPG konnte eine Druckwelle erzeugen, die stark genug war, das Zeug hochgehen zu lassen. Keine schöne Sache, wenn man versuchte, einen Selbstmordattentäter zu erledigen und bei Kopfschüssen nicht gut war. Aber es würde gewaltig Bumm machen, und das genügte mir.

Ich nahm die erste der drei grünlichen Ein-Kilo-Tafeln. Als das Zeug die Risse und Schnitte in meinen Händen berührte, stach es wie ein Schwarm Bienen.

Ich knetete die grüne Masse, damit sie warm und weich wurde, und nach einer Minute hatte sie die Konsistenz von Play-Doh. Ich formte eine Kugel daraus und steckte die Finger hinein, bis das Ding aussah wie eine frisch geöffnete Terry’s Chocolate Orange.

Dann griff ich nach der Rolle mit Zündschnur, die eine andere Art von starkem Sprengstoff enthielt. Ich wusste nicht, wie er beschaffen war und wer ihn hergestellt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er die grüne Kugel zündete, die ich bei den Beuteln mit dem schwachen Sprengstoff unterbrachte. Westliche Zündschnur kam in Rollen mit einer Länge von hundertfünfzig bis zweihundert Metern, und ich hatte keine Ahnung, wie lang diese war. Sie schien länger zu sein.

Ich knüpfte Knoten ins freie Ende, bis sich ein hübscher großer Klumpen ergab, den ich in die grüne Kugel steckte. Ich drückte den HE-Sprengstoff darüber und zwängte ihn zwischen die Beutel mit dem schwachen Sprengstoff. Anschließend spulte ich etwas Zündschnur ab und schlang sie um den vorderen Beutelstapel, um sie zu verankern – ich wollte vermeiden, dass ein Zug an der Schnur die grüne Kugel aus der Beutelreihe löste. Sorgfältig überprüfte ich die Schnur. Es war wie bei einem Gartenschlauch: Wenn sich irgendwo ein Knick bildete, hörte die Zündung manchmal an der betreffenden Stelle auf – die Energie musste frei fließen können.

Ich ging rückwärts aus der kleinen Höhle und spulte dabei Zündschnur ab, griff dann nach meiner AK. Ich fügte sie dem Kasten mit starkem Sprengstoff unter meinem Arm hinzu und wankte zurück zum Taleingang.

Dort bemerkte ich Crucial und rief: »Ich brauche Leute mit Schaufeln, Kumpel!« Ich mimte einen Totengräber mit all dem Kram in den Armen. »Bring sie hierher!«

Ich spulte noch mehr Zündschnur ab, kontrollierte sie auf Knicke und machte mich auf die Suche nach einer geeigneten Stelle für die zweite Richtmine.
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In mittlerer Entfernung ratterten zwei Feuerstöße, als Crucial in Begleitung von sechs Arbeitern erschien. Sie trugen Schaufeln und Hämmer, und Ärger zeigte sich in ihren Gesichtern. Sie waren ganz und gar nicht begeistert davon, ihre Werkzeuge zu verlieren, aber ich erklärte ihnen, was ich wollte, und ließ sie dann zurück.

Nach Sams Überprüfungen waren die Stellungen nicht mehr in Alarmbereitschaft – maximale Wachsamkeit ist nicht dauerhaft möglich. Die Männer blieben in Position, waren aber nicht schussbereit. Ich machte sie trotzdem mit Rufen auf mich aufmerksam, damit mich niemand für einen Feind hielt.

Während ich die Zündschnur auslegte, schloss ich für einige Sekunden die verklebten Augen. Es fühlte sich großartig an. Ich hätte sie stundenlang geschlossen lassen können.

Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie Tim in Richtung Talöffnung ging. Was zum Geier hatte der Typ vor?

»Tim! Tim!«

Er blieb nicht stehen, sah mich nur an und zeigte über die vor kurzer Zeit abgelegten Sprengstoffbeutel hinweg.

»Halt! Gehen Sie nicht dorthin. Halt!«

Er setzte den Weg fort und rief: »Nuka.«

Tim passierte die Beutel, erreichte den Weg und folgte ihm nach links, am Fluss entlang. Die Burschen in den Stellungen beobachteten ihn so, als wäre er verrückt geworden. Vielleicht war er das.

»Warten Sie, Tim! Warten Sie, warten Sie!«

Ich ließ Rolle und Kasten fallen und lief los. Auf der anderen Seite des Flusses, wie um meine Worte zu unterstreichen, feuerte eine automatische Waffe. Das Rattern kam aus der Ferne, aber für meinen Geschmack war die Entfernung nicht groß genug.

Erneut rief ich seinen Namen.

Schließlich blieb er stehen. Sein Hemd war schweißnass, und er atmete schwer.

Ich stapfte auf ihn zu.

»Ich muss zurück, Nick. Ich muss noch mehr Sachen holen. Ich weiß, was geschehen wird. Ich brauche meine Tasche.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die LRA ist zu nahe. Sie wird bald angreifen. Vermutlich geht’s in der Dämmerung los.«

»Das muss ich riskieren.« Mit dem Handrücken wischte sich Tim Schweiß vom Gesicht und ging weiter.

Ich blieb bei ihm und musste rufen, um das Donnern des Flusses zu übertönen. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Das war dumm von mir. Ich hätte es nicht tun sollen.«

Er rutschte aus und landete auf den Knien. »Angefahren? Wie meinen Sie das?«

»Schon gut. Vergessen Sie’s.« Ich ging in die Hocke, machte mich damit zu einem kleineren Ziel.

Tim nickte dankbar. »Wie geht es ihr? Der Typ mit den Diamanten in den Zähnen hat eure Rückkehr erwähnt.«

»Sie ist okay. Hat sich den Fuß verstaucht.«

Erleichterung zeigte sich in Tims Gesicht. »Ich habe sie aufgefordert, in Lugano zu bleiben und vor der Reise hierher die Dinge mit Ihnen zu klären. Ich hoffe, das mit Ihnen beiden kommt in Ordnung.« Er schenkte mir ein Lächeln, stand auf und ging weiter.

Ich folgte ihm. »Was ist mit Ihnen?«

Tim blieb stehen und wandte sich mir zu. Wieder fielen Schüsse auf der anderen Seite des Flusses. »Ich würde nichts tun, was ihr schaden könnte, Nick. Nichts.« Er blickte über den Weg. »Ich muss meine Tasche holen. Gehen Sie zurück, und treffen Sie die Vorbereitungen, die Sie für nötig halten. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

Ich streckte die Hand aus, bevor er weitergehen konnte. »Noch eine letzte Sache, Kumpel … Stefan. Ist er der Mittelsmann für diese Mine?«

Es schien ihn zu erstaunen, dass ich keine Ahnung hatte. »Wenn es um Tod, Korruption und Leid geht, ist Stefan nie weit weg.«

Ich machte mich auf den Rückweg zum Tal. Verdammter Mist. Nicht nur über Silky wusste ich wenig. Hatte Stefan Standish angerufen? Und was war mit den Chinesen? Überließen sie Stefan die Kontrolle des Bergwerks? Interessierten sie sich nicht für das, was hier geschah, solange sie reichlich Kassiterit bekamen?

Und wenn Tim davon wusste … dann wusste auch Silky Bescheid.

Alles deutete darauf hin, dass ich schon sehr bald Gelegenheit erhalten würde, darüber mit ihr zu reden. Als ich die Talöffnung erreichte, sah ich Silky: Sie humpelte um einen Erdhaufen einige Meter vor den Sprengstoffbeuteln und versuchte, den verletzten Fuß zu schonen. Große Sorge zeigte sich in ihrem Gesicht. »Was ist mit Tim? Wohin geht er?«
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»Was willst du hier? Bist du übergeschnappt?«

»Was hat Tim vor?«

»Geh in Deckung!«

Ich packte Silky und zog sie zurück, zwischen den Erdhaufen und die Beutel. Sie bemühte sich, den verletzten Fuß nicht zu belasten, mit geringem Erfolg – schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht.

»Er will irgendwelche Sachen holen und ist bald wieder da.«

»Er will nach Nuka? Warum hast du ihn nicht daran gehindert? Warum gehst du nicht mit ihm?« Silky blickte entsetzt zum Fluss. »Die LRA könnte jeden Moment hier sein! Ich habe gehört, wie Sam das gesagt hat.«

»Tim ist ein erwachsener Mann. Ich habe ihm gesagt, dass er hierbleiben soll, aber er wollte nicht. Seine Entscheidung. Jeder ist selbst für das eigene Handeln verantwortlich.«

»Warum bist du nicht mit ihm gegangen, um ihn zu beschützen?«

»Er wusste, dass ich hier bei den Verteidigungsvorbereitungen helfen muss, wenn wir diese Sache lebend überstehen wollen.« Ich deutete in Richtung der Nuka-Flüchtlinge. »Und wenn sie am Leben bleiben sollen.«

»Du kennst dich mit dem Dschungel aus, nicht wahr?«

»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt …« Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für irgendeine Debatte, obwohl ich selbst einige Fragen hatte. Ich richtete mich auf, sah über die Sprengstoffbeutel hinweg und hielt nach Crucial Ausschau. »Geh zu Sam zurück. Ich lasse jemanden hierherkommen, der dich –«

»Ich gehe nicht zurück, Nick. Ich möchte wissen, ob Tim sicher ist. Außerdem brauchst du mich fürs Dolmetschen, nicht wahr?«

Sie sah, wie sich die Zahnräder hinter meiner Stirn drehten. »Du kannst deine Zeit damit vergeuden, hier mit mir zu streiten, oder du kannst fortsetzen, womit du beschäftigt gewesen bist. Ich helfe dir. Glaub mir, auch ich möchte am Leben bleiben.«

Sie hatte recht. Es kam auf jede Sekunde an. Ich drehte mich um, nahm die AK und ging mit Silky zur ersten Mine.

Crucial war im Tal, schrie die Arbeiter an und forderte sie auf, ihm ihre Werkzeuge zu überlassen. Dutzende von Gestalten stapften zu der kleinen Höhle vor uns, beladen mit Spitzhacken, Hämmern, Töpfen, Pfannen, Kellen und anderen Gegenständen aus Metall.

Wir erreichten die Mine. »Also an die Arbeit. Sag den Leuten, sie sollen ihre Werkzeuge in die Höhle bringen und dort dicht an dicht aufstapeln, bis zur Decke. Und sag ihnen, dass sie nicht die braune Schnur im Schlamm berühren sollen.«

»Braune Schnur?«

»Die Zündschnur. Die Burschen sollen sie nicht anrühren, verstanden?«

Silky gab die Botschaft weiter. Sie machte die Arbeiter nicht glücklicher.

»Sag ihnen, dass sie später neue Werkzeuge bekommen. Derzeit brauchen wir jedes Stück Metall.«

Wir gingen nach unten, in Deckung, und ich hielt den Kopf geneigt, damit ich die Höhle auf der rechten Seite sehen konnte. Ich machte mir nicht die Mühe, einen Blick auf die Uhr zu werfen; es spielte keine Rolle. Wir alle wussten, dass es mit der Dämmerung kritisch wurde. Ich konnte nur dafür sorgen, dass die beiden Richtminen so schnell wie möglich fertig wurden.

Silky lag bei meinen Füßen, gut geschützt. Ich war so müde, dass es mir schwerfiel, die Augen offen zu halten.

Ich hob den Ärmel und sah mir den furunkelartig angeschwollenen Insektenstich am Arm an. Das Ding war voller Eiter und so groß wie eine 50-Penny-Münze. Ich hätte es am liebsten zerdrückt oder aufgekratzt, widerstand aber der Versuchung – das Risiko einer Infektion war zu groß. Die Schwellung sollte besser intakt bleiben. Vorsichtig rieb ich mir das Gesicht und fühlte dort weitere Insektenstiche; die verdammten Biester schienen es auf mich abgesehen zu haben.

Ich lag auf dem Bauch, das Kinn auf die Arme gestützt, und beobachtete, wie die Dinge Gestalt annahmen.

Silky rief Richtungsangaben, als weitere Arbeiter eintrafen. Rasch legten sie ihre Metallsachen beiseite und kehrten hastig in die Sicherheit des Tals zurück.

»Nick?«

»Ja?«

Silkys Gesichtsausdruck hatte sich verändert. »Erzähl mir vom Dschungel. Erzähl mir von der Bombe, die du vorbereitet hast. Erzähl mir von dir. Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, Bescheid zu wissen, oder?«

Ich behielt die Höhle im Auge. »Ich wollte es dir in Lugano sagen, aber … Nun, es schien nie der geeignete Zeitpunkt zu sein. Vielleicht hatte ich Angst, dass du mich dann nicht mehr magst.«

»Eins ist sicher in dieser total durchgeknallten Welt.« Sie lächelte zu mir hoch. »Das wird nie passieren.«
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Ich erzählte Silky, wie es war, als Kind in einer Londoner Wohnsiedlung aufzuwachsen, mit einem Stiefvater, der mich und meine Mutter schlug. Ich erzählte ihr, dass man mich verhaftet und in einer Besserungsanstalt untergebracht hatte, und dass ich mich mit sechzehn freiwillig zur Armee gemeldet hatte, um sie zu verlassen. Vom Militär ging es weiter zum SAS und zur Firma, die mich immer wieder verarscht hatte, bis ich schließlich alles hinschmiss – nur um dann festzustellen, dass die Amerikaner dort weitermachten, wo die Briten aufgehört hatten. Die Worte strömten aus mir heraus, wie Wasser aus einem Schlauch, der plötzlich nicht mehr geknickt war. »Ich habe all die Scheißjobs erledigt, die vernünftige Leute abgelehnt hätten und für die niemand die Verantwortung übernahm, wenn sie schiefgingen.« Ich lachte über meine eigene Naivität. »Ich wurde bar bezahlt – ich hatte nicht einmal ein Bankkonto, geschweige denn ein Leben.«

»Warum hast du dich so benutzen lassen, Nick?« Silkys Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass sie nicht verstand. Wie sollte sie auch? Sie hatte immer das Glück gehabt, die Dinge durchs richtige Ende des Teleskops zu sehen.

Ich blickte wieder zur Höhle, als die Arbeiter noch mehr Metallgegenstände in ihr unterbrachten. »Ich schätze, ich wusste es nicht besser.« Ich zuckte mit den Schultern. »So waren die Dinge eben. Es ging mir kaum anders als den Kindern auf der anderen Seite des Flusses, die auf den Befehl warten, uns anzugreifen und zu töten. Aber schließlich – endlich – wachte ich auf und ging fort.«

»Nach Australien?«

»Ja.« Als ich nach unten sah, füllten sich Silkys Augen mit Tränen.

»Wir waren also beide in Australien auf der Flucht?« Sie lächelte traurig.

Ich rutschte zu ihr hinunter.

»Dieses Bergwerk …« Eine Träne rollte Silky über die Wange. »Dass diese armen Leute so leben müssen … Es ist Stefans Schuld.«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Tim hat es mir gesagt.« In diesem Moment war mir völlig schnuppe, wem was, wo und warum gehörte. Nur Silky war für mich wichtig.

Sie nahm einen kleinen roten Erzbrocken und betrachtete ihn so, als hätte sie aus Versehen ein Stück Hundescheiße aufgehoben.

»Ich weiß, was es ist, Silky. Ich weiß auch, was man daraus macht.«

Sie ließ den Brocken fallen. »Ich habe ein Leben im Luxus geführt, weil Stefan von den Albträumen dieser Menschen profitiert … Aber als ich hierherkam, als ich aufhörte, nur in einem Büro zu sitzen und darüber zu reden … da ist mir klar geworden, dass ich mit dem Weglaufen aufhören muss. Ich kehre den Dingen nicht mehr den Rücken, Nick. Ich bleibe hier.«

»Wissen diese Leute, wer du bist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur Tim. Selbst Stefan weiß nicht, wo ich bin. Vermutlich denkt er, dass ich auf Bali surfe oder in irgendeinem Badeort bin.«

Die Arbeiter legten noch immer Metallobjekte neben dem wachsenden Vorrat an Sprengstoffbeuteln ab. Einige von ihnen schleppten sogar Ölfässer. Alle waren völlig verdreckt. Diese Leute ernährten sich von klumpigem Reis und holten Erzbrocken mit bloßen Händen aus dem Boden. Und wofür? Damit wir alle fröhlich mit unseren Handys telefonieren konnten?

Silky wusste genau, was mir durch den Kopf ging. »Beschissen, nicht wahr?«

Ich hörte das Rattern von AK-Feuerstößen. Es kam aus Richtung Nuka.
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Es war ein dritter Feuerstoß zu hören, dann ein vierter. Die Arbeiter schrien und stoben davon. GPMGs schickten Kugeln in die Baumgrenze auf der anderen Seite des Flusses.

Crucial bellte einen Befehl, und die Waffen schwiegen. Vermutlich gab es gar nichts, auf das man schießen konnte, und jede Kugel zählte.

Silky sah mich an. »Tim!«

Ich sprang auf. »Warte hier! Bleib in Deckung – rühr dich nicht vom Fleck!«

Ich blickte zur anderen Seite des Tals und zum Flussufer. Etwa dreißig Meter flussaufwärts bemerkte ich Bewegung.

Jemand lag dort auf dem Boden, kroch aber nicht, sondern strampelte mit den Beinen, wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte.

»Kannst du ihn sehen, Nick? Ist alles in Ordnung mit ihm?«

»Ich sehe überhaupt nichts. Warte hier auf mich.« Ich schnappte mir meine AK und rannte mit Warpgeschwindigkeit durchs Tal, angetrieben von Adrenalin.

Crucial sprintete vor mir an der linken Seite des Tals entlang in Richtung Taleingang.

Ich rief.

Er sah zu mir und wölbte eine Hand am Ohr.

»Feuerschutz! Ein Mann am Boden! Wir haben einen Mann am Boden!« Ich deutete zum Weg, als ich zu ihm aufschloss und wir beide in Deckung gingen. »Ein Mann am Boden!«

Crucial winkte die beiden Schützen zu sich. Sie stürmten heran, mit um den Hals geschlungenen Patronengurten, die Gesichter schweißnass.

Ich duckte mich hinter den kleinen Hügel. »Ich hole ihn!«, rief ich Crucial zu. »Sorg du dafür, dass mich diese beiden Burschen nicht abknallen, in Ordnung?«

Ich wartete, während Crucial die Schützen ins höhere Gelände schickte und sie so in Position brachte, dass sie den Weg und die Baumgrenze auf der anderen Seite des Flusses im Visier hatten.

Ich atmete mehrmals tief durch, um mich auf den Lauf vorzubereiten. In Filmen zögert der Held nie, in einen Bleihagel zu rennen, um jemanden zu retten, aber ich machte mir fast die Hosen voll.

Wenn ich dumm genug gewesen war, für Yin zurückzukehren, so würde ich das zweifellos für jemanden tun, an dem Silky etwas lag. Wenn es Tim war … Wie konnte ich ihr jemals wieder unter die Augen treten, wenn ich nicht versuchte, ihn zu retten? Außerdem: Vielleicht lag ich irgendwann einmal in der Scheiße und wartete darauf, dass mich jemand herauszog.

»Siehst du ihn?«, rief ich Crucial zu. »Lebt er noch?«

Stille.

Als Crucial schließlich antwortete, klangen seine Worte so ruhig wie die eines Vogelbeobachters. »Es ist der Typ von Mercy Flight. Er bewegt sich, aber nicht sehr. Weißt du was? Ich glaube, er schreit, aber das Rauschen des Flusses übertönt seine Schreie.«

Zum Teufel auch, was sollte ich mit einem solchen Hinweis anfangen? »Bist du so weit? Sind die Schützen in Position?«

Seine Antwort war einfach: Die beiden Burschen eröffneten das Feuer.

Ich zögerte ein oder zwei Sekunden, um ganz sicher zu sein, dass die Kugeln nicht den Weg trafen. Dann rannte ich los.

Crucial hatte alles unter Kontrolle: Seine Jungs schossen in die Baumgrenze auf der anderen Seite des Flusses. Einige der Kugeln zerfetzten vor den Bäumen bereitgelegtes Feuerholz. Ich zog den Kopf ein und versuchte, möglichst fix durch den Schlamm zu rutschen.
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Ich befand mich in einer eigenen Welt. Mein Kopf war leer, der Blick allein auf den Mann vor mir gerichtet: Er lag auf dem Boden und krümmte so den Rücken, als wollte er irgendeine seltsame Yoga-Stellung erreichen. Sein rechtes Bein sah ziemlich übel aus.

Die letzten Meter rutschte ich wie ein Baseballspieler zum Base. Ich stieß an Tims Seite, und er schrie auf. Ein gutes Zeichen. Er fühlte noch Schmerz und atmete.

Doch nach dem ersten Zusammenzucken bewegte er sich nicht mehr, und das war ein schlechtes Zeichen. Sein Zustand schien verdammt mies zu sein. Es wäre viel besser gewesen, wenn er getreten und geschrien hätte. Es hätte zumindest bedeutet, dass er ein wenig Sauerstoff bekam.

Ich sah jetzt den Grund für den gekrümmten Rücken: Tim trug einen großen grünen Rucksack, der offenbar eine halbe Tonne an Dingen enthielt.

Ich lag flach hinter ihm und achtete darauf, dass sich sein Körper zwischen mir und der Baumgrenze befand. Ihn hatte es bereits erwischt.

Sein rechtes Bein sah wie frisch gehacktes Fleisch für einen Hamburger aus. Auch das Satellitenhandy in seiner Kartentasche machte keinen sehr gesunden Eindruck: Es war von derselben Kugel durchbohrt worden, die sein Bein so übel zugerichtet hatte. Die Augen waren fest zusammengekniffen und das Gesicht eine Grimasse, als er versuchte, mit dem Schmerz fertigzuwerden. »Ich hätte nie gedacht …«, brachte er heraus. »Ich hätte nie …«

Ein gehfähiger Verwundeter war er gewiss nicht, so viel stand fest. Ich zog am Riemen des Rucksacks, auf der Suche nach einer Schnalle oder etwas Ähnlichem. Ich entdeckte eine Art Karabinerhaken, öffnete ihn und zog dann an Tim, woraufhin er von seinem Rucksack rollte. Er stöhnte laut, als er in den Schlamm sank. Ich kniete neben seiner Brust und bemühte mich, Tim zu heben und zu drehen, ihn mir über die Schulter zu legen. Ohne seine Hilfe klappte das nicht. »Halten Sie sich an mir fest. Zugreifen und festhalten, verdammt!«

Ich sank auf Hände und Knie, mit Tim auf Rücken und Schultern, und versuchte dann, aus dem Schlamm zu kriechen. Aber der elende Matsch wollte mich einfach nicht freigeben.

Die Maschinengewehre schickten lange Feuerstöße über den Fluss, als ich gegen den Schlamm ankämpfte. Bis zu den Ellbogen steckten meine Arme in dem verdammten Zeug, und es war ungeheuer schwer, die Knie zu heben. Zentimeter um Zentimeter kämpfte ich mich voran, das Kinn nur gut zwanzig Zentimeter über dem Boden. Ich keuchte, und meine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte. Wieder bildete sich weißer Schaum an meinem Mund, aber zum Teufel damit – es würde bald vorbei sein. Ich musste durchhalten.

Eine leise Stimme kam von oben. »Rucksack! Der Rucksack!« Tim bemühte sich so sehr, das Ding zu packen, dass er fast von mir heruntergefallen wäre.

Ich drehte mich halb um, damit er den Riemen des verdammten Dings erreichen konnte. Er wickelte ihn sich um die Hand, und ich kroch weiter.

Ich versuchte es jedenfalls. Aber der Rucksack erwies sich als zu schwer – das gemeinsame Gewicht, Mann und Gepäck, war zu viel für mich. Mir wurde schwindlig.

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und versuchte es erneut. Zentimeter um Zentimeter kam ich voran, während Tim den blöden Rucksack hinter sich herzog. Sein unverletztes Bein rutschte durch den Schlamm, das andere baumelte an meinem Hintern. Er schrie jedes Mal, wenn wir uns bewegten und die gesplitterten Knochen aneinanderstießen.

Ich hob den Kopf und sah eine schwarze Gestalt, die uns über den Weg entgegenraste. Wenige Momente später platschten Crucials Stiefel vor mir in den Schlamm. Er bückte sich, und ich hörte sein Schnaufen, als er die Last von meinem Rücken hob.

Er drehte sich um und kehrte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Ich richtete mich auf, griff nach dem Rucksack, ließ den Karabinerhaken wieder zuschnappen, schwang mir das Ding auf den Rücken und lief los.

Als ich hinter dem kleinen Hügel zusammenbrach, war Crucial bereits an der Arbeit. Er zog sich das Hemd über die Hände, bevor er Tim berührte. Bei ihm gab es keine Panik, wohl aber auf der gegenüberliegenden Seite des Talzugangs. Dort hatte sich Silky erhoben und war nicht mehr in Deckung. Ich hörte nicht, was sie rief, denn die Maschinengewehre über uns ratterten die ganze Zeit und feuerten auf verdammt nichts.

Crucial beugte sich über den Verletzten. Ich musste ihn nicht fragen, wie es um Tim stand. Das Blut floss in Strömen, ich sah es ganz deutlich. Crucial drehte sich nicht um, aber ich wusste: Er hörte, wie ich würgte, Galle und etwas Reis kotzte. Mehr steckte nicht in meinem Magen.

Ich rollte mich auf den Rücken, schnappte nach Luft und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen.

»Alles in Ordnung mit dir, Nick? Bist du verletzt?«

Ich bedeutete Silky mit einem Wink, dass sie bleiben sollte, wo sie war.

Die Maschinengewehre über uns ratterten erneut.

»Hört auf! Spart Munition!« Ich bemühte mich, die Aufmerksamkeit der Schützen zu bekommen und ihnen klarzumachen, dass sie nicht mehr schießen sollten. Sam hatte recht. Vermutlich hatten wir es nur mit Vorausabteilungen der LRA zu tun, die herausfinden sollten, wie unsere Verteidigung organisiert war. Wahrscheinlich fertigten sie kleine Kartenskizzen an, um das für den Abend geplante Hauptereignis besser vorzubereiten. Vielleicht schätzte ich den Feind zu hoch ein, aber ich hatte bisher mit der Annahme überlebt, dass mein Gegner besser war als ich.

Ich holte meine Känguruuhr hervor. Noch zwei Stunden bis zur Dämmerung.

Ich blieb auf dem Rücken liegen, keuchte noch immer, behielt Silky im Auge und hob die Hand, damit sie an Ort und Stelle blieb.

»Tim! Tim!«

»Warte! Warte dort!«

Es war wohl kaum zu erwarten, dass wir über die Öffnung des Tals hinweg ein langes, bedeutungsvolles Gespräch führen konnten.

Crucial bewegte das halb zerfetzte Bein und brachte es in eine Linie mit dem anderen. Tim heulte wie ein Hund; vermutlich konnten sie ihn auf der anderen Seite des Flusses hören. Er atmete schnell und flach, als er versuchte, mit dem Schmerz fertigzuwerden.

»Schon gut«, sagte Crucial in beruhigendem Tonfall. »Schreien Sie ruhig. Wir können hier nichts für Sie tun. Schreien Sie den Schmerz aus sich heraus.«

Doch es ging Tim nicht nur um die Schmerzen. »Der Rucksack … der Rucksack …«

Ich streckte die Hand nach hinten und tastete nach dem Riemen. »Wir haben medizinisches Zeug hier.«

Crucial drehte sich nicht um. »Ich brauche Operationshandschuhe. Besorg mir welche.«

Tims Schreie waren zu viel für Silky. Sie hatte die Deckung verlassen und hinkte über den Talboden. »Nein! Bleib da! Bleib da!«

Sie hörte nicht auf mich.

Es gab keine Zeit für eine Debatte. Ich sprang auf und lief los.

»Feuer! Feuer!«, rief ich den Schützen auf der Hügelkuppe zu.

Meine Gedanken rasten, aber die Beine waren viel langsamer.

Ich hob die Hand, während ich lief. »Komm! Komm!«

Silky hatte fast die Hälfte der Strecke geschafft, bevor sie begriffen, was ich wollte. Hinter mir ratterte es, und erneut jagten Kugeln über den Fluss.

Ich blieb mit ausgestreckter Hand stehen, wie ein Staffelläufer, der auf den Stab wartet. Silky griff danach, und ich bückte mich, packte sie mir wieder auf den Rücken.

Adrenalin ließ mich zu Crucial zurücktaumeln.
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»Hältst du das für ein Spiel?« Ich setzte Silky hinter Crucial ab, der noch immer bei Tim kniete. Inzwischen hatte er sich Operationshandschuhe übergestreift und kümmerte sich um die Beinwunde.

Silky kroch neben ihn und starrte entsetzt auf die Masse aus Blut und Knochen. Sie brach in Tränen aus. »O mein Gott …«

Sie musste den Schock irgendwie überwinden.

»Gott kann nichts für ihn tun«, brummte ich.

Crucial warf mir einen durchdringenden Blick zu. Vielleicht gefiel es ihm nicht, dass man seinem Boss im Himmel das Leben schwermachte. »Sie ist Ärztin und kann sich um ihn kümmern.« Er wich beiseite und zog sich die Operationshandschuhe von den Händen. »Auf uns wartet andere Arbeit, Nick.«

Silky kniete auf der anderen Seite von Tim und atmete tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Er versuchte, sie zu beruhigen, rang sich trotz der Schmerzen ein Lächeln für sie ab und behauptete, es wäre alles in Ordnung. Was für ein Scheiß …

Ich griff in den Rucksack. »Haben wir Blutkonserven da drin, Crucial?«

»Nein. Nur Arzneien und Verbände.«

Silky machte sich ans Werk. »Ich muss die Blutung stoppen, Tim, verstehst du?« Seine Oberschenkelarterie war intakt – andernfalls hätte er bereits literweise Blut verloren. Aber wenn er weiter blutete wie bisher, drohte der Tod.

Crucial hatte den größten Teil des Flüssigkeitsverlustes mit straff angelegten Verbänden gestoppt, die auch dabei halfen, die gebrochenen Knochen ruhigzustellen. Tim hätte einige Portionen Pommes und außerdem mehrere Brathähnchen gebrauchen können, damit er Fett ansetzte und Crucial etwas bekam, auf das er mit Verbänden Druck ausüben konnte. Es gab eindeutig zu viele Knochen und zu wenig Fleisch.

»Wir müssen los, Nick. Auf dich wartet eine weitere Mine, und ich muss dafür sorgen, dass noch mehr Sprengstoff hergestellt wird, Mann.«

Silky hatte bereits ein Tourniquet angelegt und an Tims Oberschenkel befestigt. Sie schob ein Stück Holz durch die Schlinge und begann zu drehen.

Ich sah mich um. Alle Stellungen waren mit Schützen besetzt, die wachsam nach Dingen Ausschau hielten, auf die sie schießen konnten.

»Wir müssen ihn zu den Zelten bringen.«

Silky drehte das Holzstück noch einmal. Solche Aderpressen sollten für maximal fünfzehn Minuten eingesetzt werden; dann musste man sie lockern und Blut fließen lassen, um das abgebundene Gewebe nicht zu gefährden. Sauerstoffentzug konnte bedeuten, dass ganze Gliedmaßen abstarben. Anschließend bekam man einen üblen Geruch, gefolgt von einer Amputation – wenn man Glück hatte.

Tims Gesicht war erneut zu einer Grimasse geworden. Er kniff die Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander, schien es kaum mehr ertragen zu können. Gelegentlich drang ein leises Wimmern von seinen Lippen, und die Finger bohrten sich tief in den Schlamm.

Crucial erteilte Anweisungen, die im Tal weitergegeben wurden. Die Soldaten in den Stellungen entspannten sich und begannen zu rauchen.

Er wandte sich mir zu. »Du musst das mit den Minen zu Ende bringen.«

»Silky und Tim sollten zu den Zelten gebracht werden.«

»Ich kümmere mich darum. Aber bis ich zurückkehre, bleibt dir nichts anderes übrig, als die Beutel selbst zu schleppen. Niemand wird hierherkommen wollen.«

»Niemand außer dir?«

Crucial drehte sich um und lief ins Tal zurück.

Silky legte Tims unversehrtes Bein vorsichtig zum verletzten. Es musste höllisch wehtun, aber daran schien er kaum einen Gedanken zu vergeuden. Er dachte vor allem an seine Patienten und ergriff Silkys Arm. »Wir müssen zu ihnen …«

Sie strich ihm Schweiß aus dem Gesicht. »Bald.«

Sie begann damit, die Beine zusammenzubinden. Tim konnte jetzt zu einem sicheren Ort gebracht werden – aber es würde nicht der Ort sein, zu dem er wollte.

Ich trat zu ihnen. »Ich muss los. Crucial schickt einige Leute, die euch wegbringen.«

Silky konzentrierte sich auf das Tourniquet und nickte mir kurz zu.

Als ich mich abwandte, krächzte Tim: »Nick?«

»Ja?«

»Danke.«

Silky blickte auf und schenkte mir ein Lächeln, für das ich vor zehn Tagen über heiße Kohlen gelaufen wäre. Wer weiß? Vielleicht hätte ich das immer noch getan. »Ja«, sagte sie leise. »Danke. Für alles …«

Verdammt. Dies war kein geeigneter Zeitpunkt für Medaillenzeremonien. Ich nahm meine AK und rief den Schützen auf dem Hügel zu, dass ich aufbrach.
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Es war nicht schwer, einen geeigneten Platz zu finden. Überall war irgendwann einmal gegraben worden. Ich begann damit, die Beutel mit dem Sprengstoff selbst zu schleppen, nahm dabei einen Weg, der mich an Silky, Tim und dem kleinen Hügel vorbei zum Eingang des Tals brachte. Die Höhle, für die ich mich entschieden hatte, befand sich in einer Höhe von sechs oder sieben Metern und war nur wenig kleiner als die erste.

Crucial schrie die Sprengstoffleute im Tal an und forderte sie auf, mir mehr Beutel und Metall zu bringen. Niemand schien sich darüber zu freuen.

Ich holte Luft und hievte mir einen weiteren sackartigen Beutel auf den Rücken. Meine Sorge galt nicht den schmerzenden Muskeln – das Adrenalin kümmerte sich darum –, sondern dem beständigen Hämmern zwischen meinen Schläfen.

Zum Teufel mit der LRA. Zum Teufel mit Kindersoldaten und allen anderen. Erneut befand ich mich in meiner eigenen kleinen Welt. Es ging mir nur noch um eins: Ich wollte das hier hinter mich bringen und dann rasch verschwinden.

Als ich das nächste Mal nach unten kam, stand Crucial bei Tim und Silky.

Tim war für den Transport bereit.

Ich nickte Crucial zu. »Bringen wir ihn nach oben zu den Zelten.«

»Nein, Nick.« Silky stand auf. »Wir möchten zu den Dorfbewohnern.«

Tims Stimme erklang zu meinen Füßen. »Ich bin nach wie vor imstande, ihnen zu helfen.«

»Silky …« Ich sah auf Tim hinab. »Und Sie …« Ich zeigte am wachsenden Haufen aus Sprengstoffbeuteln vorbei. »Schon sehr bald kommt jede Menge Scheiß durch diese Talöffnung, und dann müsst ihr oben bei den Zelten sein.«

Silky schüttelte den Kopf, noch bevor ich fertig war. »Wir wissen, was passieren könnte, Nick. Deshalb werden wir diese Leute nicht im Stich lassen.«

Sam lief auf uns zu, begleitet von vier schwer atmenden, schwitzenden Soldaten. »Für was haltet ihr das hier? Für einen Debattierclub?« Er sah Tim an. »Alles in Ordnung?«

Tim nickte.

»Dann hinauf zu den Zelten. Wem nützen Sie hier unten etwas? Man wird alle Verwundeten zu uns bringen. Ihre Arme sind unverletzt – also können Sie die Leute dort oben behandeln. Keine weiteren Einwände.« Sam deutete auf mich. »Mach die Minen fertig, und zwar rasch.«

»Ist Standish eingetroffen?«

»Gerade, ja.« Sam wandte sich an Crucial. »Hilf ihm. Ich kümmere mich um diese beiden.«

Zusammen mit Crucial schleppte ich den Sprengstoff zur Höhle.

Mit dem hinzugefügten Diesel wogen die Beutel viel mehr als ihre ursprünglichen fünfzehn Kilo, und jeder von ihnen schien schwerer zu sein als der vorhergehende. Crucial arbeitete wie auf Autopilot und trug einen Beutel nach dem anderen, aber ich wusste, was ihm durch den Kopf ging.

»Hast du darüber nachgedacht, hierzubleiben, Nick?«

»Verdammt, Kumpel, ich hatte nicht einmal Gelegenheit, aufs Klo zu gehen, von gründlichem Nachdenken ganz zu schweigen. Dies ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt. Lass uns weitermachen.«

In der Höhle ordneten wir die Beutel auf die gleiche Weise an wie zuvor, in Schichten.

»Weißt du was, Nick? Es ist immer der richtige Zeitpunkt, wenn es darum geht, über gute Taten zu reden.«

Wir konnten die Beutel in drei Reihen aufschichten – wenn wir uns beeilten und Crucial zu schwatzen aufhörte. »Konzentrieren wir uns auf die Arbeit, in Ordnung? Wir haben nicht ewig Zeit, Kumpel.«

Wir eilten den Hang hinunter. All dieses fromme Gerede ging mir langsam auf den Senkel. »Du sprichst von guten Taten, Kumpel, aber du weißt, was hier abgebaut wird. Bekommen diese Arbeiter überhaupt Lohn?«

»Natürlich. Zwei Dollar pro Sack.«

»Nicht schlecht für etwas, das vierhundert wert ist.«

Das ging Crucial gegen den Strich. »He, Mann, wenn das hier eine LRA-Mine wäre, bekämen sie gar nichts. Man würde sie zur Arbeit zwingen und sie erschießen, wenn sie nicht hart genug schuften. Das ist hier nicht der Fall. Diese Leute können ihre Familien ernähren. Sam und ich mussten kämpfen, um ihnen das zu ermöglichen.«

»Eine von Standishs Initiativen zur Kostensenkung?«

Jeder von uns nahm sich einen weiteren Beutel. Selbst mit mehr als fünfzehn Kilo auf der Schulter zuckte Crucial die Achseln.

Wir kletterten wieder nach oben. »Macht es dich nicht zornig? Dass diese Leute im Elend leben und Mistkerle wie Stefan Millionen scheffeln?«

»Ich denke vor allem an die Kinder, Nick. Ich weiß, was mit ihnen passiert. Ich weiß, was sie durchmachen. Was den Rest betrifft … daran kann ich nichts ändern. Aber ich bin sehr wohl imstande, den Kindern zu helfen. Die Welt kann ich nicht ändern, doch vielleicht diesen kleinen Teil von ihr.«

Es erstaunte mich, dass noch immer genug Flüssigkeit in mir steckte, um zu schwitzen. Ich lehnte mich an die aufeinandergeschichteten Sprengstoffbeutel und schnappte nach Luft. Inzwischen waren es etwa fünfunddreißig, und es dauerte nicht mehr lange bis zur Dämmerung. Wir mussten uns verdammt noch mal beeilen.

Crucials Predigt hatte meine Kopfschmerzen nicht gelindert, und immer wieder wischte ich mir weißen Schaum von den Lippen. Er und ich, wir sahen aus, als hätten wir beide Tollwut. Wir brauchten dringend Flüssigkeit, aber noch wichtiger war es, die Mine fertigzustellen.

Wir begannen zu schippen, und Crucial setzte seinen Sermon fort. »Ich bin wie Sonntag gewesen. Sie haben mich aus meinem Dorf entführt und mir alles Menschliche genommen, Nick. Sie verwandelten mich in einen Killer.«

»Hat Sonntag dir das erzählt?«

»Er redet noch nicht. Sein Geist ist zu starr. Zuerst lassen wir die Kinder Bilder malen – nur auf diese Weise können sie sich ausdrücken. Die meisten von ihnen malen das Gleiche: wie die LRA ihr Heimatdorf angreift und sie entführt werden. Sonntag hat gemalt, wie seine Hütte brannte und wie er gezwungen wurde, seine Eltern zu erschießen.«

»Hast du deine umgebracht?«

Crucial verharrte für ein oder zwei Sekunden mit erhobener Schaufel, schwieg aber. Es genügte mir als Antwort.

»Was ist mit den Kindern, die uns heute Abend angreifen werden? Wie wirst du dich fühlen, wenn du sie niedermähst?«

Er nickte langsam. »Ich weiß, dass du Kinder erschossen hast, Nick. Ich war dabei, erinnerst du dich? Es war auch für Sam eine große Sache. Deshalb ist er jetzt hier. Es stellte seinen Glauben auf die Probe. Wie konnte der Herr so etwas zulassen?«

Auf diesen Götterkram war ich nicht scharf, und das wusste er.

Er hob sein Kruzifix und küsste es. »Wenn ich töten muss, um Leben zu schützen, so bleibt mir keine Wahl. Aber es fällt mir nicht leicht, Mann. Das Schlimmste ist, ein Kind zum Tode zu verurteilen, obwohl es überhaupt keine Schuld hat. Damit muss ich leben, bis ich Gott begegne. Dann ist es eine Sache zwischen Ihm und mir.«

Ich schaufelte weiter. Ein Teil von mir beneidete Crucial um seine Sicherheit in Hinblick auf die Himmelspforte. Ich würde sie nicht zu Gesicht bekommen, denn ich hatte eine Fahrkarte für die andere Richtung.

Es kam zu einer Pause in Crucials Geschwafel, aber ich wusste, dass er noch nicht fertig war. »Nick, du solltest Sam und mir dabei helfen, den Kindern zu helfen. Dann findest du vielleicht Frieden, so Gott will.«

Für einige Momente überließ ich das Sprechen meiner Schaufel. Das zerschossene Gesicht des Jungen erschien vor meinem inneren Auge und wollte nicht mehr verschwinden. »Hör mal, Kumpel, wenn wir nicht endlich mit den verdammten Minen fertig werden, findet deine Begegnung mit Gott viel früher statt, als du möchtest …«
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Es dauerte fast eine Stunde, das Metall herbeizuschaffen und die Mine vorzubereiten. Die Sonne hatte ihren Kampf mit den Wolken nicht gewonnen, suchte aber noch immer nach einem Weg hindurch, als sie sich dem Ende des Tals entgegenneigte.

Ich hatte Zündschnüre von beiden Höhlen ausgelegt, und sie trafen sich hinter dem kleinen Hügel, dort, wo Tim lag. Sie waren unterschiedlich lang: Eine führte zur gegenüberliegenden Seite des Talzugangs, die andere auf dieser Seite nach oben ins höhere Gelände. Aus unterschiedlichen Längen konnten sich manchmal Probleme ergeben. Idealerweise sollten sie gleich sein, damit die Explosion simultan erfolgte. Aber diese Minen waren ein ganzes Stück voneinander entfernt. Wenn eine von ihnen eine Nanosekunde früher hochging, würde sie die andere kaum beeinträchtigen. Für alle LRA-Burschen im Wirkungsbereich würde es ein großer, fataler Knall sein.

Crucial und ich hatten die Schnur von der rechten Mine in den Schlamm getreten, damit LRA-Füße sie nicht von den Sprengvorrichtungen lösten, wenn der Gegner brüllend ins Tal gestürmt kam.

Um eine möglichst große Wirkung zu erzielen, würde Sam warten, bis die Angreifer ins Schussfeld der Stellungen gerieten, bevor er den Befehl zur Zündung gab. Wir hofften, dass die Explosionen viele unserer Gegner am Flussufer und im Taleingang erledigen würden. Wenn sie genug von ihnen ins Jenseits schickten, bekamen wir vielleicht sogar die Chance, dies alles zu überleben.

Crucial kehrte mit Zündkabel, Detonator und Zündgerät vom Lager zurück. Die Entscheidung darüber, wann der Kolben des Zündgeräts gedrückt wurde, lag bei Sam. Dann würde elektrischer Strom durchs Zündkabel fließen und den Detonator auslösen, der wiederum die Zündschnüre aktiv werden ließ, die zu den Kugeln aus HE-Sprengstoff im Herzen der Minen führten. In weniger als einer Sekunde würde unsere ganze Arbeit dahin sein und hoffentlich auch ein großer LRA-Haufen.

Ich vergewisserte mich noch einmal, dass ich alles richtig angeordnet hatte, vermied dabei den Gedanken daran, dass sich auch Kinder unter den Opfern der Explosionen befinden würden.

Crucial brachte mir die Sachen. »Ich sehe bei den Kindern nach dem Rechten, bevor ich zu Sam gehe. Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nickte. Ich brauchte ihn nicht. Was jetzt kam, war ein Ein-Mann-Job – für den Fall, dass ich Scheiß gebaut hatte und der ganze Kram zu früh hochging. »Bring die Schützen her. Wir brauchen sie jetzt.«

Crucial rief Anweisungen in Richtung der Stellungen. Ein Typ sprang wie ein Schachtelmännchen auf und gab die Befehle weiter.

Ich würde nichts unternehmen, bis sich alle auf der sicheren Seite der Minen befanden. Während ich wartete, nahm ich die Enden des Zündkabels, drehte sie zusammen und drückte sie in den Boden. Erdung war eine Standardprozedur: Ein Rest von Strom in dem Kabel konnte den Detonator auslösen, wenn ich es damit verband.

Crucial stand hinter mir und wartete darauf, dass alle in Position gingen. Es war still geworden. Keine Schüsse mehr, keine Rufe, nur der ständige Lärm der Zikaden, die die Welt übernahmen.

»Das Kind, das du zum Tode verurteilt hast …«, sagte ich. »Hast du von Sonntag gesprochen?«

Wir sahen uns nicht an.

»Woher weißt du das?«

»Man braucht kein Genie zu sein, um sich das zusammenzureimen, Kumpel. Die Medikamente, die Vorsicht bei der Behandlung von Tim, der ganze ›Was habe ich schon zu verlieren‹-Scheiß …«

Crucial stand reglos da und blickte übers Tal. Er wirkte wie eine Statue.

»Als er mich gebissen hat … Ich habe nicht wegen der Schmerzen geschrien. Der Grund war mein Blut in seinem Mund. Er hat HIV von mir bekommen, Nick. Ich habe ihm den Tod gegeben.«

»Wie lange hast du’s?«

»Nach dem Sturz vom Hubschrauber hat mich Sam zu einer Hilfsstation außerhalb von Kinshasa gebracht. Die Bluttransfusion enthielt das Virus.«

»Ich bin kein Arzt, Kumpel, aber Sonntag kann eher damit rechnen, vom Blitz getroffen zu werden. Dein peripheres Blut ist infektiös, aber nicht sehr. Und er geriet nur einmal damit in Kontakt. Man kann feststellen, ob er sich angesteckt hat. Was dich betrifft … Die neuen Arzneien halten HIV-Kranke jahrelang am Leben. Du hast noch jede Menge Zeit, bevor es zu deinem Treffen mit Gott kommt.«

Crucial nickte und lächelte dann. »Das sage ich mir immer wieder, aber es tut gut, es von jemand anders zu hören. Danke, Nick.«

Zum Teufel auch, ich schien mich immer mehr in einen Seelenmasseur zu verwandeln. »Kein Problem, Kumpel. Ich hab’s auch gesagt, um mich selbst aufzumuntern. Wenn ich dich damals nicht fallen gelassen hätte …« Ich mied Crucials Blick und konzentrierte mich auf die Baumgrenze. »Ich habe heute noch einen Jungen erschossen. Aus nächster Nähe ins Gesicht.«

Crucial legte mir eine große Hand auf die Schulter. »Und deine Minen werden noch mehr töten. Deshalb musst du bleiben und uns helfen. Wir müssen dafür sorgen, dass Leute wie Standish und Kony dies nie wieder tun können.« Er war mir so nahe, dass ich die Zementeinfassung der Diamanten sah und seinen Atem roch. »Wir müssen dieser Sache ein Ende setzen, Nick.«

Die Schützen trafen ein. Crucial ging ohne ein weiteres Wort, und ich machte mich an die Arbeit.

Ich würde bald feststellen, ob ich das Kabel richtig geerdet hatte oder nicht.

Ich nahm die Detonatoren. Sie lagen lose in einem Beutel, ein Albtraum für jeden, der sich mit diesen Dingen auskannte: etwa zwanzig Aluminiumröhren, etwa halb so groß wie eine Zigarette. Die beiden dünnen, meterlangen Drähte, die hinten aus jedem Detonator ragten, waren nicht zusammengedreht, wie es der Fall sein sollte. Getrennt voneinander konnten sie wie Antennen sein, die Radiosignale oder Elektrizität aus der Atmosphäre empfingen. Beides mochte für die Zündung reichen, und an Gewittern mangelte es in dieser Gegend nicht. Die Dinger hätten praktisch jeden Augenblick hochgehen können.

Ich holte einen hervor, drehte die Enden des Zündkabels auseinander und verband eins mit dem ersten Detonatordraht.

Wenn es Elektrizität im Zündkabel gab, würde der Strom in den Detonator fließen, wenn ich den zweiten Draht verband. Die Explosion würde verdammt unangenehm sein, auch wenn sie mir nicht unbedingt die Finger abriss.

Ich schloss die Augen und drückte die beiden Drähte aneinander.


Achter Teil




1

Es gab keinen Knall. Das Kabel hatte keinen Reststrom enthalten.

Ich drehte die letzten beiden Drähte zusammen, rollte einige weitere Meter aus und legte den Detonator auf die LRA-Seite des kleinen Hügels.

Der Test des Zündgeräts kam zum Schluss. Nur danach konnte ich sicher sein, dass das ganze Detonationssystem funktionierte.

Ich drehte den Holzgriff um ein Viertel im Uhrzeigersinn, um ihn vom Kasten zu lösen, und zog ihn dann nach oben. Im Innern des Apparats knackte und knarrte es, und ich schnitt eine Grimasse.

Ich drückte den Griff nach unten und spürte den Widerstand. Der Schaft kehrte in den Kasten zurück und erzeugte dabei Strom für die beiden Pole: zwei mit Flügelmuttern ausgestattete Anschlüsse oben auf dem Kasten. Die Anzeigenadel daneben sprang in den roten Bereich. So schwach der Strom auch sein mochte – ich hielt ihn für ein gutes Zeichen.

Ich drehte den Griff in die Ruheposition zurück, löste das Ende des Zündkabels von der Rolle und verband es mit den Polen. Ich befestigte die Enden mit den Flügelmuttern und zog kurz daran, um sicher zu sein, dass sie festsaßen.

Erneut zog ich den Griff aus dem Kasten und drückte ihn dann wieder nach unten.

Es knallte auf der anderen Seite des kleinen Hügels, wie bei einem 9-mm-Unterschallschuss.

Diese Überprüfungen waren nervig und kosteten Zeit, aber es kommt auf die Details an, und ich wollte nichts überstürzen. Wenn Sam wollte, dass die Minen hochgingen, musste ich sicher sein, dass ich an alles gedacht hatte.

Der Stromkreis war geschlossen. Das Kabel der Rolle wies keine Schäden auf, und der Kolbengriff hatte nur genug Strom erzeugen müssen, um etwa zwei Ohm Leitungswiderstand zu überwinden. Das war verdammt wenig – ein Furz hatte mehr Energie –, aber es hätte Probleme geben können. Der Apparat war uralt, und ich wusste nicht, welche Spannung der Kolbenhebel schuf. Und dann das Kabel: Wenn es zu lang war, wurde der Strom so schwach, dass er den Detonator am Ende nicht mehr zünden konnte.

Ich holte das Kabel und die Reste des Detonators. Nachdem ich die Detonatordrähte gelöst hatte, drehte ich die Kabeldrähte zusammen und wiederholte diesen Vorgang am anderen Ende des Kabels. Vor der Verbindung mit einem weiteren Detonator musste es erneut geerdet werden.

Ich nahm die mit den beiden Minen verbundenen Zündschnüre. Als ich fernes Donnergrollen aus dem Osten hörte, bedauerte ich, dass mir keine Endkappen aus Gummi zur Verfügung standen, mit denen ich verhindern konnte, dass Wasser in die Schnüre geriet. Feuchtigkeit kann mehrere Zentimeter weit in die geschnittenen Enden eindringen und den HE-Sprengstoff kontaminieren, und wenn so etwas schiefgehen kann, dann geht es vermutlich auch schief. Ich dachte daran, mir einige Prudences zu beschaffen, doch dazu reichte die Zeit nicht.

Ich platzierte den Detonator fünfzehn Zentimeter vor den Enden und band alles mit schmierigem Klebeband zusammen, wobei ich auf einen guten Kontakt achtete.

In der Hitze löste sich Klebstoff vom Band. Meine schweißnassen Hände glitten immer wieder von der Bandrolle und den Zündschnüren ab. In meinem Kopf hämmerte es nach wie vor, und immer wieder verschwamm die Sicht vor meinen Augen. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis ich die Hand-Auge-Koordination verlor, und anschließend würde ich umkippen. Mein Körper brauchte Flüssigkeit – ich musste dringend etwas trinken.

Um mich herum waren die Zikaden noch immer dabei, die Welt zu übernehmen, und voraus, direkt vor der Talöffnung, donnerte der Fluss. Die einzigen anderen Geräusche waren mein schnaufendes Atmen und das Summen zahlreicher Insekten, die es auf mein Blut abgesehen hatten.
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Die einzigen Leute vor mir gehörten zur LRA. Ich fragte mich, ob sie bereits diese Seite des Flusses erreicht hatten und wie unsere Jungs abwarteten. Vielleicht hockten sie nur zweihundert Meter vom Talzugang entfernt im Dickicht und putschten sich mit einer Extraration Khat auf. Oder sie waren noch dabei, sich an Seilen durch den Fluss zu ziehen. Bestimmt würde der eine oder andere ertrinken, von den Fluten fortgerissen. Gefährdet waren vor allem die Jüngeren, Kleineren, die kaum eine Waffe heben konnten, geschweige denn, sie tragen und gegen die starke Strömung ankämpfen.

Die ganze Situation war absolute Scheiße. In irgendeiner netten Bar in London saß vielleicht ein elegant gekleideter Makler und überprüfte mit seinem Notebook die Zinnpreise, während ich die Verbindungen zwischen Detonator und Zündkabel kontrollierte.

Wenn er mit seiner Frau und den Kindern in West End essen ging, dachte er dann dabei an Sonntag und die anderen Kinder? Von wegen. Er wusste gar nichts von ihnen. Crucial hatte recht. So weit durfte man den Bogen nicht spannen.

Die Welt kann ich nicht ändern, doch vielleicht diesen kleinen Teil von ihr …

Die Verbindung zwischen den beiden Zündschnüren und den Detonatoren war gut. Alles war bereit. Ich hatte das Zündkabel um einen Stein gewickelt, damit es Belastungen standhalten konnte. Die für den Zündapparat bestimmten Enden waren zusammengedreht, um zu vermeiden, dass sie wie eine Antenne statische Elektrizität aufnehmen konnten, während ich unterwegs war.

Die letzte Tafel HE-Sprengstoff brauchte ich ebenso wenig wie die anderen Detonatoren. Ich drehte ihre Drähte zusammen und fügte den ganzen Kram einer Mine hinzu. Eine zweite Chance zur Vorbereitung solcher Sprengfallen würde ich ohnehin nicht bekommen.

Ich legte mir den Riemen des Sprengapparats über die Schulter. Der Detonationsmechanismus bleibt immer bei dem Mann, der die Zündung übernimmt. Der Apparat würde unter meiner Kontrolle sein, bis ich ihn Sam übergab. Auf diese Weise konnte es nicht zu Fehlern kommen.

Mit der AK unter dem linken Arm kehrte ich rückwärts ins Tal zurück.

Die Holzrolle rumpelte, als ich das Zündkabel auslegte.
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Ich hielt mich auf der einen Seite des Tals und nutzte jede Deckung aus. Rückwärts ging ich deshalb, weil ich sicher sein wollte, dass sich das Kabel ohne einen Knick ausrollte, der den Strom unterbrechen konnte. Ich hatte die Sonne im Rücken: Sie war noch immer hinter Wolken verborgen, aber es gelang ihr inzwischen, einen leichten Schatten zu werfen. Die Jungs in den Stellungen waren noch nicht in voller Alarmbereitschaft, doch sie trugen Patronengurte und hatten ihre Waffen auf den Beinen. Besonders glücklich wirkten sie nicht. Wie wir anderen hatten sie sich etwas Verstärkung erhofft.

Ich hörte leise Stimmen und roch Zigarettenqualm, aber alles wirkte recht still. Die Arbeiter hatten keine Werkzeuge mehr zum Buddeln; sie konnten nur in ihren Löchern sitzen, Däumchen drehen und das Beste hoffen. Die Burschen in den Stellungen machten sich vermutlich die Hosen voll, während sie daran dachten, was ihnen bevorstand.

Als ich mich der Senke mit den Nuka-Flüchtlingen näherte, hörte ich weinende Babys und Frauen, die es fertigbrachten, gleichzeitig zu jammern und zu reden. Die meisten Leute aus dem Dorf waren in Deckung gegangen, saßen in Höhlen oder Schächten. Jemand aus der Mercy-Flight-Gruppe lief von der einen Seite zur anderen. Er winkte mir kurz zu, lächelte aber nicht.

Sams Kinder drängten sich zusammen und zogen ihre Decken bis zum Kinn hoch, als gewährten sie irgendeine Art von Schutz. Fliegen landeten in ihren Gesichtern und krabbelten umher; die Jungen und Mädchen hatten nicht die Kraft, sie zu verscheuchen. Gefangen in grässlichen Erinnerungen starrten sie ins Leere.

Ich war außer Atem.

Nach einigen weiteren Schritten sah ich das Holz in der Mitte der Rolle. Das Zündkabel war zu Ende.

Ich ließ die Rolle fallen, drehte mich um und lief, den Riemen des Zündapparats noch immer über die Schulter geschlungen, so schnell wie möglich zum Lager. Die verschlammte Hose klebte an meinen Beinen, und die Füße schienen noch schwerer zu werden. Mein ganzer Körper gierte nach Flüssigkeit. Für einen Moment stellte ich mir vor, in einer Bar zu sitzen, vor mir ein kaltes Bier und hinter mir ein Strand. Dann rief ich mich innerlich zur Ordnung. Hör auf mit dem Unsinn und mach weiter.

Ich schnappte mir eine zweite Rolle Zündkabel und eilte damit zurück. Im Laufen versuchte ich, die beiden Enden zusammenzudrehen, aber meine Finger waren zu glitschig.

Keuchend erreichte ich die leere Rolle, sank auf die Knie und suchte nach einem Teil von meinem Hemd, an dem ich mir den Schweiß von den Händen wischen konnte, ohne sie mit Schlamm zu bedecken. Rasch erdete ich das neue Kabel und begann dann damit, die beiden Enden mit denen des ersten Kabels zu verbinden.

Vor zweihundert Jahren waren die Chinesen im amerikanischen Mittleren Westen für die Reparatur von Telegrafendrähten ebenso berühmt gewesen wie für die Erfindung des Schießpulvers. Dabei hatten sie eine »chinesischer Zopf« genannte Methode verwendet. Ich musste nur die ersten beiden Drähte wie Schnürsenkel miteinander verknoten, dann die beiden Enden nach oben drücken und zusammendrehen. Wenn es genügte, das Gewicht einer zwischen zwei Masten hängenden Telegrafenleitung auszuhalten, so genügte es auch für meine Zwecke.

Sam brüllte bei den Zelten hinter mir. Ich verstand nicht genau, was er sagte, aber ich konnte es erraten. Etwas in der Art von: »Mach schneller, verdammt!« Allerdings ohne das »verdammt«.

Ich verknotete die Drähte, ohne mich drängen zu lassen, und schließlich hatte ich die beiden Kabel miteinander verbunden. Ich überprüfte die Verbindungsstellen, ließ die Kabel in den Schlamm fallen und verankerte das neue an einem Stein. Dann ging ich rückwärts, in Richtung von Sams Stimme, und rollte dabei mehr von dem neuen Kabel aus.
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Die Sonne stand dicht über dem Hufeisen und hatte ihren Kampf gegen die Wolken verloren. Der Ort, wo Düngemittel und Diesel gemischt worden waren, lag jetzt im Schatten: ein Schrottplatz mit leeren Tonnen, beiseitegeworfenen Stöcken und zerrissenen Beuteln. Im noch vollen Dieselfass schwammen eine Schicht aus rotem Staub und etwa ein Dutzend Zigarettenstummel.

Ich folgte dem Verlauf des Weges, der zu den Zelten führte. Auf der anderen Seite des Flusses grollte es immer wieder. Sam rief einen unverständlichen Befehl, und es geriet Bewegung in die Stellungen.

Er stand am Rand der Hügelkuppe und deutete auf den zweiten Schützengraben. »Ich will das Ding hier, bei mir.«

Ich hob und warf das Zündkabel wie einen Schlauch, um es vor die Gräben zu bringen. Wenn es auf dem Weg blieb, bestand die Gefahr, dass jemand darauf trat und es knickte.

Ich hielt Sam fest, als er weggehen wollte.

»Wo ist sie?«

Er zeigte zum ersten Zelt. Unter den nassen, durchhängenden Planen war es dunkel, aber ich sah, dass sich dort etwas tat. Silkys Gesicht erschien kurz im Eingang, schenkte mir ein flüchtiges halbes Lächeln und verschwand dann wieder.

Sonntag war noch immer angebunden, umgeben von bemalten Zetteln. Vermutlich zeigten die Bilder Strichmännchen, die in Hütten schossen, und weitere Strichmännchen, die blutend am Boden lagen.

Crucial bewegte sich wie ein Totengräber, als er RPG-Granaten von einem Haufen auf dem Boden nahm und sie im dritten Schützengraben deponierte.

Sams Graben enthielt etwa zehn Granaten. Sie standen mit der Spitze nach oben, und ich bemerkte eine Panzerfaust in der Ecke, geladen und feuerbereit. Der Boden des Schützengrabens war mit Holz ausgelegt, damit die Waffen schlammfrei blieben. Die RPGs stellten für uns so etwas wie Artillerie dar, und deshalb befanden sie sich hier. Direkt abgefeuert waren sie nicht sehr wirkungsvoll, denn uns fehlten die Splittergranaten, die im Umkreis von hundert Metern töteten. Unsere Munition war für den Einsatz gegen gepanzerte Fahrzeuge bestimmt. Solche Waffen wurden derzeit gegen amerikanische Panzer im Irak eingesetzt, in Salven abgefeuert. Sie waren einfach zu bedienen und auf kurze Distanzen sehr präzise. Die Aufständischen schlichen sich bis auf achtzig Meter an ihr Ziel heran. Die erste Granate zerstörte die Außenplatte der reaktiven Panzerung. Die zweite, auf die gleiche Stelle gezielt, durchdrang die übrig bleibenden Panzerungsschichten und erledigte alle, die sich im Innern des Panzers befanden.

Wenn wir hier direkt auf die Ziele schossen, würden sich die Granaten in den Schlamm bohren, der dann die Hauptkraft der Explosion aufnahm. Sam wollte ihre Selbstzerstörung ausnutzen. Die Dinger explodierten nach etwa fünf Sekunden, und wenn man sie von weiter hinten abfeuerte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie über den Khat-Kauern hochgingen und einige von ihnen ins Jenseits beförderten.

Wenn wir aus dem höheren Gelände angegriffen wurden, konnten sie über den Talrand hinweggeschossen werden und explodierten dann dahinter. Kein guter Tag für Leute auf dem Weg nach oben.


5

Standish und Bateman beugten sich über den Kochtopf. Das Feuer war längst erloschen, aber der Topf enthielt noch einige klebrige Reste, und die beiden Männer langten so zu, als hätten sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Sam stand in der Nähe und versuchte nicht, seinen Abscheu zu verbergen.

Zum allerersten Mal sah Standish mitgenommen aus. Das Haar klebte ihm am Kopf. Gesicht, Hals und Arme wiesen kleine Schnittwunden auf, das Ergebnis der Flucht durch den Dschungel, nach dem Feindkontakt. Beide waren voller Schlamm und völlig durchnässt. Fliegen umschwirrten ihre Köpfe, und es war ihnen gleich, was sie bekamen: Brei, Schweiß oder Blut.

Mit dem Dunkelwerden legten sich die Zikaden richtig ins Zeug. Die einzigen anderen Umweltgeräusche kamen vom Fluss und dem noch fernen Gewitter. Keine Schüsse von der LRA, nichts von unseren Jungs oder den Nuka-Flüchtlingen.

Standish und Bateman waren nicht die Einzigen, die Hunger und Durst hatten. Ich näherte mich, den Riemen des Zündapparats noch immer über der Schulter.

Ich hob einen der vier Kanister neben der Feuerstelle. Der letzte Trinker hatte Reis am Ausguss hinterlassen, doch das störte mich nicht. Mit den Sterilisierungstabletten schmeckte das Zeug wie das Wasser des Freibads, in das ich als Kind gepinkelt hatte, aber davon ließ ich mich ebenfalls nicht abschrecken. Ich trank gierig, verfolgte den Weg des Wassers bis zum Magen und ließ den Kanister erst sinken, als ich außer Atem war.

Sam wartete auf mich. »Nimm das Ding mit.«

Standish schöpfte Reis aus einer Blechbüchse und stopfte ihn sich in den Mund. Es war ein weiter Weg zum Guards Club. »Es hat den dürren Geometer erwischt, nicht wahr?«

Ich senkte den Kanister erneut und achtete darauf, nicht einen Tropfen zu verschütten. »Ja.«

»Den Dicken haben wir nach der Überquerung des Flusses gefunden. Sie haben ihm Arme und Beine abgehackt.« Ärger zeigte sich in Standishs Gesicht. »Sie sollten sie einfach nur von hier wegbringen. Was haben Sie sich gedacht? Solche Leute sind schwer zu ersetzen, Sie Idiot. Wenn das bekannt wird … Welcher verdammte Chinese, der auch nur halbwegs seine Tassen im Schrank hat, wäre dann noch bereit, Monate an einem solchen Ort zu verbringen?« Er machte eine Geste, die dem Dschungel galt, und dann kehrte seine Hand zum Reis zurück.

Zum Teufel mit ihm. Die Sache war es nicht wert, sich darüber aufzuregen. Das konnte ich später nachholen, wenn dies alles vorbei war.

Ich trank noch mehr Wasser. Es ging dabei nicht um Freude oder Erleichterung; es kam einem Boxenstopp gleich. »Was ist mit dem Rest der Patrouille?« Ich sah Sam an. »Der Verwundete und der andere Bursche?«

Sam deutete auf Standishs nicht mehr makellosen blonden Schopf. Sein Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen hätte. »Er hat sie getötet.«

Ich nahm den Kanister vom Mund. »Was?«

Standish blickte auf. Es war ihm scheißegal. »Sperrt die Ohren auf, beide. Wir hätten den Verwundeten ohnehin zurücklassen müssen. Und der andere Typ wäre davon nicht begeistert gewesen. Sie waren Brüder oder Cousins, so was in der Art.«

Ich sah ganz deutlich, wie sehr Sam kochte, aber Standishs Aufmerksamkeit galt allein dem Reis. »Ich sag dir was, Sam«, knurrte er mit halb vollem Mund. »Der Tod löst alle Probleme. Kein Mann, kein Problem. So einfach ist das.«

»Glaubst du vielleicht, du bist aus dem Schneider, nur weil du ein paar Worte von Stalin zitierst?«

Bateman zeigte sich ebenfalls unbeeindruckt. Er saß über den Topf gebeugt, mit der AK auf den Knien. Sein Körper war in einem miesen Zustand, aber nicht seine Waffe. Was auch immer er sonst sein mochte: Dieser Bursche war ein Profi.

»Es war unerhört, Mann, und das weißt du. Wir hätten sie mitbringen sollen. Mach so etwas nie wieder, wenn ich dabei bin, du herzloses Stück englische Public-School-Scheiße. Ich werde nie einen Mann dem Tod überlassen, ganz gleich, wer er ist. Wenn er zu uns gehört, nehmen wir ihn mit.« Bateman richtete einen grimmigen Blick auf die Stellungen. »Und wenn die Jungs davon erfahren, haben wir ein Problem. Ein noch größeres Problem. Sie wissen, dass ihnen niemand helfen wird. Bestimmt machen sie sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub. Ohne Kindoki kriegt man diese Burschen nicht richtig unter Kontrolle.«

Standish warf die Reisbüchse mit der gleichen Achtlosigkeit fort, mit der er vermutlich die beiden Männer getötet hatte. »Unser einziges Problem besteht darin, dass wir nicht genug Leute haben, um diese Mine zu halten. Das ist alles.«

Er richtete sich auf und griff nach seiner Waffe, die ebenfalls sauber war. Zumindest hatte er gewisse Standards, auch wenn er die AK nur deshalb in einem guten Zustand hielt, um auf die eigene Seite zu schießen.
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Standish stapfte in Richtung der Schützengräben los.

»Halt!« Sam deutete auf den Graben mit dem Zündkabel. »Du leistest mir dort Gesellschaft. Nick, du übernimmst die linke Flanke.« Er drehte sich zu Bateman um. »Du hast die rechte Seite. Crucial, du kennst deine Aufgabe.«

Donner grollte durchs Tal, und am Horizont flackerte ein Blitz. Das Gewitter würde bald bei uns sein. Der Wolkenbruch der vergangenen Nacht schien beschlossen zu haben, zurückzukehren und uns noch einmal zu beglücken.

Standish und Bateman machten sich auf den Weg zu ihren Schützengräben. Es überraschte mich nicht, dass Bateman so bereitwillig gehorchte. Er mochte ein Arschloch sein, aber er war trotzdem Profi. Er wusste, dass Sam sein Handwerk verstand, und deshalb stellte er die Anweisungen nicht infrage. Aus dem gleichen Grund gefiel es ihm nicht, dass Standish seine eigenen Leute erschossen hatte. Mit Moral hatte das nichts zu tun. Es war einfach nur schlechter Drill.

Sam setzte sich ebenfalls in Bewegung und wollte offenbar zu Sonntags Zelt. Ich schloss mich ihm an. »Was ist mit Silky und Tim?«

»Sie kommen zu dir. Ich nehme Sonntag.«

Er sprach in einem knappen, klaren Tonfall, so wie damals bei unserem Team-Job. Als er die Hand ausstreckte, nahm ich den Riemen von der Schulter und reichte ihm den Zündapparat. »Ich musste eine zweite Rolle holen. Die beiden Kabel zusammen sind nicht getestet.«

Sam nickte. »Ich schätze, wir werden sehr bald feststellen, ob die Sache funktioniert.« Er ging mit dem Apparat davon.

»Ich brauche Magazine, Sam. Hab nur eins.«

Er deutete zum Zelt neben dem Kochtopf. »Dort findest du welche. Ich gebe Crucial Bescheid, damit er dir bei Tim hilft.«

Ich betrat das dunkle Zelt. Silky saß auf einem Klappstuhl an Tims Seite. Beide blickten erwartungsvoll zu mir auf. Seine Beine waren noch immer zusammengebunden, und Blut drang durch die Verbände. Es würde gleich noch schlimmer werden.

Ich sah Tim an und lächelte. »Haben Sie schmerzstillende Mittel in Ihrem Rucksack?«

Er nickte.

»Nehmen Sie was davon, Kumpel. Ich bringe Sie zu den Schützengräben. Dort sind Sie sicherer.«

Tim war nicht dumm. »Sie werden bald angreifen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich habe es schon einmal erlebt. Was ist mit den Dorfbewohnern und meinen Leuten?«

»Es ist alles in Ordnung mit ihnen. Sie sind in Deckung. Mehr können wir derzeit nicht für sie tun.«

Einige Meter entfernt, auf der anderen Seite der Zeltplane, fuhr Standish aus der Haut. »Was ist los, verdammt? Er soll von hier verschwinden!«

Silky drehte den Kopf. »Wer ist das?«

»Niemand.« Ich erzählte vom Feindkontakt der anderen Patrouille und wies darauf hin, dass es nur zwei Überlebende gab. Den Arschloch-Teil ließ ich weg.

Mit den Fingerspitzen massierte sich Silky die Schläfen. »Die armen Leute …«

Tim griff nach ihrem Arm, um sie zu trösten, doch sein Blick galt mir. »Ich möchte mich entschuldigen, Nick. Dafür, dass ich bei unserer ersten Begegnung so ein Blödian gewesen bin. Sie hatten absolut recht – es war richtig, alle hierherzubringen.«

Blödian? Seit meiner Schulzeit hatte ich dieses Wort nicht mehr gehört. Es klang seltsam, hier, in einer solchen Situation. »Schon gut.«

»Sie wollen sich die Mine unter den Nagel reißen, nicht wahr?«

»So sieht’s aus.«

Tim rutschte ein wenig zur Seite und verzog das Gesicht. »Ich fühle mich nutzlos. Wenn ich doch nur etwas tun könnte …«

Crucial kam herein. Er blieb neben mir stehen und stank. Wahrscheinlich stanken wir alle. »Sie können uns am besten helfen, indem Sie sich an dem Feldbett festhalten.«

Crucial und ich traten rechts und links neben das Bett.

»Eins, zwei, drei – und hoch!«

Wir hoben das Ding, und Tim hielt sich fest.

Als wir nach draußen wankten, musste er gegen den Schmerz ankämpfen.

Ich sah auf ihn hinab. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ein paar Pillen schlucken sollen, oder?«

Das entlockte ihm wenigstens ein Lächeln.

Silky folgte uns mit dem Rucksack. Als wir das Zelt verlassen hatten, befand sich Standish in seinem Graben. Sam stand noch immer im fächerförmigen Rückfeuerkanal und hielt Sonntag am Strick.

Für den nächsten Schützengraben war Crucial zuständig, und dann kam Bateman auf der rechten Seite. Er richtete sich gerade ein. Mit der Waffe an der Schulter überprüfte er das Schussfeld und verschiedene Schusspositionen, wobei er darauf achtete, dass sich der Lauf frei bewegen ließ.

Standish versuchte bereits, ein möglichst kleines Ziel zu sein, aber das machte ihn nicht weniger zornig. »Noch mehr? Verdammt, wer sind diese Leute?«

Ich antwortete, bevor Sam Gelegenheit dazu bekam. »Wir sind der Coffee Shop für Dumme, den Sie erwähnten. Außerdem haben wir die Dorfbewohner im Tal, und auch Sams Kinder. Und wissen Sie was? Dadurch ist der ganze Scheiß, den Sie hier verbrochen haben, sogar die Mühe wert.«

Wir wankten weiter. Zur Hölle mit ihm, was konnte er schon machen? Mir den Laufpass geben?
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Wir ließen Tim neben dem Rückfeuerkanal zu Boden. Crucial sprang in den Graben und reichte mir den RPG-Kram. Dann rückten wir Tim ein wenig beiseite, damit ich ebenfalls in den Graben konnte, und bugsierten anschließend das Feldbett hinein.

Das Bett war wichtig für Tim, denn es stützte seine Beine. Wenn der Regen kam, würde sich der Schützengraben in einen Sumpf verwandeln, ob mit oder ohne Holz. Wir mussten dafür sorgen, dass er es so sauber wie möglich hatte. Andernfalls würde sich die Wunde am Bein entzünden und anfangen zu eitern.

Tim stöhnte viel und knirschte mit den Zähnen, aber schließlich befand er sich an der richtigen Stelle. An beiden Enden des Bettes blieben nur etwa dreißig Zentimeter Platz.

Crucial kehrte zu seinem eigenen Graben zurück, und ich wies Silky an, die RPG-Granaten neben Tims Beine zu legen. Ich blickte auf ihn hinab. »Tut mir leid, Kumpel, ich kann sie nicht dort draußen liegen lassen«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Legen Sie sie dorthin, wo Sie wollen.«

Silky schien sich nicht gerade darüber zu freuen, mit den Granaten zu hantieren. Ich schlug zwei aneinander, um ihr zu zeigen, dass sie ungefährlich waren. »Keine Sorge, kannst sie sogar fallen lassen. Bring sie alle hier im Graben unter, und auch den Rucksack. Für euch beide gilt: Achtet darauf, mit dem Kopf unter dem Wall zu bleiben.«

Silky machte sich an die Arbeit und humpelte umher.

Ich kehrte zum Zelt zurück, holte mir vier Magazine und einige feuchte, aus Russland stammende Kartons, die jeweils zwanzig Schuss Kaliber 7,62 enthielten.

Ich nahm auch den Wasserkanister mit zum Graben und zwängte dort die Panzerfaust in eine Ecke, mit fünf Granaten zu beiden Seiten des Feldbetts. Die Reihe reichte von Tims Füßen bis zu den Achseln.

Das hinten aus jeder Granate ragende Stabilisierungsrohr enthielt nicht nur den Treibsatz, sondern auch Leitfinnen. Bei diesen Geschossen gab es so viele Varianten wie Länder, die sie herstellten, aber grundsätzlich waren die Dinger mit zwei Stabilisierungsfinnen ausgestattet, etwa halb so lang wie das Rohr, und außerdem zwei kleineren, die die Granate rotieren ließen – dadurch flog sie wie ein amerikanischer Football durch die Luft.

In einer solchen Situation herrschte eine natürliche Ordnung: meine Waffe, meine Ausrüstung, ich selbst. Da es keine Ausrüstung und auch keine Zeit gab, blieb nur die erste Sache.

Der Deckel der Kiste, die die Granaten enthalten hatte, lag auf dem Erdwall, um ruhende Waffen vor dem Schlamm zu schützen. Ich nahm das Magazin von meiner AK und legte es darauf, entfernte dann die Patrone aus dem Lager und machte mich daran, den Verschluss mit meinem Ärmel zu reinigen. An der aufgescheuerten Haut fühlte sich das Hemd wie Drahtwolle an, aber eine Dusche plus Rasur stand derzeit nicht auf dem Programm. Mit den meisten Waffen kann man auch dann noch schießen, wenn sie außen völlig verdreckt sind, doch wenn Schmutz in die beweglichen Teile des Verschlusses gerät, muss man mit Ladehemmungen rechnen.

Silky hockte zusammengekrümmt bei Tims Kopf. Ihre Gesichter berührten sich fast, und ich musste zugeben: Sie schienen gut zueinander zu passen. Silky beobachtete mich, als ich bei jedem Magazin auf die Patronen drückte, um festzustellen, ob es voll war, Schlamm abwischte und einige der losen Patronen nahm, um die Magazine aufzufüllen. Ihr Gesicht deutete darauf hin, dass ihre Gedanken nicht im Hier und Jetzt weilten – sie wirkte zu ruhig. Silky dachte an andere Dinge, und dabei ging es nicht um Waffen, Verletzungen oder die LRA.

Das war okay, denn meine Gedanken waren ebenfalls woanders.

Das Donnern kam näher. Über dem Rand des Tals hinter uns gab es noch einen schmalen Streifen Licht. Ich nutzte ihn, um ein volles Magazin an die AK zu stecken, das Patronenlager wieder zu füllen und die Waffe zu sichern. Die anderen Magazine legte ich zu den Kartons bei Tims Füßen.

»Passen Sie gut darauf auf, ja?« Ich versuchte, ihm noch ein Lächeln zu entlocken, wusste aber nicht, ob mir das gelang. Dunkelheit verhüllte Tims Gesicht.

Ich ging in Schussposition, folgte Batemans Beispiel und stellte fest, wie frei ich die AK bewegen konnte – viel Platz blieb mir nicht. Das Feldbett hinderte mich daran, die andere Seite des Grabens zu erreichen. Es kam darauf an, möglichst tief unten zu bleiben, um ein kleines Ziel zu bieten, und gleichzeitig den Waffenlauf hoch genug über dem Boden zu halten. Das war leichter gesagt als getan.

Wind strich mir über die Wangen und fühlte sich großartig an. Er wurde stärker und stellte Regen in Aussicht.

Als Nächstes nahm ich mir die Panzerfaust vor: im Grunde genommen ein einfaches Stahlrohr mit einem Durchmesser von vier Zentimetern und knapp einen Meter lang. Die Mitte trug eine Ummantelung aus Holz, die die Hitze vom Schützen fernhalten sollte. Vorn steckt man das Stabilisierungsrohr hinein, bis der Granatenkopf einrastet. Das Ende ist trichterförmig erweitert, um die Hitze abzuschirmen, was nie sehr gut funktioniert, und um den Rückstoß zu verringern, was immer gut klappt.

Oben drauf gab es zwei Visiere, eins vorn und das andere etwa dreißig Zentimeter dahinter. Eigentlich sollten es optische Visiere sein, aber vielleicht hatte Lex sie dem Typen mit den Splittergranaten verkauft.

Unten ragten zwei Pistolengriffe aus dem Rohr. Der vordere hatte einen Auslöser, einen Sicherungshebel – ebenso beschaffen wie beim GPMG – und den Spannhebel. Die Zündung erfolgte mechanisch. Es war nichts Kompliziertes: das gleiche Prinzip wie der Schlagbolzen auf dem Hahn eines Revolvers, der das Zündhütchen einer Patrone traf. Der hintere Griff diente nur dazu, dass man die Panzerfaust gut halten und besser mit ihr zielen konnte. Alles in allem eine sehr einfache und sehr billige Vorrichtung, die selbst geladen weniger wog als ein GPMG. Kein Wunder, dass neun von zehn Rebellen diese Waffe bevorzugten.

Ich steckte eine Granate in die Panzerfaust, hob das Ding auf die Schulter und warf einen Blick zum Rückfeuerkanal – ich wollte Silky und Tim nicht braten, wenn ich abdrückte. Die Sicherung solcher Waffen benutzte ich nie, weil ich ihnen nicht traute. Wenn ich damit schießen musste, betätigte ich den Spannhebel und drückte ab.

Ich war so weit.

Ich blickte noch einmal ins Tal vor mir, um ein geistiges Bild davon zu erstellen, bevor es dunkel wurde. Das höhere Gelände lag hinter uns. Wir befanden uns auf einem Hügel darunter, aber noch immer über dem Talboden. Etwa vierhundert Meter Talgrund trennten uns von den beiden Minen. Die Nuka-Flüchtlinge waren etwa hundertfünfzig Meter entfernt und links von uns. Die Breite des Tals betrug zirka zweihundert Meter.

Im höheren Gelände auf der linken Seite gab es vier Stellungen, jeweils etwa fünfzig Meter voneinander entfernt und für möglichst gute Schussfelder in unterschiedlicher Höhe gelegen. Auf der rechten Seite kamen noch einmal vier Stellungen hinzu.

Von meiner hohen Position aus sah ich nicht nur ins Tal hinab, sondern auch zur linken Flanke.

Etwa fünf Meter trennten mich von Sam und Standish, mit Sonntag außer Sicht. Ihr Schussfeld reichte nach vorn, aber sie konnten auch leicht die linke Flanke unter Beschuss nehmen. Etwas schwerer wurde es bei der rechten.

Der Graben dahinter, fünf Meter weiter rechts, war Crucials Domäne. Ich beobachtete, wie er seine RPG vorbereitete und mit einer Granate lud. Auch sein Schussfeld reichte nach vorn, doch er konnte ebenso gut nach rechts zielen.

Bateman war noch etwas weiter entfernt und hielt bereits seine AK im Anschlag. Er deckte die rechte Flanke. Wir alle konnten ins höhere Gelände hinter uns schießen. Dort gab es keine Stellungen. Für unsere Schussbereiche waren Begrenzungsstöcke nicht nötig – wir wussten genau, worauf es ankam.

Es war alles getan. Jetzt konnten wir nur noch die Lightshow des heranziehenden Gewitters beobachten.

»Wann werden sie angreifen?«

Silkys Frage schien der Nacht zu gelten, aber ich antwortete trotzdem. »Bald. Vielleicht in fünfzehn Minuten oder in dreißig. Vielleicht auch erst in einer Stunde. Wer weiß?«
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Es schüttete, was das Zeug hielt. Regen hämmerte mir auf Kopf und Schultern, aber ich empfand es als Erleichterung. Wasser strömte über mein Gesicht in den offenen Mund. Ich trank gierig.

Ich musste pissen und machte mir einfach in die Hose – Flecken darin hatte ich wohl kaum zu befürchten. Nachdem ich mich vorgebeugt und den Geruch überprüft hatte – er war nicht so schlimm wie beim letzten Mal –, hob ich den Wasserkanister zu den Lippen und ersetzte die gerade verlorene Flüssigkeit.

Wir würden bald erfahren, ob die LRA-Burschen unterwegs waren. Es gab zwei Möglichkeiten für sie. Entweder stürmten sie wild feuernd durch die Vordertür, oder sie schlichen sich heran, bis es zu Feindberührung kam. Was auch immer geschah, unsere Stellungen würden das Feuer eröffnen, wenn der Feind in ihren Schussbereichen erschien.

Sam würde den richtigen Zeitpunkt für die Zündung der Minen wählen. Wir wollten, dass die Explosionen möglichst viele von ihnen erledigten; die anderen sollten benommen und verwirrt umhertaumeln, ein leichtes Ziel für uns. Andererseits: In der Dunkelheit ließ sich kaum etwas erkennen.

Tim hatte sich irgendwie aufgesetzt, damit ihm der Regen nicht mehr ins Gesicht trommelte. Er lehnte sich an Silky, griff nach seinem Rucksack, fummelte darin herum und holte schließlich Schmerztabletten hervor. Silky hielt Wasser in der gewölbten Hand, damit er trinken konnte.

Blitze flackerten und schickten grelles, bläuliches Licht durchs Tal. Ich sah zu den anderen Schützengräben und erkannte die Silhouetten von Köpfen, Schultern und Waffenläufen. Die anderen verhielten sich ebenso wie ich, beobachteten und warteten.

Zwei der vorderen Stellungen begannen zu schießen.

Wenige Sekunden später zeigte sich näher beim Fluss Mündungsfeuer, wie besonders große Glühwürmchen.

Entsetzte Schreie kamen aus der Senke mit den Nuka-Flüchtlingen.

Zwei weitere Stellungen eröffneten das Feuer, als die LRA in ihren Schussbereich kam – oder vielleicht sahen die Burschen überhaupt nichts und ballerten einfach drauflos.

»Bereitschaft!«, rief Sam. »Bereitschaft!«

Für uns gab es nichts, auf was wir zielen konnten, und er wollte dem Gegner nicht verraten, dass wir da waren. Deshalb warteten wir weiter ab.

Das Rattern automatischer Waffen hallte durchs Tal, als alle im vorderen Drittel schossen. Leuchtspurgeschosse von unseren Jungs jagten in Richtung Taleingang. Einige trafen Felsen, rasten empor und verschwanden in den niedrig hängenden Wolken.

Ein Blitz flackerte über dem Tal, und lautes Donnern folgte. Im kurz aufscheinenden Licht sah ich eine Schar von Gestalten – der Angriff begann. Ich konnte nicht erkennen, ob es Erwachsene oder Kinder waren, aber es mussten mehr als hundert sein. Und es war erst der Anfang.

Unter mir wandte sich Tim mit ruhiger Stimme an Silky. »Wir haben nichts zu befürchten. Wir haben nichts zu befürchten …«

Rechts von mir hatte Sam die Hände am Kolbenhebel des Zündapparats.

»Noch nicht! Noch nicht!«

Er schrie sich selbst an.

Mehrere Kugeln trafen unsere Position. Ich zog den Kopf ein und rief Silky zu: »Zufallstreffer! Sie schießen nicht auf uns – sie wissen gar nicht, dass wir hier sind. Es ist alles in Ordnung. Bleibt unten.«

Sam schrie noch immer. »Noch nicht! Noch nicht!«

Und dann: »Es ist so weit! Los geht’s!«

Er drückte den Kolbenhebel und blickte dabei zum Taleingang.
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Nichts geschah.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

Ich war bereits halb aus dem Graben.

»Was ist los, Nick?«, fragte Silky. »Was ist los?« Sie verlor die Nerven.

»Warte hier«, sagte ich. »Rühr dich nicht von der Stelle.«

Ich verließ den Schützengraben und sah, wie Sam den Kolbenhebel hochzog und noch einmal in den Apparat drückte.

Noch immer keine Explosion. Wir würden den Kampf verlieren.

Ich lief zu Sams Graben und sprang hinter ihm in den Rückfeuerkanal. »Ich kümmere mich darum und nehme den Weg auf der linken Seite. Verstanden? Hoch auf der linken Seite.«

Standish drehte sich um. »Was ist passiert?«, stieß er hervor. »Was ist schiefgegangen? Sie elender Idiot! Sorgen Sie dafür, dass es funktioniert!«

Ich schenkte ihm keine Beachtung, wartete auf ein Nicken von Sam, sprang dann auf und kehrte zu meinem Graben zurück. Weiter unten im Tal knallte es, und Mündungsfeuer blitzte. Ich warf mich im Rückfeuerkanal in den Schlamm und rief über den Wall hinweg: »Silky, komm hierher! Hilf mir, hilf mir!« Ich griff nach unten und nahm die geladene Panzerfaust. »Schnell! Komm hierher!« Ich legte die Panzerfaust in den Schlamm, zog drei Granaten nach oben und kehrte Silky den Rücken zu. »Schieb sie mir ins Hemd. Ganz nach unten bis zum Hosenbund.«

Sie kniete hinter mir und fummelte an den Granaten herum.

»Schneller, schneller! Schieb mir die verdammten Dinger ins Hemd!«

Die Stabilisierungsrohre schabten dort übers Fleisch, wo zuvor meine wunden Stellen gewesen waren – es fühlte sich an, als stünde die Haut in Flammen. Silky bekam nur zwei Granaten hinein; bei der dritten gab das Hemd nach.

»Gib mir deinen Gürtel! Schnell! Schnell!«

In ihrer Hast stellte sich Silky ungeschickt an. Tim half ihr auf die einzige ihm mögliche Weise. »Schon gut, Silky, lass dir Zeit. Konzentrier dich. Du schaffst das schon.«

Schließlich löste sich ihr Webgürtel. Ich griff danach, wickelte ihn mir um die Brust und schloss ihn; daraufhin waren die beiden Granaten auf meinem Rücken gesichert.

Ich drückte Silky in den Schützengraben zurück und lief los.

Eine Mischung aus Adrenalin und Schuldgefühl trieb mich an, und ich raste wie Superman ins Tal hinab. Ich folgte dem Verlauf des Weges, rutschte und glitt, landete einige Male der Länge nach im Schlamm. Um die Panzerfaust machte ich mir keine Sorgen. Der Regen würde den Dreck von ihr waschen, und überhaupt: Diese Dinger waren soldatensicher.

Ich erreichte den Talboden, kam am Unterstand und an den Ölfässern vorbei und kletterte dann ins höhere Gelände. Ich wollte hinter die rückwärtige Stellung gelangen, um mir keine Kugeln von unseren Jungs einzufangen. Fauchend starteten RPGs vom Hügel hinter mir, flogen zum Taleingang und explodierten dort.

Es war mir völlig schnuppe, was sich vor mir befand. Mir ging es nur um Distanz. Mit der Panzerfaust in beiden Händen hastete ich wie eine Bergziege auf Speed über den Hang.

Unterwegs gewann ich vage Eindrücke vom Durcheinander auf dem Talboden. Ich sah nur Schatten und Schemen. Arbeiter, die Nuka-Flüchtlinge, LRA oder eine Mischung davon? Ich wusste es nicht.

Als ich näher kam, stellte ich fest, dass es Arbeiter waren. Was zum Teufel machten sie? Sie forderten den Tod geradezu heraus.
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»Komme durch! Komme durch!«

Ziemlich schnell näherte ich mich der hinteren Stellung und wollte für niemanden anhalten. Ich lief weiter, rief immer wieder die Warnung. »Komme durch!«

Die Leute hörten mich und hatten keine Ahnung, was vor sich ging. Sie sprangen auf und drehten sich mit der Absicht um, mir ein paar Kugeln zu verpassen. Ich hielt die Panzerfaust auf Armeslänge und hoffte, dass sie das Zeichen verstanden. Wenn sie auf mich schossen, konnte ich nicht viel tun.

Ich kam durch und legte noch einmal hundertfünfzig Meter zurück, ohne dass jemand auf mich schoss. Es flackerten nur noch vereinzelte Blitze, aber sie warfen Schlaglichter auf das Chaos, das sich im Tal ausbreitete. Leute schwärmten über die Hänge und überrannten die vorderen Stellungen.

Weitere RPGs zischten vom Hügel und explodierten über dem Taleingang. Das Rattern automatischer Waffen wurde ohrenbetäubend laut. Einige Kugeln jagten so dicht an mir vorbei, dass ich glaubte, ihren Windzug zu spüren.

Ich befand mich jetzt über der Senke mit den Nuka-Flüchtlingen. LRA-Burschen befanden sich dort. Frauen schrien. Ein Mann heulte wie ein Hund.

Für drei oder vier Sekunden machte ein Blitz die Nacht zum Tag. Der heulende Mann hatte sich zusammengerollt. Zwei Gestalten standen bei ihm und hackten ihn mit ihren Macheten in Stücke. Eine Frau nach der anderen wurde fortgezerrt.

Ich musste den Weg fortsetzen. Meine Aufgabe bestand darin, die Minen zu zünden.

Nach zehn weiteren Metern bekam ich einen guten Blick auf den Taleingang.

Ich ließ mich auf die Knie sinken und atmete schwer, als ich die Visiere der Panzerfaust hochklappte. Im Dunkeln war es unmöglich, durch die kleine Öffnung ein Zielbild zu bekommen, aber die beiden Visiere ermöglichten mir eine Ziellinie.

Ich blieb auf den Knien und legte mir die Panzerfaust auf die Schulter, die rechte Hand am vorderen Pistolengriff. Mit dem Daumen drückte ich den Spannhebel nach unten.

Ich hörte weitere Schreie aus der Senke, sah aber nicht hinunter.

Meine linke Hand schloss sich um den hinteren Griff. Ich hielt die Waffe so, dass die beiden Visiere beim Ziel übereinanderlagen.

Mein rechter Zeigefinger tastete in den Abzugsbügel, und ich atmete mehrmals tief durch, während ich auf den nächsten Blitz wartete.

Zum Teufel mit allem anderen um mich herum. Die Schreie, das Chaos … es betraf mich nicht mehr. Wenn ich mir darüber Sorgen machte, konnte ich mich nicht konzentrieren.

Mein Blick galt dem Hang. Ich stellte mir den Kasten mit der Tafel HE-Sprengstoff darin vor, genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, schloss die Hände dabei fester um die beiden Pistolengriffe.

In Gedanken hielt ich die Ziellinie fest und wartete auf den nächsten Blitz. Ich vergewisserte mich, dass der Spannhebel unten war, krümmte den Finger am Abzug, kontrollierte meine Atmung und hielt die Waffe so ruhig wie möglich.

Wieder flackerte bläuliches Licht, und ich sah, was ich sehen musste.

Ich drückte ab.

Die Panzerfaust erbebte, und ich mit ihr. Der Treibsatz zündete, das Geschoss jagte davon, und ich ließ mich in den Schlamm fallen.

Die Granate traf den Kasten mit dem hochexplosiven Sprengstoff und explodierte. Einen Sekundenbruchteil später gingen die Minen hoch.

Unter mir zitterte der Boden. Das Donnern hallte durchs Tal und war bestimmt kilometerweit zu hören.

Es folgte eine sonderbare Stille, die drei, vier oder fünf Sekunden dauerte. Und dann begannen die Schreie.
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Ich zog eine weitere Granate aus dem Hemd, rammte sie in die Panzerfaust, drückte den Spannhebel, richtete die Waffe fast vertikal nach oben und feuerte.

Das Rückfeuer ging geradewegs in die Senke. Ich hatte nicht überprüft, ob dort jemand war – jetzt ganz sicher nicht mehr.

Ich nahm die letzte Granate, lud die Panzerfaust und schoss noch einmal.

Über uns wütete das Gewitter. Ich lag im Schlamm und beobachtete das Durcheinander auf dem Talboden. Die Explosion der Minen hatte den Angreifern schwere Verluste zugefügt, und die Überlebenden zogen sich zurück. Wir hatten die erste Runde gewonnen.

Die LRA-Burschen schossen, als sie in Richtung Fluss zurückwichen und dabei gefangene Frauen mit sich zerrten.

Ich ließ die Panzerfaust fallen und wankte zur nächsten Stellung. Dort gab es ein Maschinengewehr – ich hatte die Leuchtspurgeschosse gesehen.

Die Menge des Regenwassers hatte am Hügelhang mehrere schnell fließende Bäche geschaffen. In einem davon rutschte ich aus und wurde einige Meter nach unten gespült, bevor es mir gelang, aus der Strömung zu kriechen. Ich musste klettern, um erneut ins höhere Gelände zu gelangen. Dabei rief ich immer wieder, damit die Leute in der Stellung wussten, dass ich kam.

Auf der anderen Seite des Tals sah ich kein Mündungsfeuer mehr. An beiden Flanken herrschte Ruhe.

Die Stellung war verlassen. Zwei Tote lagen auf dem GPMG; die anderen hatten sich offenbar aus dem Staub gemacht.

Ich zog das Maschinengewehr unter den Leichen hervor und nahm es am Tragegriff. Die Reste eines Patronengurts mit etwa zwanzig Schuss ragten aus der Zuführung. Ich schnappte mir einige weitere Gurte, vier oder fünf, und schlang sie mir um den Hals. Als ich mich in Bewegung setzte, rutschten sie über meine schweißnasse Haut; ich musste sie mit der linken Hand festhalten.

Auf dem Weg zurück verlor ich mehrmals das Gleichgewicht, was weniger am rutschigen Boden lag, sondern an meiner Hast.

Auf dem Talboden ging es erneut rund. In ihrer Verwirrung schossen LRA-Burschen in die Luft und sogar aufeinander. Sie wussten nicht, was geschah, und mir ging’s genauso. Es war ein einziges Chaos.

Ich klappte das Zweibein des MGs nach vorn, sank in den Schlamm und zielte auf das Durcheinander. Regen hämmerte auf mich herab. Patronengurte bohrten sich mir in den Nacken und machten es fast unmöglich, aufzusehen und zu zielen. Ich zog die Waffe an meine Schulter und ließ sie dort.

Ich zog den Spanngriff zurück, um mich zu vergewissern, dass der Verschluss hinten war, schob ihn dann wieder nach vorn. Ich schloss die Hand um den Pistolengriff, stellte fest, dass die Waffe entsichert war, und hielt den Patronengurt mit der linken Hand fast parallel zur Zuführung. Die LRA-Typen waren nur etwa fünfzig Meter entfernt, und ich hielt beide Augen offen, als ich schoss.

Drei Kugeln, dann wieder, und noch einmal.

Die Schüsse kamen langsam hintereinander, und das war gut. Auf diese Weise sparte ich Munition und traf besser.

Noch einmal drei …

Ich erledigte jeden Erwachsenen, der eine Waffe hatte.

Sie wichen zurück, aber mein Lauf folgte ihnen, und im Licht der Blitze visierte ich die Ziele an. Ich beobachtete, wie eine weitere Frau brutal niedergeschlagen und fortgezerrt wurde.

Verdammt. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, ohne sie ebenfalls zu töten.

Ich zögerte nur kurz und schoss.
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Leute stießen gegeneinander, als sie in blinder Panik flohen. Einige Kinder liefen mit ausgestreckten Armen und wedelnden, schlaffen Händen. Ich wusste nicht, ob sie zur LRA, zu Sam oder den Nuka-Flüchtlingen gehörten. Sie trampelten über die Leichen im Wirkungsbereich der beiden Minen hinweg, ließen sich von nichts aufhalten.

Ich gab einen weiteren Feuerstoß ab. Der heiße Lauf zischte im Regen.

Erneut betätigte ich den Auslöser. Nichts.

Ladehemmung!

Ich hielt nach wie vor den Patronengurt in der linken Hand und den Kolben an der Schulter, als ich den Spanngriff zurückzog. Für die normale Ladehemmungsroutine war keine Zeit. Ich betätigte einfach den Auslöser, wodurch Verschluss und Spanngriff nach vorn kamen und den Dreck ausspuckten, den der schmutzige Gurt in die Waffe gebracht hatte.

Nach einigen Schüssen war das MG erneut blockiert.

Einmal mehr brachte ich den Verschluss nach hinten und drückte ab. Als Ziel diente mir alles, was sich bewegte und eine Waffe trug.

Es dröhnte in meinen Ohren, aber trotzdem hörte ich das Klicken leerer Patronenhülsen, die aus der Waffe in den Schlamm fielen.

Die LRA war eindeutig auf dem Rückzug, was mich nicht daran hinderte, weiter zu schießen. Der Rest des Gurts verschwand im Maschinengewehr, und der Verschluss kam nach vorn und blieb dort.

Keine Munition mehr.

Ich zog den Ladegriff zurück, nahm die Waffe von der Schulter, drückte mit Daumen und Zeigefinger auf die beiden Bolzen und klappte die Abdeckung nach oben. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen – solche Übungen machte ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr.

Ich nahm einen der verschmutzten Patronengurte vom Hals, hielt ihn etwa fünf Schuss vor dem Ende über der Waffe, warf ihn dann über den Handrücken zur anderen Seite und brachte ihn an die Zuführung. Nur einige Millimeter weit schob ich ihn nach rechts, bis er an die Stahlkante stieß, klappte die Abdeckung dann nach unten und schlug mit der Faust darauf, um ganz sicher zu sein, dass die Bolzen eingerastet waren.

Ich ging wieder in Schussposition und schickte einigen Fliehende Kugeln hinterher.

Die Ziele verließen meinen Schussbereich – es wurde Zeit, die Position zu wechseln. Dreißig Sekunden und ebenso viele Schritte später lag ich wieder im Schlamm, drückte den Kolben an die Schulter und gab einen langen Feuerstoß ab. Leuchtspurgeschosse sprangen zum Zielgebiet.

Verdammt, war das zu fassen?

Schon wieder Ladehemmung.

Ich senkte die Waffe, entfernte den Dreck so gut es ging und verbrauchte den Rest des Gurts. Beim Laden des GPMGs beobachtete ich, wie die letzten LRA-Burschen das Tal verließen.

Ihr Feuer hörte ganz plötzlich auf, und Sekunden später befanden sie sich im nicht einsehbaren Gelände links und rechts vom Talzugang. Vermutlich organisierten sie sich dort neu und versuchten zu verstehen, was zum Teufel geschehen war.

Ich sank auf die Brust, lag dort mit den Armen auf dem Kolben, das Kinn auf den Händen, und atmete schwer, während der heiße Lauf zischte und dampfte.

In meinen Ohren dröhnte es noch immer, aber ich hörte die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden.

Dann kam es zu einem Ausbruch kollektiver Panik: Leute rannten zum Fluss. Arbeiter, Frauen, sogar einige der alten Männer aus Nuka, so aufgelöst und aus dem Häuschen, dass sie wie kopflose Hühner waren. Sie wollten nur weg und dachten nicht daran, dass sie in Richtung der LRA liefen.

Ich konnte nichts für sie tun.

Wenn ihnen die Flucht gelang, gut für sie.

Aber ich hielt ihre Chancen nicht für besonders groß.
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Es fielen keine Schüsse mehr, und auch der Regen hörte auf. Die Fliehenden waren geflohen, die Sterbenden tot. Stille herrschte im Tal, das in einem gespenstischen blaugrauen Licht lag, als die Wolken fortzogen.

Ich stand auf, mit dem Patronengurt am linken Arm, und kehrte in Richtung Panzerfaust zurück.

In der Senke bemerkte ich kleine Gestalten. Aus dieser Entfernung sahen sie wie Hobbits aus, die darauf warteten, dass die sprechenden Bäume kamen und sie aus der Scheiße holten. Es waren vier, und sie standen völlig reglos; zwei von ihnen trugen Decken über Kopf und Schultern. Um sie herum lagen die Toten dort, wo sie gefallen waren: Männer, Frauen, Sams Kinder, LRA-Kämpfer, halb ihm Schlamm versunken, die Gliedmaßen in seltsamen Winkeln ausgebreitet.

Ich ließ die Panzerfaust liegen und rutschte den Hang der Senke hinunter. Das Kind, das mir am nächsten war, starrte mich groß an, und seine dünnen Beine zitterten.

Ich lächelte. »Hallo, Kumpel.«

Das GPMG hielt ich an der Hüfte, nach vorn gerichtet. Der Patronengurt reichte über mein Handgelenk hinweg.

Ich blickte mich um. Einer der Mercy-Flight-Mitarbeiter lag nicht weit hinter den Kindern. Sein Kopf sah aus wie ein aufgeschlagenes gekochtes Ei.

Ich kam an weiteren Toten vorbei, als ich durch die Senke ging und nach überlebenden Kindern suchte.

Zwei waren von Kugeln durchlöchert worden und lagen übereinander, außerhalb der Höhle – vielleicht hatten sie zu fliehen versucht. Drinnen lagen noch mehr Leichen. Vorsichtig setzte ich den Weg fort, die Waffe weiterhin an der Hüfte.

Drei Köpfe blickten unter Decken zu mir auf.

Ich lächelte. »Mr. Sam?« Ich nickte in Richtung des kleinen Hügels. »Mr. Sam? Mr. Crucial? Mr. Sam?« Sie starrten mich leer an, die Augen groß wie Untertassen. »Mr. Sam? Onkel Hinz und Kunz? Verdammt, kommt da raus.«

Keine Reaktion.

Ich winkte ihnen zu und trat über die beiden Toten vor der Höhle hinweg.

»Mr. Sam und Mr. Crucial, ja?«

Ich zog an einer der Decken. Das Kind stand auf, und ein anderes folgte seinem Beispiel.

»Alles klar, Kumpel? Komm nach draußen. Mr. Sam, ja?«

Mit der Seite des GPMGs drängte ich sie aus der Höhle und zu den anderen Kindern in der Senke. »Mr. Sam? Monsieur Sam? Monsieur Sam?«

Ich hatte jetzt sieben beisammen, und niemand von ihnen reagierte auf Sams Namen. Ich hob die Decke von einem Kopf. »Mr. Sam … Wir müssen zu Mr. Sam, ja?«

Ich ergriff ein Handgelenk so dünn wie ein Besenstiel, und tief in mir erzitterte etwas. Etwas schien mich zwanzig Jahre in die Vergangenheit zu bringen – ich hatte das Gefühl, Crucials Hand zu halten. Rasch blendete ich dieses Bild aus und bedeutete dem Jungen, dass er einen Deckenzipfel über der Schulter festhalten sollte. Ich hob das Ding, rollte es ein wenig zusammen und brachte die anderen Kinder dazu, sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen daran festzuhalten. Nach kurzer Zeit hatten wir einen aus sieben Jungen und Mädchen bestehenden Konvoi zusammengestellt.

Ich griff am anderen Ende der Decke zu. »Mr. Sam, ja? Wir gehen zu Mr. Sam und Mr. Crucial.« Mit dem GPMG in der rechten Hand und der Panzerfaust unter dem linken Arm führte ich meine kleine Gruppe den Hang hinauf. Ich kam mir vor, wie Julie Andrews in Meine Lieder, meine Träume und fragte mich, ob ich ein Lied singen sollte, um die Kinder bei Laune zu halten. Allerdings kannte ich gar keins.
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Der Weg war ein Fluss aus Schlamm, und die Kinder hatten Mühe, mit ihren kleinen, knochigen Händen die Decke festzuhalten. Es schien mir die beste Möglichkeit zu sein, sie zusammenzuhalten, und gelegentlich musste ich sie im wahrsten Sinne des Wortes den Hang hochziehen. Sie wogen so wenig, dass ich sie wahrscheinlich selbst dann hinter mir hätte herziehen können, wenn sie alle gleichzeitig ausgerutscht und gefallen wären.

»Mr. Sam, wir gehen zu Mr. Sam.« Immer wieder nannte ich seinen Namen, um den Kindern Mut zu machen, aber ich wusste nicht, ob es funktionierte. Gelegentlich sah ich ein Gesicht, wenn uns Mondschein durch eine Lücke in den Wolken erreichte, doch Freude bemerkte ich darin nicht.

Wir erreichten die Kuppe des Hügels und näherten uns den Zelten.

Sam war innerhalb weniger Sekunden bei uns, mit der AK in der Hand. »Wie viele?«

»Nur sieben, Kumpel.«

Crucial löste ihre Finger vorsichtig von der Decke und sprach wie ein freundlicher Onkel auf Französisch zu ihnen.

Ich griff nach Sams Arm, als wir die Kinder zum ersten Zelt brachten. »Ich weiß nicht, was passiert ist, Kumpel. Ich habe alles überprüft, abgesehen vom zweiten Kabel, und es gab nirgends einen Fehler. Alles war in Ordnung. Es muss am Zündapparat gelegen haben.«

»Schon gut, du hast es versucht. Und das mit den Minen war in jedem Fall gute Arbeit. Es hat ordentlich geknallt. Bring dich in Ordnung, und komm dann zu meinem Graben. Es wird Zeit für Plan B.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Woraus auch immer er besteht …«

Ich ging davon, ohne mich viel besser zu fühlen, was den Mist mit den Minen betraf.

Zurück bei meiner Stellung drückte ich Zweibein und Pistolengriff des GPMGs in den Schlamm, legte den Patronengurt auf den Holzdeckel und stellte die Panzerfaust in eine Ecke des Grabens.

»Nick? Bist du das, Nick?«

Silky wirkte sehr erleichtert. »Oh, dem Himmel sei Dank, Nick. Ich dachte schon …«

»Ich bin okay.«

Tims Stimme kam aus der Dunkelheit. »Was ist mit den Dorfbewohnern?«

»Entweder tot oder geflohen.« Das mit den Frauen ließ ich unerwähnt. Silky hatte bereits genug hinter sich.

Tim setzte sich schmerzerfüllt auf. »Gibt es Verletzte?«

»Bestimmt. Ich habe sieben der Waisenkinder mitgebracht. Es waren die einzigen überlebenden Jungen und Mädchen, die ich gefunden habe. Tut mir leid, Tim, einer von euren Mercy-Flight-Jungs lag tot am Boden … Ich weiß nicht, was aus dem anderen geworden ist.«

Er sank aufs Feldbett zurück. »Holen Sie mich aus diesem Loch heraus, Nick. Ich möchte helfen, mich irgendwie nützlich machen.«

Ich hörte brummende Stimmen beim Zelt mit den Kindern. »Gleich, Kumpel. Ich muss weg, bin aber gleich wieder da.« Ich nahm meine AK.

Sam stand mit Bateman neben dem Zelt und drehte sich zu mir um. »Hast du dort unten jemanden von der Patrouille gesehen?«

»Nur Tote. Und keine der Stellungen hat gefeuert.«

»Nicht eine?«

»Ich habe beobachtet, wie die vorderen Stellungen überrannt wurden. Entweder sind die Burschen tot oder abgehauen.«

»Ich wusste, dass sie türmen würden«, knurrte Bateman. »Wenn’s brenzlig wird, machen sie sich aus dem Staub. Ich hab’s gewusst. Man muss ihnen das Haar abschneiden, um sie unter Kontrolle zu halten, Mann.«

Sam schenkte ihm keine Beachtung. »Nuka?«

Crucial kam aus dem Zelt, und ich schilderte ihnen, was ich gesehen hatte. Eine Plane des nahen Zelts hing durch und enthielt Wasser – ich tauchte den Patronengurt hinein und wusch den Schlamm ab. »Die Kerle haben sich einige der fliehenden Frauen geschnappt und mitgenommen.« Wir wussten alle, was dahintersteckte. Es ging den LRA-Jungs bestimmt nicht darum, Hilfe beim Abwasch zu bekommen.

Crucial atmete schwer und war stinksauer.

Ich verdrängte die Gedanken an diese Dinge. Es nützte uns nichts, darüber zu reden. Es war geschehen, und damit hatte es sich. Wir mussten an uns selbst denken.

Silky kam aus der Düsternis. »Wo sind sie?«

Sam deutete ins Zelt, und sie verschwand darin. »Na schön, wir gehen ins Tal hinab und holen die Waffen hierher – wir brauchen die Feuerkraft. Wir nehmen alle Verletzten mit, die wir finden. Aber keine LRA-Leute, abgesehen von den Kindern, in Ordnung?« Er klopfte Bateman auf die Schulter. »Gib uns mit dem Maschinengewehr Deckung. Übernimm meinen Graben. Wir gehen den gleichen Weg, den du genommen hast, Nick, an der linken Seite. Alles klar?«

Ich reichte Bateman den Patronengurt, und er warf ihn sich über die Schulter.

»Sie kehren bestimmt zurück, wenn sie ihre Wunden geleckt haben, Mann. So wie Hunde. Sie kehren zurück.«

Bateman sah zu den Wolken hoch, die am Mond vorbeizogen. »Nachdem die verdammten Mistkerle von uns einen ordentlichen Tritt in den Arsch bekommen haben, warten sie bestimmt, bis es hell wird – sie wollen keine weiteren Überraschungen erleben. Und die Zeit bis Sonnenaufgang vertreiben sie sich damit, den Khat-Scheiß zu kauen.« Er zögerte und wandte sich wieder uns zu. »Und mit ein bisschen Kindoki.«

Plötzlich wurde mir klar, dass einer von uns fehlte. »Wo ist Standish?«

»Ich habe ihn im Graben zurückgelassen.«

Sam hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Crucial und ich folgten ihm.


Zehnter Teil
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Standish lehnte am anderen Ende des Schützengrabens, die Arme rechts und links im Schlamm – er sah aus wie jemand, der es sich in einer Wanne gemütlich gemacht hatte. Sam und Crucial duckten sich in den Rückfeuerkanal. Ich ließ mich auf die Knie sinken.

Er starrte mich an. »Was ist mit den Minen schiefgelaufen?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war mit der zweiten Zündkabelrolle was nicht in Ordnung. Oder der Apparat hat nicht genug Strom erzeugt. Es kommt auch ein defekter Detonator infrage.«

Schluss mit der Wanne. Es war, als hätte jemand einen Schalter betätigt: Standish stieß sich von der Grabenwand ab. »Wir hätten den Kampf fast verloren. Sams Patrouille ist dahin. Diesen Albtraum verdanken wir Ihnen!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, unterstrich damit jedes Wort. »Wenn Sie Ihren verdammten Job richtig gemacht hätten, wäre nicht die Hälfte der verdammten LRA ins Tal geströmt.« Er drehte den Kopf und musterte den Ort meines Verbrechens. »Dann hätten wir Sams Leute noch und befänden uns nicht in dieser beschissenen Situation.«

Ich fühlte mich versucht zu erwidern, dass er die Minen beim nächsten Mal selbst zusammenbasteln konnte. Aber es war sinnlos, den Köder zu schlucken.

Standish wandte sich an Sam. »Und da wir jetzt die andere Hälfte deiner Kirche hier haben … Wie sieht der Plan aus? Sollen wir diese voller Drogen steckenden Heiden mit halbautomatischen Kirchenliedern betäuben oder ihnen die Bibel auf den Kopf schlagen?«

Sam ließ sich ebenfalls nicht provozieren. »Ich gehe mit Nick und Crucial ins Tal hinunter. Wir brauchen die Waffen. Bateman deckt uns mit dem GPMG, das Nick mitgebracht hat. Du nimmst die Panzerfaust.«

Standish hatte andere Ideen. »Nein, ihr geht nicht hinunter. Wir verlassen das Tal. Die LRA-Burschen werden die Mine bekommen – wir sind zu wenige, um sie daran zu hindern. Wir machen uns sofort auf den Weg, nutzen den Schutz der Dunkelheit, marschieren zur Start- und Landebahn und kehren nach Kapstadt zurück.«

Ich hörte das Rasseln eines Patronengurts, als sich Bateman näherte. Er sprang in den Graben und brachte die Waffe auf den Wall.

Sam blieb ruhig, gab aber nicht nach. »Was ist mit den Mercy-Flight-Leuten? Beide sind verletzt, und Tim kann nicht aus eigener Kraft gehen. Wie sollen wir sie im Dunkeln zur Piste bringen? Vermutlich käme es zu weiteren Verletzungen. Und wie sollen wir mitten in der Nacht den Fluss überqueren, mit den Verletzten auf Feldbetten gebunden? Und dann die Kinder. Sie haben Angst und würden sich verirren. Wir müssen die Situation kontrollieren und dürfen nicht die Nerven verlieren. Es ist am besten für uns, wenn wir hierbleiben und kämpfen. Wir machen uns bei Tagesanbruch auf den Weg. Wenn alles klappt – gut. Wenn nicht – Pech gehabt. Es kümmert uns dann nicht mehr, weil wir tot sind. Aber das ist immer noch besser, als diese Leute im Stich zu lassen.«

Standish winkte verächtlich ab. »Sieh die Sache realistisch. Denk an dich und deine Zukunft. Wir müssen nach Kapstadt zurück und alles neu organisieren, und zwar so schnell wie möglich. Ihr beiden …« Er deutete auf Sam und Crucial. »Ihr könnt Golf spielen, während ich in die Schweiz fliege und einen Plan entwickle, der es uns ermöglichen wird, die Mine wieder unter unsere Kontrolle zu bekommen. Ich hole uns finanzielle Unterstützung. Anschließend rekrutieren wir die notwendigen Leute und bilden sie aus, und dann kehren wir hierher zurück. Aber damit das alles möglich wird, müssen wir jetzt aufbrechen. Wir dürfen nicht zögern; es steht zu viel auf dem Spiel.«

Crucial biss die Zähne zusammen. »Zu viel Geld, nicht wahr?«

Standish beugte sich ruckartig zu ihm vor. »Ich habe nie beobachtet, dass du Geld zurückgewiesen hast.«

Ich kniete noch immer im Schlamm, rückte meine AK zurecht und hatte genug von dieser Sache. »Je länger ihr über diesen Scheiß schwatzt, desto länger haben wir die Waffen nicht hier oben. Wir brauchen sie, ob wir uns auf den Weg machen oder nicht. Wir sollten ins Tal runtergehen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«

Bateman hob die Abdeckung seiner Waffe und säuberte die Zuführung.

Standish drehte sich um. Sein Gesicht befand sich auf einer Höhe mit Sams Knien. »Schluss damit. Ich gebe dir den Befehl, sofort zur Start- und Landebahn aufzubrechen. Wir lassen alle anderen zurück – wir brauchen sie nicht. Wenn wir hierbleiben, sterben wir, und damit erreichen wir gar nichts.«

Sam stand auf. »Nein, wir lassen niemanden zurück.« Eine stille Drohung schwang in seiner Stimme mit. »Wir bleiben hier, bis es hell wird, und dann brechen wir zusammen mit den Verletzten auf. Du kannst machen, was du willst.«

Bateman schloss die Abdeckung und schlug mit der Faust darauf. »Nein, verdammt, er kann nicht machen, was er will, Mann. Wir bleiben alle hier.« Er straffte die Schultern. »Die Wohlfahrtsleute sind mir völlig schnuppe.« Bateman vollführte eine Geste, die dem ganzen Tal galt. »All die Arbeiter, die Kinder … sie sind mir scheißegal, offen gesagt. Aber ich liefere andere Soldaten nicht dem Tod aus. So läuft das nicht, Mann.«

Er war größer und stärker – und dies war der Kongo, nicht der Paradeplatz von Sandhurst oder ein Gastauftritt in Newsnight –, und das wusste Standish.

»Mein erster Einsatz fand in Uric statt. Unsere Aufgabe bestand darin, ein Ausbildungslager in Mosambik zu zerstören. Op Uric, hast du davon gehört?«

Standish schüttelte den Kopf.

»Dann sperr besser die Ohren auf, Mann.«

Es blieb Standish gar keine Wahl – er musste sich die Geschichte anhören.

»Tooley gehörte mit dazu, als wir nach Mosambik flogen. Dreihundertsechzig waren wir, Mann. Wir wollten sie alle töten. Rebellen, Soldaten der mosambikanischen Armee, russische Berater, alle. Wir wussten nicht genau, wie viele es waren. Vielleicht tausende. Wir bombardierten sie aus der Luft und schossen mit unseren Pumas auf sie. Doch die Sache ging schief. Sie hatten sich eingegraben, so wie wir hier. Tagelang hielten sie uns fest, Mann.« In seinen Erinnerungen schien Bateman es noch einmal zu erleben. »Wir verloren fünfzehn von unseren Leuten, brachten aber dreihundert von ihnen um.«

Standish unterdrückte ein Gähnen. Er wollte nicht für jemanden gehalten werden, den dies alles anödete.

Bateman stieß ihm gegen die Brust. »Findest du’s langweilig, Mann? Glaubst, ich erzähle dir das aus Jux?«

Standish stand einfach da, und nur wenige Zentimeter trennten ihn von Bateman. Er hatte die Botschaft verstanden und begriffen, dass es besser war, aufmerksam zuzuhören.

»Bis auf zwei fielen unsere Jungs diesen Dingern zum Opfer.« Bateman trat an die Panzerfaust. »Sie funktionieren, Mann. Aber ich möchte dir von den beiden anderen erzählen. Es könnte dir eine Lehre sein.«

Bateman beugte sich noch etwas näher und blickte Standish in die Augen.

»Sie waren jung, so wie Tooley und ich, Mann. Wir waren in Mosambik, weit weg, auf uns allein gestellt, im Kampf … Wir wollten einfach überleben.«

Ihre Nasen berührten sich fast.

»Der erste Bursche weigerte sich zu kämpfen; er meinte, dass wir uns ergeben sollten. Unser Zugführer erschoss ihn, noch bevor er ganz die Hände heben konnte. Der zweite lief am nächsten Tag los und überließ den Kampf anderen Männern. Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als er von mir eine Kugel in den Hinterkopf bekam.« Bateman deutete ins Tal, ohne den Blick von Standish abzuwenden. »Es kräht kein Hahn danach, wenn man weit draußen ist. Entweder kämpft man, oder man kämpft nicht. So einfach ist das. Keine Fragen, keine Rechtfertigungen, kein Kriegsgericht.« Er wandte sich ab. »Du wirst kämpfen.« Er rammte den Kolben seiner Waffe an die Schulter und überprüfte den Schussbereich. »Entweder bleiben wir alle zusammen hier, oder wir gehen alle zusammen. Wir bleiben. So einfach ist das.«

Sam und Crucial trugen Tim und sein Feldbett ins Zelt.

Ich schob zwei Magazine in die Kartentaschen meiner OG und vergewisserte mich, dass der Sicherungshebel beim zweiten Klicken unten war. Dann nahm ich den Kanister und trank so viel Wasser, wie ich konnte, ohne mich zu übergeben.
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Mit den Waffen an der Schulter rutschten wir zum Schrottplatz hinab, wo Düngemittel und Diesel zu Sprengstoff gemischt worden waren. Der Anblick hier im Parkett war schrecklicher als der, den wir oben im ersten Rang gehabt hatten. Es sah nach einem Schlachtfeld des Ersten Weltkriegs aus, von der Art, die die Deutschen »der Ort, wo die Eisernen Kreuze wachsen« genannt hatten.

Sam ging zwischen den Ölfässern in die Hocke, und wir schlossen zu ihm auf.

»Hört her. Crucial und ich holen die beiden MGs aus den Stellungen dort. Nick, du holst so viele Patronengurte aus dem Lager-Unterstand, wie du tragen kannst. Wir haben bereits alle RPG-Granaten fortgebracht, aber was auch immer du findest, wir brauchen es oben.«

Er griff unter seine Brustgurte und reichte mir die billige Plastikversion einer kleinen Maglite. Ich steckte das Ding neben dem Navigationsgerät in die Tasche meiner völlig durchnässten und verdreckten OG.

»Bring die Patronengurte direkt zu den Gräben. Kehr dann hierher zurück und warte. Ich möchte auch hier unten ein wenig Feuerschutz haben, für den Fall, dass es auf der anderen Seite brenzlig wird.«

Ich nickte. »Verstanden. Ich würde gern die Zündkabel überprüfen, Kumpel. Ist das okay?«

Sam überlegte kurz und nickte. Es würde wertvolle Zeit in Anspruch nehmen, aber er wusste, dass mir die Sache keine Ruhe ließ. Ich musste Gewissheit haben, so oder so. Hatte ich einen Fehler gemacht, oder lag es an der Ausrüstung? An meiner Stelle hätte er ebenfalls Bescheid wissen wollen.

Sam ging los, mit Crucial auf der linken Seite hinter ihm. Ich folgte auf der rechten. Wir bewegten uns möglichst schnell, die Waffen entsichert und an der Schulter.

Sam fand das Kabel. Ich hob es auf und folgte ihm in Richtung Fluss. Die anderen beiden deckten mich rechts und links.

Weiter vorn sah ich eine willkürliche Anordnung von Trittsteinen im Schlamm. Als ich näher kam, erkannte ich, was es war: Erwachsene und Kinder, einige noch mit den Waffen an ihrer Seite oder auf ihnen. Einer war mit dem Gesicht nach unten gefallen und fast ganz im Schlamm verschwunden – Hände und Füße schienen körperlos aus dem Boden zu wachsen.

Ich erreichte die Stelle, wo ich das Kabel an einem Stein verankert hatte, kurz vor der Senke der Nuka-Flüchtlinge. Sam und Crucial knieten sich hin, die Waffen bereit, und ich löste das Kabel vom Stein und zog an der Verbindungsstelle, doch der chinesische Zopf blieb zusammen – er hatte mich nicht enttäuscht.

Sam wollte den Weg fortsetzen, und ich nickte. Erledigt. Ich war froh, in gewisser Weise. Ich drehte die beiden Enden auseinander und ließ sie in den Schlamm fallen, um das Kabel später zu überprüfen.

Sam und Crucial eilten zur rechten Seite des Tals, und ich kehrte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

In der Deckung der Ölfässer holte ich die Taschenlampe hervor, schraubte sie auf und drehte die Batterie richtig herum. Sam hielt an seinen alten Angewohnheiten fest. Es sparte Strom und konnte einem auch das Leben retten: Eine Taschenlampe, die plötzlich anging, weil etwas an den Schalter stieß, war eine Einladung für jeden Scharfschützen in Reichweite.

Mit der Hand schirmte ich das Licht ab, und ein dunkelrotes Glühen kam durch die Haut. Ich schaltete die Taschenlampe wieder aus und hielt sie so in der linken Hand, dass sie neben dem Lauf lag, wenn ich die Waffe in die Hand nahm. Wenn es so weit war, würde sie als mein Suchscheinwerfer fungieren.

Geduckt huschte ich zum Unterstand weiter und machte mich dabei so klein wie möglich.

Ein oder zwei Schritte vor dem Eingang wurde es Zeit, die Taschenlampe einzuschalten – sie schien am Lauf entlang ins Lager.

Marzipangeruch empfing mich wie ein alter Freund, und als ich durch den Raum leuchtete, stellte ich fest, dass viel mehr leere Holzkisten in ihm verstreut lagen als bei meinem letzten Besuch. Mein Blick fiel auf Verpackungsmaterial von RPG-Granaten und schmierige, verschmutzte Tafeln HE-Sprengstoff. Direkt voraus ragte ein Kistenstapel auf.

Als ich das Licht der Taschenlampe umherwandern ließ, hörte ich ein Geräusch hinter dem Stapel.

Ich drückte mich an die Wand und ging in Schussposition, der Lauf oben, beide Augen geöffnet und der Finger am ersten Druckpunkt. Wer auch immer sich dort hinter den Kisten befand, ich wollte ihm nicht die Chance geben, als Erster zu schießen, zumal die Gefahr bestand, dass er den Sprengstoff traf und uns damit zur Hölle schickte.

»Komm raus! Allez, allez!« Ich rechnete nicht damit, dass der Unbekannte meiner Aufforderung nachkam. Ich wollte ihm nur zu verstehen geben, dass ich von ihm wusste. »Identifizier dich!«

Mein Zeigefinger blieb am ersten Druckpunkt.

Ich hatte noch immer beide Augen geöffnet, während ich mit Waffe und Taschenlampe auf die Kisten zielte und dabei nach der geringsten Bewegung Ausschau hielt.

Ich hörte es erneut: etwas zwischen einem Keuchen und einem Husten.

Ich richtete mich langsam auf, während Licht und Lauf weiterhin auf die Kisten zeigten. »Zeig dich! Allez, allez, allez!«

Ich trat zwei Schritte vor, und die Schatten bewegten sich mit mir.

Zur linken Seite. Mein Rücken kratzte über die Wand des Unterstands, doch Adrenalin ließ mich keine Schmerzen spüren. Ich achtete auf jeden Schritt und hielt die Füße weit genug auseinander, um eine stabile Schussposition zu haben.

Ich richtete keine weiteren Worte an den Unbekannten, denn ich wollte selbst die leisesten Geräusche hören und ihm keine Gelegenheit geben, sich unbemerkt zu bewegen.

Wieder vernahm ich etwas, diesmal ein furchterfülltes Wimmern.

Ich kam auf eine Höhe mit den Kisten, und das Licht der Taschenlampe reichte weiter ins Dunkel dahinter.

Der Lauf einer AK klackte vor mir auf den Boden: verrostet, die Parkerisierung längst verschwunden.

Ich griff danach, und das Licht fiel auf einen Jungen. Er lag an der Rückwand des Unterstands, der angeschwollene Bauch von einer Kugel aufgerissen.

Das Atmen fiel ihm schwer. Mühsam schnappte er nach Luft.

Ich ging vor ihm in die Hocke. »Hallo, Kumpel. Mr. Nick, das bin ich.«

Seine großen Augen starrten mich an, aber es zeigte sich kaum eine Reaktion in ihnen, als ich ihm ins Gesicht leuchtete.

»Lass dich mal sehen, ja?«

Ich hob die Brustgurte, die fast den ganzen Oberkörper des Jungen bedeckten, und zog dann das blutige Hemd beiseite. Seine Gedärme zitterten bei jedem Atemzug – er war in einem miserablen Zustand.

»Üble Sache, Kumpel.« Ich sprach weiter wie Mr. Nice, als ich ihn vorsichtig auf die Seite drehte. »Lass mich mal einen Blick auf deinen Rücken werfen. Mal sehen, was du dort für mich hast.«

Die Austrittswunde war dreimal so groß, ein scheußliches Durcheinander aus zerrissenem Fleisch und entblößten Rippen. Hier konnte ich nichts für ihn tun. Wahrscheinlich gab es auch in den Zelten auf dem Hügel kaum eine Möglichkeit, ihm zu helfen – abgesehen davon, ihn zusammenzubinden, damit das, was von ihm übrig war, an den richtigen Stellen blieb.

»Mr. Nick nimmt dir diese Gurte ab und bringt dich dann zu Mr. Tim und Miss Silky.«

Sein Gesicht wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse, und er bohrte die Fersen in den Boden, als er versuchte, gegen die Pein anzukämpfen. Er hob den für seinen unterernährten Körper zu großen Kopf. »Mr. Nick, Mr. Nick …«

»Stimmt haargenau, Kumpel, Mr. Nick. Ich bin bei dir. Bald bist du wieder in Ordnung, keine Sorge. Komm jetzt, hoch mit dir.«

Ganz vorsichtig löste ich die Brustgurte, hob den kleinen Burschen einige Zentimeter weit an und zog ihm das Hemd aus. Es musste höllisch wehtun, aber er schrie nicht – kein gutes Zeichen. Ich faltete das Hemd der Länge nach und wickelte es dann so fest wie möglich um Rücken und Bauch. Die Blutung stoppte das nicht, aber vielleicht verhinderte es, dass er in meinen Armen auseinanderfiel.

»Na bitte, das hätten wir. Jetzt dauert es nicht lange, bis du auf der Start- und Landebahn Fußball spielst, zusammen mit den anderen Kindern. Das macht dir bestimmt Spaß.«

Ich schob die linke Hand unter seine Beine, die rechte unter den Rücken, ergriff die Waffe und hob den Jungen hoch. Wenn wir in die Reichweite von Konys Leuten gerieten, war ich erledigt, aber ich konnte ihn nicht hier zurücklassen. Warmes Blut rann mir über die Arme. Ich schaltete die Taschenlampe aus und verließ den Unterstand.

Bei jedem Schritt wimmerte er leise, und die ganze Zeit über blieb der Blick seiner weit aufgerissenen Augen auf mein Gesicht gerichtet. Als der Mondschein erneut eine Wolkenlücke fand, waren wir die leichtesten Ziele auf der ganzen Welt. Möglichst schnell eilte ich zu dem Ort, wo der Sprengstoff gemischt worden war, und dann weiter zu den Zelten.

Ich schob die Plane beiseite und trat in den matten Schein einer Öllampe. Sie war ganz heruntergedreht, damit ihr Licht nicht nach draußen fiel.

Silky kehrte mir den Rücken zu und beugte sich gerade über Tim. Seine Beine waren noch immer zusammengebunden und lagen auf einer Rolle aus feuchten Decken.

Sams Kinder saßen zusammengedrängt auf dem Boden, genauso wie im Mercy-Flight-Zelt in Nuka.

»Wir haben hier eine Schussverletzung.«

Silky fuhr herum. »O mein Gott!« Sie nahm die Öllampe.

Tim verstand die Situation. »Hol ein Feldbett. Stell es neben mich.«

Silky zog eins heran, und ich legte den Jungen so vorsichtig wie möglich darauf.

»Da sind wir, Kumpel, bei Mr. Tim und Miss Silky.«

Tränen strömten ihm über die Wangen und wuschen ein wenig von dem Schmutz aus seinem Gesicht. Sein Blick bohrte sich in mich hinein. »Mr. Nick …« Er versuchte, die Hand zu heben.

»Ja, Mr. Nick.« Ich nahm seine kleine, knochige Faust. Die Haut war zu rau für ein Kind. »Wir spielen zusammen Fußball, klar? Sobald du wieder auf den Beinen bist …«

Tim sah unters Hemd und sagte Silky, was er aus seinem Rucksack brauchte.

Er war ganz ruhig und vollkommen Herr der Lage. Damit erinnerte er mich an Sam.

Ich überließ ihn seiner Arbeit und kehrte in die Dunkelheit zurück.

Es wartete noch immer ein Job auf mich.
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Inmitten der leeren RPG-Holzkisten und Zündkabelrollen fand ich acht Metallkästen mit der Aufschrift 200 Schuss – 7,62 MDX – Gurt 1,4. Jeder Kasten enthielt einen Patronengurt mit zweihundert Schuss, und jede vierte Patrone war ein Leuchtspurgeschoss.

Eine Blutlache glänzte im Schein der Taschenlampe, und an der Rückwand gab es eine weitere. Schuldgefühle regten sich in mir. War ich verantwortlich? Hatte eine meiner Kugeln den Jungen getroffen? Plötzlich waren Crucials Worte nicht mehr so beruhigend, wie sie sein sollten.

Ich trug die Kästen zum Ausgang des Unterstands und wusste: Zwei Griffe in jeder Hand und zwei Kästen unter jedem Arm waren das Maximum, was ich tragen konnte – aber ohne eine Waffe. Ich legte sie in eine der RPG-Kisten und hievte mir das Ding auf die Schulter. Mit der Waffe in der linken Hand schleppte ich den Kram in Richtung der Gräben.

Ich versuchte, nicht zu rennen; es hätte bedeutet, dass ich immer wieder ausgerutscht und gefallen wäre.

Bateman war am Maschinengewehr und tat seine Pflicht. Standish befand sich links von ihm und tat nichts, abgesehen davon, sauer zu sein. Wir blieben, Pech für ihn. Aber es gab mir zu denken, dass er so ruhig war. Ich setzte meine Ladung neben ihnen ab und kehrte dann zum Unterstand zurück. Das Tragen von Patronengurtkästen erinnerte mich an meine Zeit als Infanterie-Lastesel. Es war immer der neue Bursche, der die sechs Kilo schweren Kästen tragen musste – das gehörte zur Tradition.

Ich wartete bei den Ölfässern. Crucial erschien, mit jemandem über die Schulter geschlungen: Er hielt den Jungen an den Beinen, und die Arme baumelten unten. Crucial musste ziemlich erschöpft sein. Er trug außerdem ein GPMG am Griff und eine AK in der linken Hand.

Sam hatte ebenfalls ein Maschinengewehr, und unter dem Gewicht der um den Hals gewickelten Patronengurte wirkte er wie ein alter Mann.

Ich trat zu ihnen und deutete auf den Jungen. »Aus Nuka?«

»Nein, er hatte eine Waffe.« Crucial ging rasch weiter. Er hatte es eilig, den Burschen zu den Zelten zu bringen, damit er dort behandelt werden konnte.

»Ich habe ebenfalls einen nach oben getragen«, brummte ich und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Ein Junge mit einem Bauchschuss.«

Crucial erreichte die Kuppe des Hügels und geriet außer Sicht. Sam blieb stehen und griff nach meinem Arm. »Dies kann nicht so weitergehen, Nick. Das weißt du, oder?«
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Als erstes sah ich nach dem Jungen. Silky hielt die Öllampe über sein Feldbett, während Tim das Loch im Bauch mit Verbänden füllte. Seine Operationshandschuhe waren voller Schleim und Blut.

Der kleine Bursche atmete noch und hatte die Augen halb geschlossen; seine Lider zuckten. Der dürre, unterernährte Leib erbebte bei jedem mühsamen Atemzug. Er musste schreckliche Schmerzen haben, schrie aber nicht, und Tims Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er deshalb ebenso besorgt war wie ich.

Der Junge öffnete die Augen und versuchte, die Lippen zu bewegen. »Mr. Nick …«

Crucials Verletzter lag daneben auf dem Boden. Die Splitter einer Panzerfaustgranate hatten sich ihm von Kopf bis Fuß in den Körper gebohrt. Es gab so viele offene Wunden, dass ich gar nicht gewusst hätte, wo ich mit dem Zusammenflicken beginnen sollte, aber wenigstens bekam er genug Luft, um zu weinen.

Crucial gab sich alle Mühe, ihn mit seinem Onkel-Freundlich-Französisch zu trösten, während Sams Kinder das Geschehen beobachteten. Ihre Augen blieben ohne Furcht, Hass oder Leidenschaft. Sie hatten den starren Blick geschockter Soldaten an der Somme.

Ich nahm Silky die Lampe ab, damit sie Tim helfen konnte. Den Blick nach unten mied ich. Mir ging es darum, diese Sache zu erledigen, damit ich mich um die anderen Dinge kümmern konnte. »Bevor es hell wird, können wir nicht aufbrechen. Aber sie werden uns erneut angreifen. Es kommt ganz darauf an, wie lange sie brauchen, um sich neu zu organisieren.«

Tim sah auf und nickte.

»Ihr habt also die Wahl.« Ich hielt die Lampe so, dass ihr Licht auf Tims Hände fiel – er versuchte, den Schaden zu reparieren, den vermutlich ich angerichtet hatte. »Entweder kehrt ihr zurück zum Graben, oder ihr bleibt hier und kümmert euch um die Kinder.«

Silky lächelte. »Was glaubst du, Nick?«

Tim nickte erneut. »Ich bleibe hier.« Er und Silky wechselten einen Blick. »Wir bleiben hier. Außerdem brauchen wir Licht, und der Mondschein reicht nicht ganz.«

Ich lächelte ebenfalls, obwohl es eigentlich gar nichts gab, über was man lächeln konnte.

Ich verließ das Zelt und eilte zu Sams Graben. Alle drei Maschinengewehre zeigten jetzt nach vorn. Bei den beiden neuen waren die Abdeckungen hochgeklappt, und Batemans Waffe hatte einen Patronengurt an der Zuführung.

Ich sah in den Graben. »Wo ist Sonntag?«

Bateman hob nicht einmal den Kopf. Er reinigte die beiden GPMGs, und das hatte Priorität. »Wir haben ihn in einem der Zelte untergebracht. Der verdammte Kerl war im Weg.«

Crucial kam mit seiner Panzerfaust zu uns, stellte sie in eine Ecke und verschwand ohne ein Wort.

Ich hob die Zuführung der zweiten Waffe und entfernte den Dreck darunter. Mit einem nicht ganz so schmutzigen Teil meines Hemds wischte ich das Innere ab.

Crucial kehrte mit einem Arm voller RPG-Granaten zurück, legte sie in den Graben und machte sich erneut davon.

Standish und Sam sprangen in den Rückfeuerkanal. Man spürte die Spannung zwischen ihnen.

Standish gestikulierte. »Wenn wir nicht auf die Kinder zurückgreifen, kratzen wir alle ab. Wir brauchen Feuerkraft, und sie sind die Lösung, Sam. Warum kriegst du das nicht in deinen verdammten Dickkopf? Wir haben drei Maschinengewehre und vier Panzerfäuste. Wir übernehmen die MGs, und Crucial zeigt den Kindern, wie man mit den RPGs umgeht.« Die Worte kamen so aus ihm heraus wie leere Patronenhülsen aus einer Waffe. »Wenn wir alle hierbleiben und Mutter Teresa spielen, müssen wir den Kampf gewinnen, und dies ist die einzige Möglichkeit.«

»Hör mir gut zu.« Sam sprach gefährlich ruhig. »Zum letzten Mal: Ich – werde – die – Kinder – nicht – bewaffnen. Wir stehen unseren Mann, bis wir aufbrechen können. Mit den zusätzlichen Verletzten müssen wir bis zum Tagesanbruch warten.«

Crucial erschien mit weiteren Panzerfaustgranaten. »Die Kinder kommen nicht infrage. Ich bin nicht bereit, auf das Niveau dieser Tiere zu sinken.« Er deutete ins Tal.

Bateman hatte ebenfalls genug. Er kletterte aus dem Rückfeuerkanal und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Verdammt, trefft endlich eine Entscheidung, was die Kinder betrifft. Wir haben hier einen Job zu erledigen.« Er nahm sein GPMG mit dem Patronengurt, der etwa zwanzig Schuss enthielt, schnappte sich zwei Munitionskästen und stapfte zu seinem Graben.

Sam konnte sehen, wie es hinter meiner Stirn arbeitete. »Nein, Nick. Ausgeschlossen. Wir sind genug und werden mit den Angreifern fertig, wenn wir gut zusammenarbeiten. Wir kennen uns mit diesen Dingen aus.« Er nickte in Richtung der Panzerfäuste und der beiden anderen GPMGs auf dem Wall. »Wir haben drei MG-Schützen und zwei Panzerfaust-Leute: ich selbst« – er klopfte sich auf die Brust – »und Standish.« Er wandte sich an Crucial. »Wie viele Granaten stehen uns zur Verfügung?«

»Vierundzwanzig.«

»Na bitte – jede Menge.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na schön. Bereiten wir uns vor.«
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Standish ergriff die Panzerfaust wie ein verzogenes Kind, das sich den Football schnappt, nachdem die andere Seite Punkte erzielt hat.

Crucial kam und blieb neben mir stehen. Sam wandte sich uns zu. »Also gut, jeder von euch übernimmt ein Maschinengewehr. Wir kümmern uns um die RPGs. Holt alle aus den Zelten und quetscht sie in die Gräben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Silky und Tim bleiben. Sie brauchen Licht für die Behandlung der Verletzten.«

Sam zögerte kurz. »Na schön, sie sind erwachsen und für sich selbst verantwortlich.« Er sah Crucial an. »Hol die Kinder. Zwei in jeden Graben.«

Crucials Blick ging in Batemans Richtung. »Bist du sicher, Mann?«

»Warum nicht? Soll er sehen, was wir jeden Tag sehen.«

Standish begann zu schreien, ohne seine Worte an eine bestimmte Person zu richten, wie ein Betrunkener auf einer Parkbank. »Wir sollten aufbrechen! Jetzt sofort!«

Er war so laut, dass selbst Bateman ihn hörte. »Halt die Klappe, Mann!«, rief er zornig zurück. »Wir bleiben und kämpfen. Und wenn wir zurückkehren, bin ich fertig mit dir. Ich arbeite nicht mehr für dich. Ich hab genug von diesem Scheiß. Ihr Briten meckert wie verdammte Frauen!«

Das brachte ihm ein Lachen von Crucial ein.

Ich behielt meine AK, nahm das GPMG und zwei Munitionskisten und wankte damit zu meiner Stellung. Der Graben enthielt jetzt keine Granaten mehr, doch die Panzerfaust stand noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Das galt auch für den Wasserkanister und die AK-Magazine darauf.

Ich setzte das MG so auf den Wall, dass der Patronengurt auf dem Kistendeckel lag. Dann ging ich mit der AK zurück und holte den Zündapparat mit dem noch daran befestigten Kabel. Ich sah auf Sam hinab. »Der chinesische Zopf war in Ordnung.«

Er nickte. Standish hatte als Einziger laut darauf hingewiesen, aber wir alle wussten: Wenn die Minen richtig funktioniert hätten, sähe die Sache für uns jetzt anders aus.

Ich sprang in meinen Graben und begann damit, die etwa zweihundert Meter Zündkabel einzuziehen. Es dauerte nur rund dreißig Sekunden, bis ich die beiden losen Drähte am Ende in der Hand hielt. Ich vergewisserte mich, dass das Kabel noch immer fest mit den Flügelschrauben verbunden war, und legte die beiden Drähte dann in einem Abstand von einem Millimeter auf den Holzdeckel. Mit der linken Hand hielt ich sie fest, zog mit der rechten den Kolbenhebel hoch und drückte ihn in den Apparat. Funken sprangen zwischen den beiden Drähten.

Es musste ein fehlerhafter Detonator gewesen sein, und daran hätte ich nichts ändern können – wir hatten kein Prüfgerät dafür. Entweder das, oder die Spannung genügte nicht für die Länge der beiden miteinander verbundenen Kabel. Was auch immer der Fall sein mochte: Durch die möglichen Erklärungen fühlte ich mich nicht besser.

Ich stellte den Zündapparat im vorderen Teil des Grabens beiseite.

Ich öffnete die beiden Munitionskästen, entnahm dem ersten einen Patronengurt und verband ihn mit dem, der bereits in der Zuführung des MGs steckte. Wenn ich schoss, würde sich der Gurt wie eine Schlange aus dem Kasten winden.

Ich überprüfte mein Schussfeld, und anschließend konnte ich nur noch warten. Ich nahm den Kanister, setzte ihn an die Lippen, trank gierig und wartete, allein mit meinen Gedanken. Alle Dinge, die uns mehr Zeit gaben, die LRA von uns fernhielten oder sie sogar erledigten, konnten nur gut sein. Es war besser, auf die Hilfe der Kinder zurückzugreifen, als uns alle dem Tod preiszugeben.

So ungern ich es auch zugab: Standish hatte recht.
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Crucial ließ zwei Kinder zu mir herab, eins links und das andere rechts. Ich sah sie an und lächelte. »Alles klar mit euch?« Ich klopfte mir auf die Brust. »Mr. Nick, Mr. Nick.« Ich bekam keine Antwort. Sie hockten in ihren Ecken und starrten mich groß an.

»Eure Namen? Wie heißt ihr? Ich bin Mr. Nick.«

Noch immer keine Reaktion. Es wäre bestimmt anders gewesen, wenn ich Schokolade gehabt hätte. Der Gedanke daran machte mich hungrig. Mir knurrte der Magen. Die beiden Kinder kannten dieses Gefühl vermutlich ihr Leben lang. Die Augen waren zu alt für ihre Gesichter, ihre Körper viel zu jung für das, was sie durchgemacht hatten.

Wir hielten Wache und versuchten, im gelegentlichen Mondschein etwas zu erkennen. Mir ging die Frage durch den Kopf, die mich immer beschäftigte, wenn ich mitten in der Nacht an einer Waffe saß und nach Gegnern Ausschau hielt. »Was zum Teufel mache ich mit meinem Leben?« Seltsamerweise spendete sie mir ein wenig Trost. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr hatte ich mich überall auf der Welt in solchen Situationen befunden. Meistens war es kalt und nass gewesen, von Hunger ganz zu schweigen. Diesmal hatte ich es wenigstens warm.

Standish rief von rechts und unterbrach meine Gedankengänge. »Es muss noch mehr geben! Es ist mir scheißegal, dass Nick nachgesehen hat – ich überprüfe es selbst.«

Ich drehte mich um, als er an meinem Graben vorbeilief. »Was haben Sie vor?«

»Bestimmt gibt es noch mehr Panzerfaustgranaten.«

»Vierundzwanzig, das sind alle. Da unten liegen keine mehr.«

»Das behaupten Sie.« Es war wie bei dem Team-Job vor zwanzig Jahren: Er war der Captain und ich der einfache Soldat. Zum Teufel mit ihm.

Standish eilte weiter, in Richtung Weg. Ich nahm meine AK, sprang aus dem Graben und folgte ihm. »Ich gebe Ihnen Deckung.«

»Ich brauche keinen Babysitter. Bleiben Sie da.«

Und mit diesen Worten lief er davon, ohne einen Blick zurück.
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Es gab nichts anderes zu tun, als hinter der Waffe zu stehen und die Schatten im Tal zu beobachten.

Gelegentlich sprach ich zu den Kindern, obwohl ich ziemlich sicher war, dass sie kein Wort verstanden. »Wisst ihr was? Vor nicht allzu langer Zeit habe ich im Raffaelli gesessen, Cappuccino getrunken und darauf gewartet, mit der Frau im Zelt essen zu gehen. Bestimmt wisst ihr nicht einmal, was ein Cappuccino ist, aber was soll’s. Und wo bin ich jetzt? Hier in diesem verdammten Graben, zusammen mit euch, den Chuckle Brothers. Ist ein kleiner Unterschied, nicht wahr?«

Sie starrten mich so an, als wäre ich völlig plemplem. Tja, vielleicht war ich das.

»Und jetzt ist sie da in dem Zelt, nicht mit mir, sondern mit jemand anders, und ich frage mich langsam, ob sie so glücklicher ist. Er verbringt seine ganze Zeit damit, anderen Menschen das Leben zu retten und alten Frauen über die Straße zu helfen, und ich halte mit einem verdammten Maschinengewehr Wache. Was meint ihr beiden dazu?«

Sie schwiegen.

»Genau. Und wo zum Geier steckt Standish?«

Ich blickte ins Tal, als erneut der Mond erschien. Meine beiden neuen Kumpel saßen da und sahen mich an, das Kinn auf den Knien.

»Wisst ihr was? Ich bin gleich zurück. Bleibt hier, in Ordnung?« Ich schenkte ihnen ein irres Lächeln, hob den Kanister auf den Rückfeuerkanal, griff nach der AK und sprang aus dem Graben. Ich eilte zu den Zelten und nahm das Wasser mit.

Als ich eintrat, begrüßte mich der matte Schein der Öllampe. Tim saß auf seinem Feldbett und behandelte den verletzten Jungen neben ihm.

Von Standish war nichts zu sehen. Der andere verletzte Junge lag auf einer Decke auf dem Boden. Es war so heiß und feucht, dass sein Blut nicht gerann. Silky kniete neben dem kleinen Burschen, wischte ihm die Stirn ab und kümmerte sich um seine Wunden.

Tim blickte auf. »Der Junge dort unten ist so weit in Ordnung, aber dieser hier …«

Der Knabe drehte den Kopf. »Mr. Nick …« Ich glaube, er versuchte zu lächeln, und das machte es für mich noch schlimmer.

»Ihr solltet euch ebenfalls auf den Boden legen, wenn die Schießerei beginnt.«

Silky lächelte noch immer. Man hätte meinen können, dass ihr diese Schweinerei gefiel. »Mach dir keine Sorgen um uns. Wie steht’s mit dir?«

»Mir ist es nie besser gegangen.« Ich gab ihr das gleiche irre Lächeln wie zuvor den Chuckle Brothers. »Ich habe das hier gebracht.« Ich stellte den Kanister auf den Boden. »Vielleicht hat der Junge Durst.«

Ein lauter Schrei hallte durch die Nacht, gefolgt von einer Warnung. Es war Batemans Stimme. Schüsse knallten.

»Runter! Runter!«

Ich lief nach draußen. Gelbes Mündungsfeuer blitzte vor Batemans Graben in der Dunkelheit.

Eine Gestalt lief über den Weg in Richtung Fluss. Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu erraten, um wen es sich handelte.

Und Bateman hielt sein Wort.

Ich hastete zu ihm, sprang in den Graben und hob die AK zur Schulter.

»Nein, Mann!« Bateman drückte den Lauf nach unten. »Ich hab eine bessere Idee.« Er war so nahe, dass mir sein Speichel ins Gesicht spritzte. »Ich schnapp ihn mir!«, schrie er. »Er wird kämpfen. Wenn nicht, töte ich ihn.«

Die Kinder in seinem Graben wichen vor ihm zurück und hielten sich die Ohren zu.

Bateman drehte sich um und nahm seine AK.

Ich hielt ihn auf. »Wir können es uns nicht leisten, einen weiteren Mann zu verlieren.«

Crucial hatte das Feuer auf die am Hang nach oben kletternde Gestalt eröffnet. Bateman riss sich los. »Wenn ich bei dieser Sache Mist baue, Mann … töte den gottverdammten Feigling für mich, ganz gleich, wie lange es dauert. Tu’s für mich.«

Ich nickte. Er lächelte, stürmte dann zum Weg und rief Crucial zu, das Feuer einzustellen.

Ich beobachtete Standish im Mondschein: Er war etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt und kletterte zum Rand des Tals hoch. Bateman war nicht weit hinter ihm und wild entschlossen, ihn zu erreichen.

Eine Sekunde später sah ich Mündungsblitze. Doch Bateman erwiderte das Feuer nicht – er wollte den Kerl lebend in die Hand bekommen.

Standish war fast ganz oben und schoss nach unten. Plötzlich verlor er den Halt, fiel und rutschte. Er ließ die Waffe fallen und stieß gegen Bateman.

Bateman war über ihm und bearbeitete ihn mit den Fäusten, zog ihn dann an einem Bein den Hang hinunter. Standish setzte sich vergeblich zur Wehr. Der verdammte Mistkerl würde an unserer Seite kämpfen, ob es ihm gefiel oder nicht.

Der Mond verschwand hinter einer Wolke.

Als er wieder erschien, lag Bateman am Boden, und Standish war auf ihm, mit einem Stein in der Hand. Er schlug mehrmals damit dazu, griff dann nach seiner Waffe und eilte wieder den Hang empor.

Ich zielte und nahm den ersten Druckpunkt, schoss aber nicht, denn Bateman setzte dem Kerl nach. Die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, doch ich gewann den Eindruck, dass Bateman der halbe Kopf fehlte. Trotzdem verfolgte er Standish, selbst ohne Waffe. Ich hoffte, dass er ihm den Hals umdrehte.

Standish wirbelte herum und starrte auf den einige Meter entfernten Mann hinab. Er hob die AK zur Schulter und drückte ab.

Die Mündung blitzte, und Bateman fiel nach hinten.

Ich drückte den Abzug, und Leuchtspurgeschosse jagten den Hang hinauf. Weitere folgten von Crucial. Einige von ihnen trafen Felsen und rasten gen Himmel. Andere jagten über den Talrand hinweg und verschwanden.

Gut. Ich wollte, dass sie verteilt waren. Unsere Kugeln sollten jeden Quadratmeter des Hangs treffen. »Scheißkerl!«

Aber als wir aufhörten zu schießen, war Standish fort.

Bateman lag etwa fünfundzwanzig Meter unter dem Talrand mit dem Gesicht im Dreck. Ein kleiner Fluss aus schlammigem Wasser strömte über seinen leblosen Körper.
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Es hatte keinen Sinn, lange bei dem zu verweilen, was sich gerade ereignet hatte. Bateman war tot, daran ließ sich nichts ändern. Wir mussten uns damit abfinden und an unsere Verteidigung denken.

Sam übernahm das Kommando. »Herhören. Wir stehen noch immer unseren Mann. Ich übernehme Batemans MG. Also los.«

Ich stellte mir vor, dass Standish auf der anderen Seite des Talrands lag, mit ebenso aufgerissenem Bauch wie der Junge. Das wäre schön gewesen.

Silky wartete im Rückfeuerkanal meines Grabens.

»Bateman ist tot.«

»Er ist nicht der Einzige.« Sie wandte den Blick ab. »Es tut mir leid. Wir konnten den Jungen nicht retten …«

Plötzlich verließ mich alle Kraft. Ich musste mich setzen, stützte den Kopf auf die Hände und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Die Chuckle Brothers blickten vom Boden des Schützengrabens zu mir auf. Ein schwarzer Zeigefinger richtete sich auf mich. »Mr. Nick, Mr. Nick.«

»Stimmt, Kumpel. Mr. Nick. Das ist Miss Silky. Bin gleich wieder da, in Ordnung?«

Ich begleitete Silky zum Zelt. Tim war bei dem anderen Kind auf dem Boden und wusch die Splitterwunden mit Wasser aus dem Kanister. Der Junge atmete noch, aber seine Augen waren glasig. Mein Junge lag ebenfalls auf dem Boden, doch unter einer Decke.

Tim sah zu mir auf. »Was machen wir jetzt, Nick?«

»Wir sind nur noch zu dritt. Trotzdem bleiben wir hier, bis es hell wird. Dann brechen wir auf.«

Silky kniff die Augen zusammen. »Ich habe gehört, wie zwei von ihnen darüber gestritten haben, auf die Kinder zurückzugreifen …«

Wir blickten zu der zusammengedrängten Gruppe in der Mitte des Zelts.

»Ich bin wirklich hin und her gerissen, Nick. Ich fürchte, ohne ihre Hilfe werden wir es nicht schaffen. Ich möchte noch nicht sterben, und nicht hier, aber wenn es passiert, so lieber bei dem Bemühen, alles zu tun, um sie am Leben zu erhalten …«

Ich nickte und verließ das Zelt. Was konnte ich sagen?

Sam war jetzt hinter seinem GPMG, beugte sich vor und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Ich rief Crucial von seinem Graben zu uns. »Ihr beide haltet die Klappe, und hört mir zu.« Ich wischte mir Schweiß vom Gesicht. »Wir sitzen in der Scheiße. Nicht weiter schlimm. Wenn wir sterben … macht nichts. Früher oder später passiert’s. Der Junge mit dem Bauchschuss ist tot, und wenn wir die Kinder nicht bei den Panzerfäusten einsetzen, verurteilen wir auch die anderen zum Tod. Wir müssen diesen Kampf gewinnen. Mit den Kindern an den Panzerfäusten haben wir die zusätzliche Feuerkraft, die wir brauchen. So wie’s jetzt aussieht, sind wir praktisch chancenlos.

Ich weiß, es ist das Letzte, was ihr wollt. Ich weiß auch, dass die Kinder bereits traumatisiert sind, und durch diese Sache wird ihr Trauma wachsen. Aber eins steht fest: Wenn wir nicht auf ihre Hilfe zurückgreifen, sind wir so gut wie tot, und sie ebenfalls. Versuchen wir also, sie am Leben zu erhalten. Über die Konsequenzen können wir später nachdenken …«

Ich wartete auf eine Antwort.

»Das ist meine Meinung.«

Ich wartete noch etwas länger.

Nichts. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

Dann hörte ich rechts von mir ein Schniefen, das sich kurz darauf wiederholte. Crucial weinte.

Schließlich erklang Sams Stimme, aber er sprach nicht zu mir, sondern zu Crucial. »Du musst sie einweisen und befehligen. Kommst du damit klar?«

Crucial richtete sich auf und schniefte ein letztes Mal. »Ich sollte besser damit anfangen, bevor ich es mir anders überlege.«

Er schritt zum Zelt und schrie wie ein Ausbilder der Fremdenlegion, der die Lunge voller Helium hatte.
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Dienstag, 13. Juni 02:48 Uhr

 

Crucial hatte die Jungen an den Armen aus den Gräben gezogen und jagte ihnen seitdem Angst und Schrecken ein.

Sam konnte es offenbar nicht mit ansehen, hielt an seinem MG Wache und sah ins Tal. »Standish hat das Gleiche getan wie damals beim Team-Job. Hat sich aus dem Staub gemacht und alle anderen in der Scheiße sitzen lassen. Natürlich wird er zurückkehren, um dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat. Aber für Crucial und mich ist die Sache damit erledigt. Wir müssen die Kirche von der Start- und Landebahn zu einem anderen Ort verlegen und von vorn anfangen. Wir haben genug Geld, um ein Jahr oder vielleicht anderthalb Jahre durchzuhalten, aber danach …«

Ich sah zu Crucial und den Jungen. Mit krummen Schultern und gesenkten Köpfen reichten ihm die Kinder nur bis zur Taille. Crucial musste sich bücken, um ihnen ins Gesicht zu schreien.

»Das ist ein bisschen voreilig, Mann. Lass uns zuerst das hier überstehen. Anschließend können wir uns über den anderen Kram Gedanken machen.«

Sam wollte noch immer nicht sehen, was nur wenige Meter hinter uns geschah. Er wusste, dass mir nicht gefiel, was sich meinen Blicken darbot. »Dies ist der einzige Weg, Gott verzeih uns. Wir müssen sie verrohen und entmenschlichen, ihnen Angst machen. Es ist wie das Umlegen eines Schalters, um ihr Gehirn auf Töten zu programmieren. Wir haben uns so sehr bemüht, diese Reaktion zu eliminieren, Nick. Wir sind bei diesen Kindern gut vorangekommen, aber jetzt? Wir machen sie wieder zu dem, was sie zu Anfang waren.«

Ich beobachtete, wie Crucial die Kinder in die Mangel nahm. Sonntag reagierte schneller als die anderen, obwohl er noch immer den Strick am Bein hatte.

»Weißt du, was das Schlimmste ist, Nick? Diese Kinder wissen, was mit ihnen geschieht, aber sie können nichts dagegen tun. Sie sind völlig verschreckt.«

»Besser das als tot. Es bedeutet, dass du dir später etwas mehr Mühe geben musst, Kumpel, das ist alles. Es gibt dir etwas zu tun, wenn du im Ruhestand bist.«

»Und du, Nick?« Sam sah noch immer in die andere Richtung. »Hilfst du uns?«

»Wir haben keine Zeit, darüber zu schwatzen, Kumpel. Ich bin fürs Erste mit dem Denken fertig.« Das stimmte nicht ganz: Ich dachte nach, aber nicht darüber. »Können wir zur Start- und Landebahn zurück? Bist du in der Lage, uns dorthin zu bringen?«

»Klar. Wir überqueren den Fluss und marschieren nach Osten. Wenn wir das offene Gelände erreichen, in dem wir den Feindkontakt hatten … Von dort aus finde ich den Weg.« Sam wandte sich mir zu und streckte die Hand aus. »Hast du noch das Navigationsgerät?«

»In gewisser Weise.« Ich holte es hervor und hatte eine Idee. »Hat Standish noch sein Satellitenhandy?«

Sam warf einen Blick auf des gesprungene Display voller Wasser und warf das Teil in den Schlamm. »Ich glaube schon.«

»Und du hast deins?«

»Ja.«

»Kennt er Lex’ Nummer?«

»Vermutlich.«

»Und du?«

»Ich hab sie nie gebraucht. Ich kenne seine private Telefonnummer, und damit hat es sich.«

»Vielleicht sollten wir anrufen und ihm sagen, was geschehen ist.«

»Lex ist nicht zu Hause. Er fliegt fünf Tage ohne längere Unterbrechung: von der Dschungelpiste nach Kenia, von Kenia zur Dschungelpiste.«

»Wir müssen uns mit ihm in Verbindung setzen. Er hat hinten die Dreiundzwanzig-Millimeter-Kanonen, nicht wahr?«

Sam drehte sich um. »Vielleicht redet Standish gerade mit ihm und organisiert seine Abholung.«

»Oder auch nicht. Vielleicht liegt er dort oben im Schlamm, von Crucials und meinen Kugeln durchsiebt. Möglicherweise finden wir seine Leiche, wenn wir das Tal verlassen. Was auch immer, zum Teufel mit ihm. Wir müssen mit Lex reden. Was ist mit Hendrika? Hast du die Nummer des Flugplatzes?«

Ich versuchte, mich an die vielen Siebenen und Fünfen zu erinnern. Am Flugplatz war ich nicht in der Lage gewesen, sie mir einzuprägen; ich hatte sie einfach nur aufgeschrieben.

»Wie bei der anderen Nummer: Ich hab sie nie gebraucht.«

»Crucial?«

»Ebenso.«

»Na schön. Gib mir das Handy. Ich besorge uns die Nummer.«

Sam holte das Prudence-umwickelte Telefon unter dem Brustgurt hervor. Ich nahm es und lief mit der AK in der Hand zu Silkys und Tims Zelt – das Handy sollte vor dem Regen geschützt sein, wenn ich es benutzte.

Noch immer ging ein matter Schein von der Öllampe aus. Der Junge mit den Splitterwunden lag jetzt neben Tim auf seinem Feldbett. Tim hatte den linken Arm um das Klappergestell geschlungen und versuchte, ihn zu trösten.

Silky stand mit einem blutigen Verband da. »Was geschieht mit den Kindern?«

Tim wusste Bescheid. »Sie sollen am Kampf teilnehmen, nicht wahr?«

Ich nickte. Draußen brüllte Crucial einen weiteren Befehl.

Ich zog das zweite Kondom vom Handy und schaltete es ein. Silky und Tim starrten mich groß an und fragten sich bestimmt, was ich vorhatte. »Vielleicht kann ich uns Hilfe beschaffen.«

Ich wartete, bis das Telefon bereit war, deaktivierte die Anzeige der eigenen Nummer und gab Zahlen ein. Ein Blick auf die Känguruuhr teilte mir mit, dass es kurz nach drei war.

Das bedeutete: In Hereford musste es kurz nach vier sein. Der alte Mistkerl war zu Hause, und bestimmt schlief er tief und fest.


10

Es klingelte und klingelte, und schließlich hörte ich ein verschlafenes »Ja?«

»Hier ist Nick – Nick Stone. Ich brauche deine Hilfe, Kumpel. Hast du die Nummer von Lex Kallemboschs Satellitenhandy? Oder Hendrikas? Du weißt schon: die, die du mir gegeben hast.«

Dave war jetzt hellwach. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir quitt sind. Ich bin nicht bereit –«

»Warte, Dave, warte. Hier sitzen Leute in der Scheiße. Frauen. Kinder …« Ich konnte keine Zeit oder Batteriestrom mit Erklärungen vergeuden und hoffte, dass ihm der Klang meiner Stimme alles Notwendige mitteilte. »Ich bin bei Sam. Es geht um Leben und Tod.«

»Quitt, hab ich gesagt. Lass mich in Ruhe.«

»Hör zu, ich bedaure, was geschehen ist. Ich war zornig, und es tut mir leid. Aber ich habe hier Leute, die sterben werden, wenn du nicht hilfst. Einige von ihnen sind Kinder, verdammt.« Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn von seinem Ärger abzulenken. »Ich habe einen Jungen mit Splitterwunden von einer Panzerfaustgranate, Dave. Wir brauchen Hilfe …« Ich hielt das Telefon in die Nähe des Jungen, der mich nicht enttäuschte, zumal Tim seinen verletzten Arm drückte.

Ich ging langsam weg, damit das Wimmern im Hintergrund blieb. »Neun Kinder habe ich hier, Kumpel. Ich möchte sie nicht auf dem Gewissen haben. Und bestimmt willst du auch nicht an ihrem Tod schuld sein …«

Dave zögerte. Ich glaubte fast, seine Finger auf den Tasten des Taschenrechners zu hören, als er einen Preis für jeden geretteten Kopf ausrechnete. Doch er überraschte mich. »Ich besorge dir die Nummer.«

Er würde eine halbe Ewigkeit brauchen, aus dem Bett zu kriechen und sein Büro zu erreichen. »In zehn Minuten rufe ich noch einmal an, in Ordnung?«

Ich unterbrach die Verbindung und rief die Liste der angerufenen Nummern auf. Sie enthielt nur eine. Ich wählte sie.

Besetzt. Mist, er lebte noch, und bestimmt telefonierte er gerade mit Lex.

»Geh nach nebenan«, forderte ich Silky auf. »Dort liegen Papier und Buntstifte auf dem Boden. Ich brauche was zum Schreiben. Hier …« Ich warf ihr die Taschenlampe zu.

Ich versuchte erneut, Standish zu erreichen, aber es war noch immer besetzt.

Tim sah mich an, während er den dürren Jungen an seiner Seite wiegte. Er murmelte ihm beruhigende Worte zu.

Silky kehrte mit zwei Zetteln und einem Buntstift zurück.

Ich nahm die Taschenlampe von ihr entgegen, steckte sie in den Mund und ließ mich auf die Knie sinken. Als ich noch einmal Hereford anrief, betrachtete ich Sonntags Zeichnungen. Sie zeigten genau das, was Crucial und Sam beschrieben hatten: Strichmännchen, Blut, Tod und Waffen. Und nach dieser Sache würden die anderen Kinder dort draußen ähnliche Bilder malen. Aber wenigstens würden sie dazu Gelegenheit haben und nicht tot im Schlamm liegen.

Crazy Dave meldete sich. »Ich habe seine Iridium-Nummer.«

Ich schrieb sie mit dem Buntstift auf. Speichel lief an der Taschenlampe entlang und tropfte aufs Papier. Ich nahm sie aus dem Mund, als ich fertig war. »Dave. Es tut mir leid, Mann. Danke.«

»Ja, ja, schon gut.« Er legte auf.

Ich gab sofort Lex’ Nummer ein.

Es klingelte dreimal, und dann hörte ich seine laute Stimme. Er schrie fast, um den mir so vertrauten Motorenlärm zu übertönen. »Was willst du noch? Ich hab’s dir doch gesagt. Bei Tagesanbruch. Bevor es hell wird, kann ich nichts machen. Ich bin über zweieinhalb Flugstunden entfernt, Mann.«

»Lex, ich bin’s, Nick. Nick Stone. Sams Kumpel.«

»Hey, Sie haben überlebt. Das freut mich, Mann.« Es war fast so, als hätten zwei alte Freunde nach jahrelanger Trennung Gelegenheit, wieder miteinander zu reden. »Miles hat’s ebenfalls geschafft. Er ist auf dem Weg zur Piste. Er möchte, dass ich die Mine angreife, die verdammten Mistkerle erledige und ihn dann abhole. Wir warten auf Sie, Mann. Wie lange –«

»Halt. Was auch immer Standish Ihnen gesagt hat, es ist alles Quatsch. Greifen Sie die Mine nicht an, ich wiederhole: Greifen Sie die Mine nicht an. Sam, Crucial und ich, wir leben noch und sind bei der Mine. Standish ist abgehauen und hat uns im Stich gelassen.«

»Was ist mit Bateman und Tooley?«

»Sind beide tot. Standish hat Bateman erledigt, als der ihn an der Flucht hindern wollte. Wir haben noch zwei Mercy-Flight-Leute und neun Kinder hier. Von der Patrouille ist niemand übrig. Wir sitzen echt in der Scheiße, Lex. Zwei sind nicht gehfähig und –«

An dem Kram war Lex nicht interessiert. »Er hat Bateman getötet und Sie im Stich gelassen?«

»Ja. Er hat ihn erschossen und sich aus dem Staub gemacht.«

Zorn vibrierte in Lex’ Stimme. »Er hat mir gerade erzählt, Sie wären alle tot.«

»Nun, Sie hören mich sprechen, Kumpel.«

»Ich wäre bei Tagesanbruch bei Ihnen gewesen und hätte Sie alle abgeknallt … Er will seine eigenen verdammten Leute umbringen!«

»Lex, wir brauchen so schnell wie möglich die Unterstützung Ihrer Dreiundzwanzig-Millimeter-Kanonen. Was von der LRA übrig ist, wird uns mit ziemlicher Sicherheit angreifen, wenn’s hell wird.«

»Wer bezahlt jetzt für Treibstoff und Munition?«

»Um Himmels willen, Mann – ich! Oder spielen Sie Golf mit Sam. Was auch immer: Können wir auf Sie zählen oder nicht?«

»Ich bin unterwegs zu Ihnen. Ich brauche ein Sichtzeichen für Anflug und Feuerkontrolle.«

»Sie kriegen eins. Die Anweisungen für Feuerkontrolle bekommen Sie, wenn Sie über uns sind.«

Lex sprach jetzt mit jener Art von Ruhe, die einen Schritt davon entfernt ist, sehr gefährlich zu sein. »Ich rufe den verdammten Mistkerl an und sag ihm, dass er im Dschungel verfaulen kann. Man lässt seine Kameraden nicht im Stich.«

»Lassen Sie Ihre Rufnummer anzeigen, Kumpel?«

»Natürlich nicht, Mann.«

»Er wird sich also melden, wenn ich ihn anrufe?«

Lex schwieg ein oder zwei Sekunden und lachte dann.

Standish ließ es kaum zweimal klingeln. »Flieg geradewegs zur Mine, und behark das ganze Tal. Schick die Mistkerle ins Jenseits, die das Team erledigt haben.«

Ich atmete tief durch. »Keine Sorge, er kommt hierher. Aber rechne nicht damit, dass er dich abholt. Er möchte, dass du im Dschungel verfaulst, du Scheißkerl. Aber mir wäre es lieber, wenn du überlebst – dann kann ich dir einen Gruß von Bateman bringen.«

Standish unterbrach die Verbindung.


11

Ich zog wieder das Kondom übers Handy. »Hast du Operationshandschuhe, Silky?«

»Keine sterilen, nur benutzte.« Sie deutete auf einen kleinen Haufen aus blutigen Tupfern und Latex.

»Bin gleich wieder da.«

Ich verließ das Zelt. Die Kinder standen jeweils zu zweit da und blickten ins Tal. Der eine Junge hielt zitternd eine Panzerfaust, sein nicht minder ängstlich wirkender Partner eine Granate. Crucial schrie sie an und stieß zwei Jungen in den Schlamm, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Seine Stimme klang erstickt, aber das lag nicht etwa an Heiserkeit.

Sam hielt noch immer mit steinerner Miene Wache.

»Alles in Ordnung mit dir, Kumpel?«

»Sag mir nur, was geschehen ist.«

»Ich hab Lex erreicht.« Die Sache mit Crazy Dave ließ ich unerwähnt; sie spielte keine Rolle. »Er ist etwa zweieinhalb Flugstunden entfernt.«

Den Standish-Mist erwähnte ich sehr wohl; davon musste Sam erfahren. »Ich habe ihm klargemacht, dass ich ihn töten werde, wenn ich ihn wiedersehe. Und diesmal möchte ich ihn wiedersehen.«

»Vielleicht musst du dabei Schlange stehen.«

»Ich sorge unten im Tal für ein Sichtzeichen. Halt das hier bereit.« Ich gab ihm das Satellitenhandy. »Falls ich nicht zurückkehre … Lex erwartet Anweisungen für die Feuerkontrolle.«

Sam warf einen Blick auf die Uhr an seinem Hals. »Kommt gut hin. Es wird kurz vor sechs hell.«

Ich nahm vier Patronengurte und eilte damit zum Zelt. »Nehmt die Patronenköpfe ab. Biegt die Patronen an einem harten Gegenstand, bis sich die Köpfe lösen. Gebt die Treibsätze in diese beiden Handschuhe.« Ich ließ Silky und Tim keine Zeit, nach dem Grund zu fragen – ich musste zu Crucial.

Er ließ die kleinen, dürren Kinder das Laden der Panzerfäuste üben. Sonntag stand mir am nächsten und war als Nummer Eins für die Panzerfaust zuständig. Er hielt sie aufrecht, damit seine Nummer Zwei das Stabilisierungsrohr in die Waffe stecken und sich vergewissern konnte, dass sich Zündhütchen und Hahn auf einer Höhe befanden.

Leben kehrte in die Kinder zurück, aber nicht auf eine gute Art und Weise. Crucial spielte seine Rolle gut, war aggressiv und betätigte den Schalter, der sie wieder in Roboter verwandelte.

Sonntag bemühte sich, die Panzerfaust auf die rechte Schulter zu heben. Er hielt sie nicht so wie ich, mit der linken Hand am hinteren Griff. Dafür benutzte er die rechte und hatte den Zeigefinger der linken Hand am Abzug. Der andere Junge trat sofort hinter ihn, damit die Panzerfaust auch auf seiner Schulter ruhte. Den rechten Arm, dünn wie ein Stock, schlang er vorn um Sonntag, und der andere kam auf seine linke Schulter – damit sollte eine Art stabile Plattform geschaffen werden. Selbst geladen wogen die Panzerfäuste weniger als ein GPMG mit 200-Schuss-Patronengurt, aber für die armen Kerle fühlte es sich vermutlich wie eine Tonne an.

Crucial wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Er wollte mich glauben lassen, dass es Schweiß war, aber ich sah die Tränen. Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit Lex und erklärte, was ich vorhatte.

»Kehr schnell zurück, Mann. Ich muss die Kinder zu den Gräben bringen und sie vorbereiten. Dabei brauche ich deine Hilfe.«

»Ich beeile mich.«

Ich nahm den Zündapparat und das Kabel.
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»Nick! Nick!«, rief Crucial und winkte. »Ich brauche dich jetzt! Ich brauche dich!«

Ich nahm meine AK und lief in seine Richtung. Vier kleine Gestalten trugen zwei Feldbetten aus dem zweiten Zelt. Sam hielt nach wie vor an seinem MG Wache, stumm und reglos.

»Die Sache sieht so aus, Nick.« Crucial wirkte wie ein Flugbegleiter, der auf die Notausgänge hinwies. »Zwei Panzerfäuste in jedem Graben. Die des ersten Grabens feuern auf meinen Befehl. Dann kommen die des nächsten Grabens an die Reihe, während die ersten nachladen. Verstanden?«

Ich fragte mich, ob er Zulu gesehen hatte. Es war wie bei Michael Caines Jungs bei Rorke’s Drift: Eine Reihe schoss, während die andere lud. Ich nickte.

»Gut. Ich möchte, dass du den zweiten Graben übernimmst. Achte darauf, dass sie bei der Übung alles richtig machen. Sie vergessen immer wieder, den Hahn zu spannen.«

Ich lief zu Batemans Schützengraben. Eins der beiden Feldbetten lag dort auf dem Boden, und vier Jungen standen darauf, mit zwei Panzerfäusten. Zwölf Granaten waren zwischen das Feldbett und den vorderen Teil des Grabens gezwängt.

Sonntag und seine Nummer Zwei bildeten ein Team, die Chuckle Brothers das andere. Ich zögerte – die Chuckle Brothers weinten. Am liebsten hätte ich die armen Kerle umarmt und sie getröstet. Ich wollte nicht, dass sie so etwas tun mussten. Ich wollte, dass viele Dinge anders waren, aber das änderte leider nichts an ihnen.

Ich trat zwischen die beiden Teams und ging am vorderen Teil des Grabens in die Hocke. »Alles klar, Kumpel?« Die verängstigten Chuckle Brothers gaben sich alle Mühe, meinen Blick zu meiden.

Ich versuchte es mit Sonntag. »Alles klar, Sonntag?«

Crucial rief vom nächsten Graben Anweisungen, woraufhin die Nummer-Zwei-Partner der Teams die Panzerfäuste luden. Ich beobachtete, wie Sonntag und Chuckle Brother Nummer Eins ihre Waffe auf die Schulter hoben und darauf warteten, dass ihre Partner hinter sie traten, um die Plattform zu bilden. Sonntag spannte den Hahn, als er in Position war, und wartete dann.

Die Chuckle Brothers schlotterten. Ich hob die Hand und stützte vorn die Panzerfaust, während sie versuchten, mit ihren Füßen klarzukommen. Sie flehten mich an und schienen zu befürchten, dass ich zornig nach ihnen treten würde.

Ich klopfte an den vorderen Pistolengriff. »Spannen! Spannen!« Ich musste mir ein Beispiel an Crucial nehmen und ebenfalls schreien. »SPANNEN!« Schließlich griff ich auf Zeichensprache zurück.

Der kleine Bursche spannte die Waffe so gut er konnte.

Crucial sprang in den Rückfeuerkanal, griff von hinten nach beiden Panzerfäusten und drückte sie für die richtige Ausrichtung nach unten. Als er mit dem Winkel zufrieden war, brüllte er sie an, und die Jungen klammerten sich so an der Waffe fest, als hinge ihr Leben davon ab.

Crucial gab den Feuerbefehl.

Beide Panzerfäuste klickten. Sofort bückten sich die Nummer-Zwei-Partner und begannen nachzuladen.

Meine Teams gingen in Schussposition, und diesmal wurden beide Hähne gespannt.

Zum Teufel auch. Ich hatte nicht die Zeit, immer wieder mit ihnen zu üben. Nach einer Weile ließ ich sie allein.

Ich lief zu Sams Graben. »Ich gehe jetzt runter ins Tal. Wird Zeit für das Sichtzeichen.«

Ich nahm das Ende des Kabels und den Holzdeckel, kehrte damit zum Zelt zurück. Meine Kehle war schon wieder trocken, und alles wurde schwer.

Gierig trank ich aus dem Kanister und sah mir die von Silky und Tim geleistete Arbeit an. Beide Handschuhe lagen auf Tims Schoß. Der Junge ruhte noch immer an seiner Seite. Leere Patronenhülsen, Patronenköpfe und Gurtreste bedeckten den Boden.

Silky reichte mir den ersten Handschuh. »Wozu dient das, Nick? Was hast du damit vor?«

»Ich muss unten im Tal ein Dieselfass in Brand setzen. Der Pilot braucht einen Bezugspunkt, damit ich die Bordkanonen für ihn ausrichten kann.«

Tim hob den zweiten Handschuh, als ich den ersten verknotete. »Viel Glück, Nick.«

»Haben Sie auch Klebeband in Ihrem magischen Rucksack?«

Silky kramte darin und reichte mir dann eine kleine Rolle mit schmalem weißen Klebeband.

Crucial war noch immer draußen und schrie, während die Kinder ihre Übungen wiederholten. Auf dieser Seite der Zeltplane schien es relativ still und sicher zu sein.

Ich nahm einen Patronenkopf und legte die beiden Drähte des Zündkabels so daran, dass sie an der Spitze weniger als einen Millimeter voneinander entfernt waren. Mit den Zähnen löste ich etwas Band von der Rolle und klebte die Drähte fest. Vorsichtig legte ich den Patronenkopf in den Kordit im nicht verknoteten Handschuh.

Ich wickelte das Kabel fest um den Handgelenkbereich des Handschuhs und fügte Klebeband hinzu, um alles wasserdicht zu machen. Dann legte ich beide Handschuhe auf den Holzdeckel, nahm die AK und verließ das Zelt.

Das Lebewohl sparte ich mir für später auf.


Elfter Teil
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Ich ließ das Zündkabel dort locker, wo es im Handschuh verschwand, und drehte es mir einige Male um das linke Handgelenk, um zu verhindern, dass es sich löste. Dann nahm ich den Zündapparat und lief zu Sams Graben. »Hier, das überlasse ich dir.« Ich warf ihm den Apparat mit dem daran befestigten Kabel zu. »Bin bald zurück.«

Ich wählte den direkten Weg, eine gerade Linie den Hang hinunter. In der Ferne, über der Baumgrenze, zeigte sich ein blasser Streifen, der den Tag ankündigte, und in diesem schwachen Licht sah ich den Talboden weiter unten.

Ich glitt aus, fiel auf den Hintern und rutschte den Rest des Weges hinunter, wobei sich Schlamm zwischen meinen Beinen sammelte. Ich stieß gegen einen Felsen und kippte zur Seite, doch es gelang mir, AK und Kabel festzuhalten. Den Holzdeckel mit den beiden Operationshandschuhen presste ich mir an die Brust.

Unten angekommen wankte ich zum vollen Dieselfass, lehnte mich für einige Momente daran und schnappte nach Luft. Aber ich durfte hier keine Zeit verlieren. Wenn die Sonne aufging, wollte ich mich nicht mehr in offenem Gelände befinden.

Ich ließ den Deckel mit den Handschuhen auf dem Dieselöl schwimmen, legte das Kabel aus und eilte zum Lager.

Nicht das geringste Licht erwartete mich dort. Drinnen war es noch immer stockfinster.

Ich schaltete die Taschenlampe ein, leuchtete über den Boden und suchte nach Plastiksprengstoff. Ich fand zwei Tafeln, und mehr brauchte ich nicht. Plastiksprengstoff brennt. Ich hatte oft einen halben Stab benutzt, um ein Feuer zu entzünden oder Wasser oder Essen in einem Blechtopf zu erhitzen. Das Zeug wird nur dann gefährlich, wenn mehr als zwanzig Kilo verbrennen. Dann entsteht genug Hitze für eine Explosion.

Wieder bei der Dieseltonne umgab ich die beiden Operationshandschuhe mit den Sprengstofftafeln und sicherte das Zündkabel unten am Fass mit einem Stein.

Wenn ich den Kolbenhebel in den Apparat drückte, würde zwischen den beiden Drähten ein Funke überspringen und den Kordit in den Handschuhen entzünden. Fünf oder sechs Sekunden würde er wie irre brennen und dann den Plastiksprengstoff entzünden, der mit einer noch höheren Temperatur brannte, den Holzdeckel in Asche verwandelte und das Dieselöl in Flammen aufgehen ließ.

Das Ergebnis wäre ein Sichtzeichen, das stundenlang brannte und schwarzen Qualm gen Himmel schickte.
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Der Lichtstreifen am Horizont wurde breiter. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Sonne den östlichen Himmel blau werden ließ und mit ihrem Weg zu uns begann.

Alle drei Maschinengewehre waren geladen und schussbereit, mit dem zusätzlichen in der Mitte. Wenn jemand von uns Ladehemmung hatte, konnte er trotzdem weiterschießen. Um das blockierte MG würden wir uns kümmern, sobald der Lauf abgekühlt war.

Mündungsfeuer blitzte zu beiden Seiten des Talzugangs. Das Rauschen und Trommeln des Regens übertönte die Geräusche nicht mehr – das Rattern automatischer Waffen hallte laut über die Hänge.

Sam brachte den Kolben an die Schulter. »Es geht los.«

Ich wusste nicht, ob seine Worte mir galten oder ihm selbst.

Der Gegner versuchte, uns zu provozieren. Wir sollten das Feuer erwidern und dadurch unsere Stellungen preisgeben.

Wir warteten und beobachteten, wie die etwa acht Blitze langsam in unseren Schussbereich krochen.

Die Entfernung betrug vierhundert Meter und schrumpfte.

Die Burschen bewegten sich, schossen und rückten noch etwas weiter vor. Ich sah nicht mehr nur das Mündungsfeuer, sondern auch Schemen, die immer deutlicher wurden. Fast alle waren klein.

Immer wieder schossen sie und hielten nach einer Reaktion Ausschau. Vor uns schlugen ungezielte Kugeln in den Boden. Ich sah zu Sam, und er schüttelte den Kopf. Wir hielten unsere Positionen geheim, bis wir das Feuer erwidern mussten. Sam würde den Befehl geben; die Entscheidung lag bei ihm.
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Der Kolben des Maschinengewehrs an der Schulter. Beide Augen offen. Der Zeigefinger am Abzug. Ich wusste, dass es nicht nötig war, aber trotzdem bewegte ich dann und wann die linke Hand, um den Patronengurt zu überprüfen und mich zu vergewissern, dass die Waffe gespannt und die Visiere auf 400 eingestellt waren.

Ich atmete tief durch und machte mich bereit.

Die Stimmen von Erwachsenen erreichten uns – sie riefen Anweisungen auf Französisch.

»Wie Crucial«, brummte ich. »Nur tiefer.«

»Sie treiben die Kinder an«, sagte Sam. »Lehren sie das Fürchten.«

Ich sah, wie er die Hand bewegte. Er hatte die Visiere seines MGs erst vor einer Minute überprüft, wollte aber sicher sein, dass inzwischen nicht die Visier-Fee gekommen war und an ihnen herumgefummelt hatte.

»Denk dran, kurze Feuerstöße«, sagte Sam.

Wieder bohrten sich vor uns Kugeln in den Boden, nur zwei oder drei Meter entfernt.

Kleine Gestalten kamen uns durch die Düsternis entgegen, als erstes orangefarbenes Licht über den Talrand kroch.

Die Entfernung betrug nur noch hundertfünfzig Meter und verringerte sich weiter.

»Bereitschaft … kurze Feuerstöße … über ihre Köpfe hinweg.«

Vor uns knallte es erneut, und wieder schlugen Kugeln in den Schlamm.

Schließlich drückte Sam ab.

Ich schoss ebenfalls und schickte jeweils drei bis fünf Kugeln ins Tal. Die einzelnen Leuchtspurgeschosse jagten ein ganzes Stück über den Mündungsblitzen hinweg in Richtung Taleingang.

Meine Feuerstöße waren ein wenig langsam, und ich nahm mir vor, den Gasregler neu einzustellen.

Jeder von uns hatte etwa zwanzig Schüsse hinter sich, als wir das Feuer einstellten und die Situation im Tal beobachteten. Die Burschen ballerten, ohne zu zielen, und liefen zurück in Richtung Fluss.

Sie hatten herausgefunden, was sie wissen wollten. Sicher würden sie bald zurückkehren.
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Der Gasregler eines GPMGs befindet sich unter dem Lauf. Während das expandierende Gas die Kugel antreibt, kontrolliert er den Druck, mit dem der Verschluss nach hinten gedrückt wird, um die nächste Patrone zu laden. Je weniger Gas durch den Regler geleitet wird, desto langsamer ist die Feuergeschwindigkeit.

Ich drehte das metallene Einstellrad, bis es ganz geschlossen war, zählte dann sechs Klicks zurück. Das sollte mir eine Geschwindigkeit von etwa achthundert Schuss pro Minute geben; mehr wäre schwer zu kontrollieren gewesen. Wenn die Mistkerle dort unten zurückkehrten, so bestimmt in voller Stärke. Von jetzt an wollte ich möglichst viele Kugeln in den Wirkungsbereich meiner Waffe bekommen.

»Silky, Tim und der Junge. Wir müssen sie in Deckung bringen, Sam. Sie können meinen Graben haben.«

Er nickte und eilte zu den Zelten. Crucial deckte ihn. Ich nahm meine AK und die zusätzlichen Magazine und lief dann ebenfalls los.

Es kam nicht zu einer Diskussion. Silky sammelte ihre Sachen ein, während Sam das eine Ende des Feldbetts nahm und ich das andere. »Eins, zwei drei – und hoch.« Wir hoben Tim und den Jungen, wankten mit ihnen nach draußen.

Wir ließen sie in den Rückfeuerkanal hinab, mit einem Stoß, der den Jungen aufschreien ließ. Er atmete noch und fühlte Schmerz – gut.

»Ich kehre zum MG zurück«, sagte Sam. »Beeil dich.«

Ich reichte Tim die AK. »Können Sie damit umgehen?«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin lange genug hier.«

Ich legte die beiden Extramagazine aufs Feldbett. »Nur für den Fall.«

Er überprüfte den Sicherungshebel. Zwar stellte er sich dabei nicht so geschickt an wie Sam, Crucial und ich, aber er wusste, worauf es ankam, und das genügte.

Der verletzte Junge war ganz und gar nicht glücklich. Er starrte so entsetzt auf die Waffe, als wäre sie auf seinen Kopf gerichtet.

»Was soll ich hier unten mit dem Ding anfangen, Nick?«

»Wenn’s echt brenzlig wird, muss Silky Sie in den Rückfeuerkanal hochziehen.«

Tim legte die Waffe beiseite. »Nick …«

»Ja?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Einfach nur danke.«

Silky humpelte aus dem Zelt. Ich kletterte aus dem Graben und nahm ihre Hand. »Komm mit.«

Ich zog sie zu Sams Graben und deutete auf den Zündapparat. »Wenn ich das Zeichen gebe, ziehst du den Griff nach oben und drückst ihn dann mit aller Kraft hinein, in Ordnung?«

Schüsse knallten vorn und auf der rechten Seite.

»In den Graben! In den Graben!«

Crucial rief seinen beiden Teams Befehle zu. Ich stieß Silky an und sprang neben Sam. »Siehst du sie? Oben am Talrand?«

Er zielte noch immer ins Tal. »Noch nicht schießen.«

Zwei RPGs stiegen fast vertikal auf, und selbst so weit von Crucials Graben entfernt spürte ich die Wärme des Rückfeuers. Eine Wolke aus beißendem Rauch umgab uns, und ich nahm den scharfen Geruch verbrannter Treibladung wahr.

Crucial stürmte zu Sonntag und den Chuckle Brothers, als die Granaten fielen und explodierten. Wer sich unter ihnen befand, bekam es mit jeder Menge Schrapnell zu tun.

Ich brachte den Kolben meines GPMGs wieder an die Schulter, hielt beide Augen offen und sah ins Tal, als die nächsten beiden RPGs losfauchten.
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Die RPGs änderten nichts am Feuer, das vom Talrand kam. Um uns herum schlugen Kugeln in den Boden – diese Gruppe sollte uns festnageln, damit die Hauptstreitmacht von vorn angreifen konnte.

»Das Telefon!«, rief ich Sam zu. »Gib mir das Telefon!«

Er knallte es mir in die ausgestreckte Hand, ohne die Waffe von der Schulter zu nehmen.

Ich zog das Kondom weg und schaltete das Handy ein.

Der Himmel im Osten schickte sich an, blau zu werden, aber hinter uns war es noch immer dunkel. Ich duckte mich tiefer in den Graben, den Finger im Ohr, spähte aber weiterhin über den Wall hinweg.

Jemand nahm ab, und ich hörte das Brummen von Motoren. »Hier geht’s rund, Kumpel. Wir brauchen Sie.«

»Noch fünfzehn Minuten. Wie ist die Wolkendecke?« Lex klang so, als wollte er routinemäßig um Landeerlaubnis bitten.

»Es klart auf.« Weitere Kugeln kamen vom Talrand und klatschten rechts und links von uns in den Schlamm. Ich musste schreien, um mich verständlich zu machen. »Fünfzig Prozent Flugsicht, und es wird besser. Kommen Sie noch immer aus dem Osten?«

»Direkt aus der Sonne, Mann.«

»Das Sichtzeichen ist ein brennendes Ölfass, so wie die am Rand der Dschungelpiste. Alles klar?«

»Verstanden.«

»Wir sind am westlichen Ende des Tals. Ich wiederhole: Alles westlich vom Sichtzeichen sind wir, in Ordnung?«

»Verstanden. Was ist mein Ziel?«

»Eine Gruppe am südlichen Rand des Tals. Ihre Backbordseite während des Anflugs.«

»Verstanden.«

Das Fauchen aufsteigender Panzerfaustgranaten übertönte das Dröhnen der Motoren.

»Wir warten auf den Hauptangriff, der wahrscheinlich vom Taleingang kommt – vierhundert Meter östlich des Sichtzeichens. Die Leute werden durchs Tal vorrücken. Klar so weit?«

»Verstanden. Womit sind die Burschen bewaffnet? Ist was dabei, von dem ich wissen müsste?«

»Bisher setzt der Gegner nur Handfeuerwaffen ein, keine RPGs. Auch keine Maschinengewehre. Die einzigen Leuchtspurgeschosse stammen von uns.«

»Verstanden.« Lex klang völlig entspannt. Kein Wunder, dass er in seinem Geschäft so lange überlebt hatte. »Okay, ich komme. Sorgen Sie nur dafür, dass ich das Sichtzeichen erkennen kann, Mann. Ich brauche eine Orientierungshilfe. Halten Sie durch.« Ich wollte die Verbindung gerade unterbrechen, als er rief: »Nick! Nick! Haben Sie Standish erreicht und meine guten Wünsche an ihn weitergegeben?«

»Ja. Und noch mehr als das.«

»Verstanden. Bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen.«

»Es geht los!«, rief Sam.

Er gab einen langen Feuerstoß ab, fünfzehn oder mehr Schuss, als Leute ins Tal strömten.

Vom höheren Gelände kamen noch mehr Kugeln, Feuerschutz für die Angriffsgruppe im Tal. Rechts von uns starteten zwei Panzerfaustgranaten, und ich sah, wie Crucial zum nächsten Graben sprintete.

»Silky!«, rief ich so laut, dass mich vermutlich selbst die LRA hörte. »Der Hebel! Drück ihn in den Kasten!«

Ich blickte ins Tal und wartete, aber nichts geschah.

»Silky! Drück den verdammten Hebel!«

Ich schoss mit dem Maschinengewehr und sah dann, wie sich der Kordit in den Operationshandschuhen entzündete. Kurz darauf brannten die beiden Tafeln Plastiksprengstoff wie Wunderkerzen.

»Na los … Na los …«

Einige Sekunden später ging das Dieselöl in Flammen auf.
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Ich richtete meine Waffe auf den Taleingang und schickte etwa zwanzig Schuss hinüber, als weitere LRA-Kämpfer ins Tal strömten. Es mussten etwa zweihundert sein, die es auf uns abgesehen hatten, voll mit Khat und entschlossen, alles zu töten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Meine rechte Hand war am Pistolengriff. Die linke hielt das Satellitentelefon so am Kolben, dass ich das Display fast im Auge hatte. Ich gab einen weiteren Feuerstoß ab. Mein Gesicht erbebte, als der Verschluss achthundert Mal pro Minute nach hinten und dann wieder nach vorn ruckte. In meinen Ohren dröhnte es.

Leuchtspurgeschosse und Kugeln rasten ins Tal.

Ich schwenkte den Lauf des Maschinengewehrs ein wenig nach links und drückte erneut ab. Gestalten fielen, aber die anderen setzten den Angriff fort. Ich blinzelte jetzt im Licht der aufgehenden Sonne.

Crucial schrie, und zwei weitere RPGs fauchten der Gruppe im höheren Gelände entgegen. Rückfeuerrauch umhüllte den kleinen Hügel, fast ebenso dunkel wie der vom Dieselfass aufsteigende Qualm.

Das Ende meines Patronengurts war nahe. Ich griff nach einem anderen, und er schlängelte sich aus dem Munitionskasten. Rasch befestigte ich ihn an den letzten Patronen des alten Gurts und schoss weiter.

Sam wandte sich dem zusätzlichen GPMG zu. »Ladehemmung! Ladehemmung!«

Er zog den Spanngriff zurück und drückte ab. Sein Kopf ruckte im Takt des Verschlusses – es sah aus, als hätte er einen Anfall.

Wieder gab ich einen langen Feuerstoß ab und spürte dabei, wie mir die Hitze von der Waffe über Hände und Gesicht strich. Irres Geheul und wilde Schreie kamen näher.

Die meisten von ihnen waren Kinder. Ich versuchte, nicht daran zu denken und nur Gegner in ihnen zu sehen, die es auszuschalten galt.

Plötzlich leuchtete das Display des Satellitenhandys auf.

Ich drückte die Empfangstaste, als erneut zwei RPGs starteten und Sams MG neben mir ratterte. Wieder duckte ich mich in den Graben und steckte den Finger ins Ohr.

»Bin fast da, Mann«, sagte Lex.
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»Der Diesel brennt!«, rief ich ins Telefon. »Eine große verdammte Rauchsäule hat sich gebildet. Wo sind Sie?«

Keine Antwort.

Ich beobachtete den Himmel und hoffte, Tragflächen, einen Flugzeugrumpf und vor allem zwei donnernde Dreiundzwanzig-Millimeter-Kanonen zu sehen, doch die Sonne stand noch zu tief.

»Wo sind Sie?«

»Seien Sie still, Mann. Ich konzentriere mich …«

Lex’ Aufmerksamkeit galt jetzt dem westlichen Horizont – er hielt nach dem Sichtzeichen Ausschau, das ihm die Orientierung ermöglichte.

»Alles klar, ich sehe es. Wollen Sie noch immer, dass ich den Talrand aufs Korn nehme? Oder besser den verdammten LRA-Tsunami, der durchs Tal rollt? Ich habe kein Munitionslager an Bord. Entweder das eine oder das andere.«

»Der Talrand. Erledigen Sie die dortige Gruppe.«

»Bin gleich da.«

Ich hörte, wie er dem Kanonier über die Bordsprechanlage Anweisungen erteilte. Ich richtete mich auf und hoffte, dass der Bursche gut zielte.

»Feuer einstellen!«, rief ich Crucial zu. »Keine RPGs mehr! Lex kommt!«

Weitere LRA-Burschen stürmten ins Tal, und wir schossen mit unseren Maschinengewehren auf sie, mähten so viele wie möglich von ihnen nieder.

Gestalten gingen zu Boden. Einige wandten sich um und flohen, doch die meisten setzten den Angriff fort.

Ein neues Geräusch erklang. Lex war vor uns, in einer Höhe von etwa vierhundert Metern, und die Glaskuppel am Bug bewegte sich von rechts nach links. Die Tragflächen kippten, als er drehte und zum Talrand flog. Wenige Sekunden später ratterte und donnerte es, als die beiden Dreiundzwanzig-Millimeter-Kanonen wie Gatling-Maschinengewehre feuerten.

Rote Leuchtspurgeschosse strömten aus Donald Ducks Schnabel, wie geschmolzener Stahl aus einem Hochofen.
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Wo die Geschosse aufschlugen, bildeten sich kleine Schlammvulkane. Tote fielen aus dem höheren Gelände, und Überlebende versuchten, sich in Sicherheit zu bringen – sie dachten nicht mehr daran, auf uns zu schießen.

Ich nahm das Telefon. »Im Ziel, im Ziel! Seit Beginn Ihres Beschusses ist die LRA auf dreihundert vorgerückt.«

Ich blickte wieder ins Tal und justierte die Visiere auf die Minimaleinstellung von 300. Mit jedem Feuerstoß wuchs meine Zuversicht, bis ich Crucial rufen hörte.

»Kontakt hinter uns! Kontakt hinter uns!«

Er hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht und schoss mit seiner AK nach hinten.

Die überlebenden LRA-Burschen aus dem höheren Gelände liefen auf uns zu.

Sam drehte den Kopf und schätzte die Lage ein. »Ich schieße weiter nach vorn. Übernimm du den Gegner hinter uns!«

Ich fasste mein MG am Tragegriff und schwang es herum, zum Rand des Rückfeuerkanals. Es mussten etwa zwanzig oder dreißig sein, die zu uns herunterkamen, und sie waren nur noch vierzig Meter entfernt.

Ich gab kurze Feuerstöße ab. Einige gingen zu Boden, aber die anderen liefen weiter.

Die erste Welle erreichte heulend die Hügelkuppe, nicht mehr als zwanzig Meter entfernt. Sie waren so nahe, dass ich hörte, wie der Schlamm unter ihren Füßen schmatzte.

Sie ließen ihre leer geschossenen Waffen fallen und zogen Macheten.
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Der größte und hässlichste Bursche ganz vorn hatte es auf mich abgesehen, und seine zornige Fratze wies darauf hin, dass es in seinem Leben nur ein Ziel gab: Er wollte mir mit der Machete den Kopf abschlagen. Ich zögerte nicht und schoss. Der Kerl war mir so nahe, dass ich fast knien musste, damit meine Waffe im richtigen Winkel nach oben zeigte.

Ein Knurren kam aus seinem dreckigen Gesicht, als er die Machete hob.

Ich gab ihm einen ordentlichen Feuerstoß, und seine Machete fiel in den Schützengraben. Blut spritzte mir entgegen, als der Bursche auf den Lauf des GPMG fiel. Das heiße Metall zischte unter ihm.

Sam drehte sich zu Crucial um, als ich den Toten von der Waffe hob und in den Schlamm sinken ließ. Er roch angebrannt.

Auf der linken Seite bemerkte ich eine schemenhafte Bewegung. Ich bückte mich, nahm Sams AK und kam mit ihr an der Schulter nach oben.

Hinter dem Bein des Laufenden flog ein Strick hin und her.

»Sonntag! Bleib stehen!«

Crucial hatte Ladehemmung und bückte sich in den Graben, um das Magazin zu wechseln.

Sam legte bei seinem Feuer einen Zahn zu.

Ich drückte den Sicherungshebel nach unten und leerte das ganze Magazin, um dem Jungen Feuerschutz zu geben, als er in blinder Panik zum Weg lief.

Als ich schließlich keine Munition mehr hatte, ließ ich die AK fallen, kletterte aus dem Graben und folgte Sonntag.
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Die durchs Tal kommenden LRA-Typen waren inzwischen so nahe, dass ich Männer von Jungen unterscheiden und erkennen konnte, welche Fußballvereine sie toll fanden. Aber ich durfte Sonntag nicht laufen lassen – ich musste den armen Kerl zurückholen.

Nach einigen Schritten holte ich ihn hinter Silkys Graben ein, sprang und riss ihn zu Boden. Wir fielen beide in den Schlamm.

Er krabbelte und zappelte in dem Versuch, sich zu befreien, und er schrie in Panik, als Kugeln dicht über unsere Köpfe hinwegjagten. Ich hielt ihn an der Schulter fest, bekam seine Handgelenke zu fassen und zog ihn in Richtung Silky.

»Es ist alles in Ordnung, Sonntag, komm mit!«

Seine Augen sahen aus, als würden sie ihm gleich aus dem Schädel springen. Er war total mit den Nerven runter und würde sich von allein nicht beruhigen.

»Hilf mir, Silky!«, rief ich. »Hilf mir!«

Die letzten Meter zu ihr legte ich mit einer Mischung aus Springen und Fallen zurück.

Ein Mann in abgeschnittener Jeans und einem völlig verdreckten Bob-Marley-T-Shirt lief auf uns zu. In der rechten Hand hielt er eine Machete und schwang sie so, als wollte er den gesamten Dschungel damit fällen.

Ich zog Sonntag zu mir und rollte in den Rückfeuerkanal. Er starrte mich an.

Füße spritzten Schlamm an meinen Hals, und ich roch den stinkenden Atem des Burschen, als er sich über mich beugte und die Machete hob. Sein Schweiß tropfte mir ins Gesicht, und er holte mit der verdammten Klinge aus.
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Hinter mir ratterte eine AK, und der Bursche sank mit ausgestreckten Armen auf mich herab, drückte uns beide in den Schlamm.

Ich kroch unter ihm hervor.

Tim lag hinter mir – er hatte sich auf dem Feldbett aufgerichtet und kämpfte gegen den Schmerz an. Er hielt noch immer die Waffe umklammert, und sein Gesicht zeigte die gleiche grimmige Entschlossenheit, mit der ich Sonntags schmale Handgelenke festhielt.

Ich kniete mich hin und brachte das Gesicht des Jungen zwischen meine Hände. »Es ist alles in Ordnung. Du bist sicher.« Ich lächelte. Er sah mich an und verstand kein Wort, aber vielleicht fühlte er, was ich meinte.

Sam war kurz davor auszurasten. »Wo steckst du, Nick? Komm her!«

Ich legte mir Sonntag auf die Schulter und lief zu meiner Position zurück. Sam sollte nicht das Gefühl haben, ganz allein zu sein.

Er schoss nach vorn, und Leichen hatten sich vor seiner Stellung angesammelt. Den Leuchtspurgeschossen blieb nicht einmal genug Zeit, sich zu entzünden, bevor sie weniger als hundert Meter entfernt in Körper schlugen. Der Lauf des MGs zeigte am Hügelhang nach unten, und Sam lag halb auf dem Wall, um die richtige Schusslinie zu bekommen.

Ich setzte Sonntag neben mir im Graben ab.

Sam schickte einen weiteren Feuerstoß in die Menge der heranstürmenden Angreifer. »Wir verlieren den Kampf, Nick!«

Ich nahm das Satellitenhandy. »Lex, haben Sie noch den Treibstoff an Bord?«

»Na klar, Mann.«

»Der Gegner ist hundert Meter entfernt und kommt immer näher. Hören Sie gut zu.« Ich erklärte ihm, was ich brauchte.

»Verstanden, Mann. Drehe nach rechts und komme von Westen.«

»Es ist mir scheißegal, wohin Sie drehen und aus welcher Richtung Sie kommen. Wichtig ist nur, dass Sie kommen.«

Die LRA-Burschen kletterten den Hang hoch. Einige von ihnen schossen mit ihren Waffen, andere schwangen Macheten.

Ich tötete Männer und Kinder in Gummistiefeln und Turnschuhen, Jeans und Shorts. Sie alle schrien, so laut und schrill, als könnten unsere Waffen ihnen dadurch nichts anhaben. Wir schickten sie wie Ziele in einem Videospiel zu Boden, aber kaum waren sie gefallen, nahmen andere ihren Platz ein.
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Die An-12 näherte sich im schnellen Tiefflug.

Ihre Laderampe war ausgefahren, und blaue Fünfzig-Gallonen-Fässer mit Flugzeugbenzin rollten darüber hinweg ins Leere. Für ein oder zwei Sekunden bekam ich den Lademeister zu sehen und beobachtete, wie er an Riemen zerrte, um noch mehr Fässer über die Rampe rollen zu lassen.

Ich wartete nicht darauf, dass sie alle fielen, sondern feuerte einfach auf das, was bereits im Schlamm lag. Die Eine-von-vier – das Leuchtspurgeschoss – würde den Rest erledigen.

Einige der Fässer hatten LRA-Leute zu Boden gerissen. Hochoktaniges Flugbenzin spritzte aus Löchern, die meine Kugeln schufen, und der Sprit entzündete sich. Flammen züngelten. Wenn sich genug Hitze entwickelte, würden sich die Treibstoffgase ausdehnen und die Fässer zerreißen; dann bekamen wir die Explosionen, die wir brauchten.

Crucial richtete sich mit einer Panzerfaust auf. Er hatte eine bessere Idee. »In Deckung! In Deckung!«

Ich duckte mich in den Graben, und er schickte eine Granate ins Tal.

Der Tod kam schnell für alle im Umkreis von vierzig Metern, als das explodierende Geschoss den Treibstoff entzündete – ein großer Feuerball entstand.

Eine heiße Druckwelle strich über uns hinweg, und ich hörte, wie eine weitere Granate losflog.

Die Schreie der brennenden Menschen im Tal wurden übertönt, als die zweite Granate eine Kettenreaktion auslöste.

Wir sprangen zu unseren Maschinengewehren, aber diesmal gab es nichts mehr, auf was wir schießen mussten.

Menschliche Fackeln stießen gegeneinander, als die Flammen den ganzen vorderen Teil des Tals erfassten. Im Rest liefen Überlebende um ihr Leben.

Lex war hoch am blauen Himmel; Sonnenschein glänzte am Rumpf. Ich hielt das Handy ans Ohr. »Wir werden nicht mehr angegriffen.«

»Das will ich nach dem Feuer auch stark hoffen, Mann.«

Zum Zeichen des Sieges wackelte er kurz mit den Tragflächen, drehte dann und donnerte davon.

Nicht einmal die Zikaden störten die Stille um uns herum. Ein schrecklicher Anblick bot sich uns dar. Ich sah Leichen in der Nähe unserer Gräben, ein Dutzend und mehr, aber weiter unten, inmitten von Flammen und Rauch, lagen sie wie Bäume nach einem Hurrikan.

Ich drehte mich zu Sam um, als die sich ausdehnende Rauchwolke uns erreichte.

Crucial war noch immer in seinem Graben und hob die Hand zum Mund. »Ich habe einen Diamanten verloren!« Blut rann über seine Finger. »Ich habe einen meiner Diamanten verloren!«

Kinderköpfe erschienen über den Wällen der beiden Schützengräben. RPG-Treibmittel brannte noch im Schlamm hinter ihnen, und der Geruch von Kordit hing schwer in der Luft.

Silky kam aus ihrem Graben. Ich drückte einen imaginären Kolbenhebel und zeigte mit dem Daumen nach oben.

»Gehen wir.« Sam war im Rückfeuerkanal und knurrte wie der bleiche, Rock tragende Haferflockenwilde, der er war. »Es ist vorbei. Wir haben’s überstanden.«

Eine knochige Hand kam nach oben und schloss sich um meinen Daumen.

Ich blickte nach unten und sah Sonntag, der neben mir im Graben saß. »Mr. Nick, Mr. Nick …« Seine Lippen deuteten ein Lächeln an. Ich gab ihm ein größeres zurück.
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Sam und Crucial standen neben mir vor der Kirche mit dem Wellblechdach. Acht Kinder saßen in der Nähe im Schatten, dicht beieinander, so wie in Nuka und der Mine. Aber was für einen Unterschied einige Tage machen können.

Sie bekamen etwas Ordentliches zu essen – ihre Finger schöpften Mais von sauberen Plastiktellern, nicht aus rostigen Büchsen. Die Frauen kümmerten sich um sie und gaben ihnen frisches Wasser aus Plastikflaschen, die normalerweise für die Träger bestimmt waren.

Sonntag neigte den Kopf nach hinten und trank. Unsere Blicke trafen sich, und ich bekam ein kurzes Lächeln von ihm. Ich lächelte ebenfalls und zwinkerte ihm zu.

Lex kam im Landeanflug heran und fuhr das Fahrwerk aus. Die An-12 glänzte im Hitzedunst und sank der Piste entgegen.

Wir waren erst seit einigen Stunden hier, und wir drei hatten noch keine Gelegenheit gefunden, uns um uns selbst zu kümmern. Wie immer kamen zuerst Waffen und Ausrüstung an die Reihe. Was die Waffen betraf, brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Die AKs befanden sich wieder in Sams Zelt; in der nächsten Zeit würden wir sie nicht benötigen. Die einzigen anderen Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erforderten, waren die kleinen Kerle zu unseren Füßen. Aber jetzt, da sie sich mit leckerem Mais vollstopften, durften wir auch wieder an uns selbst denken.

Für die Rückkehr hatten wir zwei Tage gebraucht. Wir hatten Decken in Streifen geschnitten, Schlingen daraus gebunden und damit das Feldbett getragen. Jeweils ein Mann vorn und hinten und ein dritter für die Navigation – auf diese Weise hatten wir Tim und den Jungen die ganzen fünfunddreißig Kilometer zur Dschungelpiste getragen, wie Umzugsleute mit einem Klavier. Silky hatte sich Stoffstreifen um den Fuß gewickelt und die Kinder hinter uns hergeführt, die ebenfalls Streifen von den Decken bekamen. Silky wies die Kinder an, sich jeweils am Vordermann festzuhalten, wie eine Herde kleiner Elefanten, die den Rüssel um den Schwanz des Tieres vor ihnen schlangen.

Lex’ Dreiundzwanzig-Millimeter-Kanonen und Crucials Panzerfäuste hatten gründliche Arbeit geleistet. Als wir den Rand des Tals erreichten, fanden wir dort zahlreiche Leichen.

Lex verbrauchte die Treibstoffreserven bei der Piste, hielt ständig am Himmel Wache, warnte uns frühzeitig und wies uns die Richtung. Er verließ uns nie und flog erst nach Kenia, um aufzutanken und den Treibstoffvorrat zu erneuern, als wir sicher über der Grenze waren.

Nuka, die Mine, die LRA … Eine ganze Welt schien uns jetzt davon zu trennen.

Ich staunte über das Ausmaß der Zufriedenheit, die mich erfüllte, als ich auf die acht Kinder hinabsah. Es klang dort unten nach einem Schweinetrog, aber es war eins der schönsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte. Die kleinen Burschen durften jetzt auf so etwas wie ein Leben hoffen. Ich wusste nicht, wann ich mich zum letzten Mal so gut gefühlt hatte, aber Sam gegenüber ließ ich mir davon nichts anmerken – er wäre bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag darauf herumgeritten.

So beiläufig wie möglich sah ich zu ihm und Crucial. »Wie geht’s jetzt mit euch weiter?«

Sam atmete tief durch. »Wenn Standish noch lebt, wird er zurückkehren, und dann müssen wir weiterziehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wir lassen uns an einem anderen Ort nieder, vielleicht weiter im Osten, weg von der Grenze. Wir werden nicht aufgeben und die Arbeit fortsetzen, Nick. Wir müssen alles versuchen, um zu verhindern, dass Standish oder Leute wie er diese Kinder missbrauchen.« Er deutete auf die mampfende Schar. »Jemand muss sich um sie kümmern.«

Crucial richtete einen durchdringenden Blick auf mich. »Was ist mit dir, Nick? Bleibst du hier? Streite es nicht ab – diese Kinder sind dir ans Herz gewachsen, stimmt’s?«

Am Ende der Landebahn stieg eine große rote Staubwolke auf. Lex steuerte die Antonow zu uns, und das Dröhnen der Motoren ersparte mir eine Antwort.

Wir drehten uns um und gingen von der Kirche zum Tarnnetz. Als wir die Piste überquerten, rief eins der Kinder: »Mr. Nick! Mr. Nick!«

Ich drehte den Kopf und sah Sonntag, der mit verschmiertem Mund grinste. »Mr. Nick! Mr. Nick!«

»Stimmt, Kumpel, Mr. Nick. Bis bald!«

Ich winkte, und er winkte ebenfalls, und plötzlich winkten auch die Chuckle Brothers und alle anderen. Sie lachten und kicherten.

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und so wandte ich mich einfach ab und ging weiter, die Hand noch immer erhoben.
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Rauch trieb unter dem Tarnnetz dahin, als Jan auf dem Brai Steaks so groß wie Mülltonnendeckel briet.

Die Antonow rollte über die Landebahn, beladen mit Treibstofffässern aus Kenia. Hunde und in Fetzen gekleidete Kinder liefen neben ihr.

»Ich bleibe nicht. Tut mir leid.« Ich legte Sam den Arm um die Schultern und hätte das auch bei Crucial getan, wenn er nicht drei Meter größer als ich gewesen wäre. Stattdessen griff ich nach seinem Arm. »Gewisse Dinge müssen erledigt werden. Ich hab’s bei der Mine versprochen und werde erst zur Ruhe kommen, wenn ich damit durch bin. Außerdem hat es für mich kaum einen Sinn, hierzubleiben.« Ich nickte in Richtung von Silky und Tim. »Das ist jetzt ihr Ort, nicht meiner.«

Lex drehte die Maschine etwa zweihundert Meter entfernt und brachte sie in Startposition.

Sam nahm es gefasst. »Ich bedaure sehr, das zu hören, Nick. Ich glaube, hier wäre es gut für dich gewesen.« Er klopfte mir auf die Brust. »Denk dran, was ich dir gesagt habe.«

Ich nickte.

»Wann immer du zurückkehren möchtest … Du bist jederzeit willkommen.«

Lex schaltete die Motoren aus, als wir uns unter das Tarnnetz duckten. Tim und der Junge lagen auf den Tischen und sahen viel besser aus. Silky hatte sie gewaschen und die Wunden neu verbunden. Sie ging nach dem gleichen Prinzip vor wie wir: erst die anderen, dann sie selbst.

Tim beendete sein Telefongespräch mit dem Büro in Lugano und ließ das Satellitenhandy sinken. Étienne würde dafür sorgen, dass Tim und Silky richtige medizinische Behandlung bekamen, wenn sie später am Abend Kapstadt erreichten.

Das Mineralwasser war herrlich kalt. Ich holte Flaschen aus dem Kühlschrank und gab sie weiter.

Jan klatschte die ersten Steaks auf den Tisch. Crucial nahm eins und ließ es auf seinen Fingern tanzen, weil es noch so heiß war.

Die Rampe des Flugzeugs fuhr nach unten. Die beiden Verwundeten, Silky und ich würden in einer halben Stunde damit aufbrechen.

Tim schaltete das Satellitentelefon aus. »Bleiben Sie hier?«

»Nein. Ich habe andere Pläne.«

»Noch immer Australien?«

»Ja.«

Es kam zu einer stillen Pause im Gespräch, als wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten.

Das heißt, wir wussten es schon. Aber keiner von uns wollte darüber reden.

Lex kam mit seiner Golftasche vom Flugzeug. »Sam! Du schuldest mir zwei Spiele: eins für die zehn Riesen, das andere für Treibstoff und Munition. Komm her und sei ein Mann!«


3

Sam stand auf, mit einem halb verzehrten Mülltonnendeckel in den Händen. »Kann das nicht warten? Warum willst du dich vor all diesen Leuten in Verlegenheit bringen?«

Lex ließ die Golftasche in den Staub fallen. »Weil du nicht nach Erinvale zurückkehrst, oder? Dies alles ist vorbei.« Er zog den Reißverschluss einer Seitentasche auf und holte Dutzende von Golfbällen hervor. »Ich treibe die Schulden besser jetzt ein.«

Er stützte sich auf einen Schläger, und seine weißen Zähne glänzten ebenso wie die Sonnenbrille. »Komm schon, Mann, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Eine Wette ist eine Wette.«

Sam winkte Jan heran, der sein Steak nahm und es wieder aufs Brai legte und dann mit einer rostigen Büchse zur Landebahn ging.

Sam trat in die Sonne, bückte sich und wählte einen Schläger. Weiß der Geier was für einen. Auf der Liste der Spiele, von denen ich keine Ahnung hatte, stand Golf noch weiter oben als Kricket und Rugby. Er holte einige Male mit dem Ding aus. »Zehn Bälle für jede Wette, in Ordnung?«

Lex wich zurück. »Du bist dran.«

Etwa dreißig Meter entfernt stellte Jan die Büchse aufrecht in den Sand.

Lex deutete mit dem Schläger aufs Flugzeug und rief: »Bringt alle Leute an Bord! Das hier wird nicht lange dauern.«

Crucial ging davon, um die Träger zu organisieren, die mehr daran gewöhnt waren, Waffenkisten zu entladen. Er bereitete sie darauf vor, Tim und den Jungen zu holen und sie zum Flugzeug zu bringen.

Sam schlug als Erster zu, oder wie auch immer man das nannte. Möglichst nahe an die Büchse heran, darum schien es zu gehen, aber man hätte es nicht erraten können, wenn man ihn beobachtete. Mir wäre es kaum möglich gewesen, dabei noch ungeschickter zu sein.

Der erste Ball flog in Richtung der Demokratischen Republik Kongo, und Sams Spiel wurde nicht besser.

»Was für eine Blamage, Sammy-Boy.« Lex lachte schallend, als der dritte Ball auf dem Tarnnetz landete. »Du könntest dein Geld genauso gut verschenken.«

Lex machte einen viel besseren Eindruck, als er probeweise mit dem Schläger ausholte. Alles deutete darauf hin, dass ich einen ziemlich großen Scheck würde ausstellen müssen. Oder ging es Sam darum, mir die Schulden abzunehmen?

Es fiel mir schwer, mich an die Einzelheiten zu erinnern. Es schien alles eine Ewigkeit her zu sein.

Ich überließ sie ihrem Spiel.

Tim streckte sich auf einer der Bahren aus. Silky näherte sich und blieb neben mir stehen. Unsere Arme berührten sich, und für mich war es so, als ginge der Kolbenhebel nach unten, mit den beiden Drähten in meiner Hand.

»Was habt ihr beiden vor, wenn ihr aus Kapstadt zurückkehrt?«, fragte ich. »Wollt ihr euren Laden neben Sam aufmachen oder wieder in den Kongo?«

Wir sahen uns an, doch der Blickkontakt bereitete uns beiden Unbehagen. Ich musterte Silky. Sie hatte sich gewaschen und das feuchte Haar nach hinten gekämmt. Für mich war sie nie schöner gewesen.

»Wir kehren in den Kongo zurück, um das zu Ende zu führen, was Mercy Flight begonnen hat. Es gibt noch viel zu tun.« Silky beobachtete, wie die Bahrenträger loszogen. »Und du, Nick … Australien? Wirklich?«

Ich nickte. »Vielleicht versuche ich noch einmal mein Glück an der Informationstafel.«

»Nick, ich …«

Ich legte ihr einen Finger auf die Lippen. Den Rest musste ich nicht hören; ich kannte ihn bereits. Ich wusste Bescheid, seit ich sie im Zelt gesehen hatte, mit den Decken über dem Arm: Sie befand sich in einem beschissenen Dschungel, mitten im Nichts, aber sie war in ihrem Element. Es freute mich, dass sie gefunden hatte, wonach sie immer auf der Suche gewesen war. Das gelingt nicht vielen Menschen.

Ich sah zu Tim, als er den Jungen mit einem Fleischstreifen fütterte und sie beide lachten. Ich wusste, dass Silky auch noch etwas anderes gefunden hatte, und sie musste es nicht noch schmerzlicher für uns beide machen, indem sie es aussprach.

Ich nahm ihre Hände und hielt sie zum allerletzten Mal in meinen. »Es ist in Ordnung. Es ist alles in Ordnung.«

Sie beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

Die beiden Verwundeten wurden fortgebracht. Silky ging zwischen ihnen und hielt ihre Hände.

Tief in mir hatte ich vermutlich die ganze Zeit über gewusst, dass ich nicht der Mann war, mit dem sie glücklich sein konnte. Sie war ihr ganzes Leben lang unterwegs gewesen und brauchte Wurzeln, und ich konnte ihr nur einige Zentimeter Bodenkrume anbieten – danach kam harter Fels.

Ich fühlte weder Trauer noch Ärger. Ich war einfach nur froh, dass ich ihr keinen Heiratsantrag gemacht hatte, denn dadurch wäre sie in eine Lage geraten, die uns beiden Schmerz bereitet hätte. Auf eine sonderbare Art und Weise war ich mit ihr glücklich.

Ihr neues Leben im Elend und mit Polio-Impfungen stellte genau das dar, was sie sich wirklich wünschte, und es gab schlechtere Burschen als Tim, mit denen sie es teilen konnte.
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Ich ging zu Sams Zelt, um meine Reisetasche zu holen. Als ich nach draußen trat und unter dem Tarnnetz darauf wartete, dass die Sache mit den Wetten zum Abschluss kam, trat Crucial zu mir in den Schatten.

Jan brachte uns was zum Beißen, und wir beobachteten, wie die beiden Dickköpfe auf der Landebahn verrücktes Golf spielten.

»Erteilt ihm Lex noch immer eine Lektion?«

Crucial zwinkerte. »Nein, Mann, Sam wird gewinnen. Lex gibt gern den harten Burschen, aber im Alter ist er ein wenig weich geworden. Er verliert jedes Mal, wenn das Geld mit den Kindern zu tun hat.«

Ich bückte mich und holte den Ring aus der Reisetasche. »Vielleicht geht’s mir ebenso.«

Ich öffnete die Schachtel und wandte mich so an Crucial, als wollte ich um seine Hand anhalten. »Hier, nimm. Es gehört dir. Ein kleines Etwas von mir für dich, um das Loch in deinem Mund zu stopfen.«

Er zögerte, vielleicht deshalb, weil ihn das Angebot so überraschte – oder weil er ein Elektronenmikroskop brauchte, um den Diamanten zu sehen.

»Nur zu, Kumpel. Ich weiß, dass er klein ist, und noch dazu ein konfliktfreies Weichei, aber stell ihn dir einfach als vorübergehende Füllung vor, bis du dir den Weg zu einem neuen und größeren schießen kannst.«

Er nahm die Schachtel von mir entgegen, und eine Träne rollte unter seiner John-Lennon-Sonnenbrille hervor. »Nein, Mann. Ich werde ihn immer tragen. Bei jedem Lächeln werde ich an dich denken. Und jedes Mal, wenn ich an dich denke, werde ich lächeln.«

Von der Landebahn kamen Siegesrufe mit Glasgower Akzent. Lex klagte bitter und warf seinen Schläger zu Boden. Crucial streckte eine große, ledrige Hand aus. »Wird Zeit für das Lebewohl, nicht wahr?«

Ich nahm die Hand und schüttelte sie.

»Ich hoffe, dass du es dir anders überlegst und zu uns zurückkehrst.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Crucial weinte noch immer. Keiner von uns hatte Zeit gefunden, sich zu waschen – die Tränen mussten sich einen Weg durch verkrusteten Schlamm graben.

Lex kam mit Sam zu uns unters Tarnnetz. »Offenbar bist du noch einmal davongekommen«, sagte ich zu Sam und klopfte ihm auf die Schulter.

»Denk dran, was ich dir darüber gesagt habe, etwas für dein Herz zu tun, Nick.« Sam schüttelte meine Hand und sah mir in die Augen. »Und jetzt verschwindet, ihr beiden.«

Ich lächelte und wandte mich ab.

»Du kannst uns leicht finden, wenn du’s dir anders überlegst«, knurrte er hinter mir. »Lass es dir noch einmal durch den Kopf gehen.«

»Ich halte Augen und Ohren nach Standish offen!«, rief Lex und hob seine Schläger auf. »Aber ich hoffe, er liegt dort draußen, halb aufgefressen.«

Wir gingen an Bord, und die Rampe fuhr hoch. Ich setzte mich ans Fenster, als Lex die Motoren startete – ich wollte mir einen letzten Blick gönnen.

Lex gab Gas, und die Antonow setzte sich in Bewegung. Sie rollte über die Piste, stieg schon nach kurzer Zeit auf. Ich schaute nach unten zu Sam, Crucial und den acht Kindern am Rand der Start- und Landebahn, sah wie sie winkten und lächelten. Und dann verlor sich alles – Menschen, Lager, Dschungelpiste, der ganze elende Ort – in einem Brokkolimeer.


Dreizehnter Teil
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Lugano, Schweiz Sonntag, 18. Juni

 

Vor zehn Tagen hatte ich das letzte Mal hier gesessen, aber ich schien überhaupt nicht fort gewesen zu sein. Noch immer schlenderte das Geld über die Riva Albertolli oder parkte seinen ziemlich großen Hintern am See. Die Übrigen saßen in Cafés und beobachteten, wie die Typen in den elektrischen Minitankern makellose Blumenbeete bewässerten.

Mit einem Nachtflug von Kapstadt hatte ich am Morgen Mailand erreicht und war zwei Stunden später mit meiner Reisetasche und einer zusammengerollten Ausgabe der Sunday Times aus dem Flughafen von Lugano getreten. Nach dem Moped suchte ich vergeblich. Ich nahm ein Taxi, wanderte dann durch die Stadt und machte einige Einkäufe. Da noch nichts Konkretes anlag, beschloss ich, das zu tun, was ich mittags immer getan hatte: im Raffaelli Kaffee trinken.

Die Sonne schien, und der See war wie ein Spiegel. Familien machten Spaziergänge auf den von Palmen gesäumten Boulevards. Luftdruckbremsen zischten, als ein Reisebus hielt und seine Ladung freigab. Alles war bestens im Land von Toblerone und Steuerhinterziehung. Ich lehnte mich zurück und genoss den Seeblick, fühlte mich ruhig und entspannt. Zum ersten Mal seit zehn Tagen waren die Dinge unter Kontrolle. Und bestimmt gab es auf der Welt schlimmere Orte, um darauf zu warten, dass man Rache nehmen konnte.

Ich bestellte einen Cappuccino. Der Kellner kam, und ich schob mein Handy zum Rand des kleinen, runden Tisches, um Platz fürs Tablett zu machen.

»Grazie mille.« Es war nett, nett zu sein.

Der Kellner erwiderte mein Lächeln. »Prego.«

Ich kam ihm bekannt vor, und er versuchte, sich an mich zu erinnern. Es war nicht leicht für ihn, denn diesmal war ich nicht mit einer schönen Blondine zusammen. Außerdem sah ich viel besser aus als sonst, mit neuer Jeans, Hemd, blauer Jacke und Schuhen, die so sehr glänzten, dass man sie nur mit Sonnenbrille ansehen konnte.

Aber ihn verwirrten auch der Rest von Schmutz unter meinen Fingernägeln und die vielen Kratzer und Insektenstiche in meinem Gesicht. Hinzu kam, dass ich mich dauernd so kratzte, als hätte ich Flöhe. Der Ausschlag am Rücken trocknete und juckte dadurch noch mehr.

Ich nahm den kleinen Biscotto, der auf der Untertasse lag, tunkte ihn in den Schaum und entfaltete die Zeitung. Sie war voll von normalem Zeug, aber tief im Teil mit den Auslandsnachrichten bemerkte ich einen Artikel, der mir sagte, dass Ende Juli in der Demokratischen Republik Kongo die ersten Mehrparteienwahlen seit über vierzig Jahren stattfinden würden.

Ich ließ die Zeitung sinken. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr so wohl.

Die Wahlen würden niemandem helfen. Es war wie mit dem Öl des Mittleren Ostens: Die Multis und Drecksäcke wie Stefan würden sich den Wahlsieger einfach kaufen.

Ein weiterer Reisebus entlud seine Fracht, die diesmal aus gut genährten Deutschen bestand. Im Schatten der Palmen standen sie da, telefonierten mit ihren Handys oder filmten mit Camcordern den See. Ich dachte an Sonntag, die Chuckle Brothers, an die Leichen, die wir im Tal zurückgelassen hatten, auch an die Arbeiter, die mit bloßen Händen Erzbrocken aus dem Boden buddelten.

Und was war mit mir? Ich blickte auf das Handy hinab. In seinem Innern steckte etwas von dem Zeug, das vielen Leid und Mühsal bescherte und einige wenige reich machte.

Mir fiel ein, was Crucial gesagt hatte, bevor ich das Zündkabel zum Hügel zurückbrachte.

Die Welt kann ich nicht ändern, doch vielleicht diesen kleinen Teil von ihr …

Genau das hatte ich vor.
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Das Handy klingelte. Ich hob es ans Ohr.

»Die Chinesen sind weg.«

»Danke, Kumpel. Wir sehen uns bald.« Ich unterbrach die Verbindung und legte für den fünf Franken kostenden Cappuccino einen Zehn-Franken-Schein auf den Tisch – vielleicht würde sich der Kellner beim nächsten Mal an mich erinnern.

Ich ging los und suchte ein Taxi.

Standish war wie vom Erdboden verschwunden. Ein Teil von mir hoffte, dass seine Reste im Dschungel lagen und verwesten; ein anderer wünschte sich, dass er quicklebendig war. Es stand noch immer Australien auf dem Programm, aber erst nachdem ich alles versucht hatte, das Versprechen Bateman gegenüber zu erfüllen. Ich fühlte mich wieder gut, als das Taxi den Hang des Hügels hinauffuhr, dorthin, wo die Stinkreichen wohnten. Ich wusste nicht, ob es am Szenenwechsel lag, der neuen Kleidung oder einfach nur daran, dass ich versuchte, ein Versprechen einzulösen, aber ich hatte das Gefühl, hier ein gutes Ergebnis erzielen zu können.

Bei unserer Rückkehr nach Erinvale hatte ich sofort Giuseppe angerufen. Lex brachte mich in seinem Haus unter, während er zur Dschungelpiste zurückkehrte, um die Kisten mit den Waffen zu holen. Auf dem Weg nach Kapstadt hatte er guten Gebrauch von seinem Satellitenhandy gemacht und bereits einen Käufer im Tschad gefunden.

Ich erklärte Giuseppe, wo ich mich befand und was mit Silky geschehen war. Er fand es nicht berauschend, und noch weniger begeisterten ihn die Arbeitsbedingungen in Mr. Stefans Mine und der Mangel einer Kantine für die Angestellten. Ich ging ein Risiko ein, aber was blieb mir übrig? Ich brauchte jemanden vor Ort, und Stefan und Giuseppe waren nicht unbedingt dicke Freunde, oder?

Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Er war sofort bereit, mir zu helfen, und meinte, er hätte meine Post aufbewahrt und sogar ein Geschenk für mich. Dann plapperte er davon, dass er nach Lazio zurückwollte, um dort mit seiner verwitweten Schwester zu leben – sie wollten Hühner halten und Oliven anbauen.

Ich bat den Fahrer, mich etwa zwei Minuten von der Villa entfernt abzusetzen. Den Rest ging ich zu Fuß und telefonierte erneut mit dem Handy. »Bin fast da, Kumpel. Haben Sie die Vorhängeschlösser am hinteren Tor entfernt?«

»Natürlich.«

»Bis gleich.« Ich steckte das Handy wieder ein. Diese Sache sollte eigentlich nicht lange dauern. Sicherheit war kein Problem. Stefan hatte keine Sicherheitssysteme installiert. Er brauchte sie nicht. Er hielt sich bedeckt, verzichtete auf Partys und blieb immer im Schatten – die perfekte graue Eminenz. Verborgenheit war sein größter Schutz, und das wusste er. Sein Kick bestand darin, jede Menge Geld zu verdienen, ohne dass jemand erfuhr, wie er es anstellte. Aber heute würde er für seine Arroganz bezahlen.

Das große schmiedeeiserne Tor schwang auf, und dahinter erstreckte sich ein perfekt gepflegtes Anwesen. Palmen beschatteten den Weg zum Bediensteteneingang.

Giuseppes Blick huschte umher. Er verhielt sich nicht wie der Pasta-Papa, den ich kannte. Vielleicht ging er ganz in der Sache auf und hielt sich für James Bond.

»Wo ist er?«

»Im großen Wohnzimmer – wo sonst?«

Ich folgte ihm durch den Flur zur Küche.

»Bitte kommen Sie wieder herunter, wenn Sie fertig sind, Mr. Nick. Vergessen Sie nicht: Ihre Post wartet, und ich habe ein Geschenk für Sie.«

»Sind Sie sicher, dass sonst niemand im Haus ist?«

Er wirkte ein wenig überrascht und sah sich dann um, als hätte ich die dümmste Frage auf der ganzen Welt gestellt. Er hatte recht. Es war Sonntag; die Angestellten hatten den Tag frei. Normalerweise wären wir längst einigen Putzfrauen, Dienstmädchen und Köchen begegnet.

Ich stellte meine Reisetasche auf den Tisch und holte die mit roten Griffen ausgestattete Kneifzange hervor, die ich mir bei meinem kleinen Einkaufsbummel besorgt hatte. Wenige Sekunden später ging ich die breite Treppe zum langen Marmorflur mit den drei Meter großen Statuen griechischer Götter und den Ludwig-XIV-Repros hinauf, für die so viele Menschen mit dem Leben bezahlt hatten.
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Stefan schenkte Whisky aus seiner Karaffe in ein großes Glas. Er stand halb mit dem Rücken zu mir, hob das Glas und blickte durch das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster zum schimmernden See. In dem großen Raum roch es nach Zigaretten und Alkohol. Leere Gläser standen neben einem überquellenden Aschenbecher auf dem Couchtisch. Überall lagen ausgebreitete Karten der Demokratischen Republik Kongo.

Ich ging auf ihn zu, die linke Hand ausgestreckt. Die rechte blieb an meiner Seite.

»Was wollen Sie hier?«

Ich hob die Zange zu seinem rechten Ohrläppchen und drückte zu. Das Glas mit dem dreißig Jahre alten Malt fiel zu Boden und zerbrach.

Ich zog Stefan zum Sofa. Er leistete keinen Widerstand, quiekte nur wie ein Schwein. Das machen alle, denen es so ergeht.

»Zwei Dinge.« Als wir das Sofa erreichten, trat ich dahinter und zog Stefan zwischen die großen roten und goldenen Kissen, ohne die Zange von seinem Ohr zu lösen. Ich hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Zuerst – wo ist Standish?«

»Ich bin hier.«

Die Trenntür sprang auf, und dort stand der Kerl, eine Baby-Glock Kaliber 9 mm auf meinen Kopf gerichtet.

Ich verstand und ließ die Zange sinken.

Stefan wich sofort zum Fenster zurück. »Ich will keine Sauerei! Hier in meinem Haus will ich so einen Scheiß nicht. Außerdem …« Er schnappte sich eine der goldenen Kordeln, die die großen roten Samtvorhänge zurückhielten, und kam damit auf mich zu. »Ich bringe ihn selbst um.«

Er näherte sich bis auf zwei Schritte, holte aus und schlug mir mit einer großen, offenen Hand ins Gesicht.

Plötzlich sah ich nur noch Sterne, fiel auf den Couchtisch und rutschte zu Boden. Ich kroch von Stefan weg in Richtung der Trenntür.

Die beiden Burschen riefen. Standish wollte die Angelegenheit hier und jetzt regeln. Ich blickte auf. Er atmete schwer, und sein Gesicht war voller Kratzer, Blasen und Beulen.

Meine Benommenheit ließ nach. Ich behielt die Pistole im Auge. Was zum Teufel sollte ich tun?

Standish kochte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie vorsichtig sein sollen, oder? Ich habe Ihnen gesagt, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Warum haben Sie sich nicht bewaffnet und für Sicherheit gesorgt?«

Stefan straffte die Kordel und sah mit einem Lächeln auf mich herab, das mir sagte: Er machte dies nicht zum ersten Mal und fand Freude daran.

Verdammt. Wenn ich schon sterben musste, so nicht ohne einen Kampf.

Mein Blick blieb auf die Baby-Glock gerichtet; alles andere verlor an Bedeutung.

Ich schwang einen Fuß und versuchte, Standish am Bein zu erwischen. Etwas anderes befand sich nicht in Reichweite.

Er wich einen Schritt zur Seite, was ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte.

Ich sprang auf, griff mit beiden Händen nach der Waffe, zwang sie nach oben und trachtete danach, sie dem Kerl aus der Hand zu drehen.

Es klappte nicht.

Ich drückte stärker, und Standish fiel nach hinten. Ich landete auf den Knien.

Stefan schlang mir von hinten die Kordel um den Hals und zog.

Ich musste die Hände an der Glock behalten, spannte die Halsmuskeln und versuchte noch immer, Standish die Knarre aus der Hand zu drehen und auf sein Gesicht zu richten.

Ich konnte mich nicht mehr nach vorn bewegen, Standish entgegen. Die Kordel zog mich zurück.

Stefan zerrte noch stärker. Ich hielt die Waffe fest, drückte sie mit aller Kraft nach oben.

Mir wurde schwindlig, und mein Blickfeld engte sich ein.

Meine Hände waren noch immer an der Pistole, als Standish nach vorn fiel und mir einen Kopfstoß versetzte – er traf mich an der Wange. Es folgte ein zweiter Kopfstoß, der mich dicht über der Nase erwischte. Wieder sah ich Sterne.

Die Kordel schnitt tiefer in meinen Hals, und ich wusste, dass es vorbei war. Stefan zog mich von der Glock fort. Meine Hände rutschten an der Waffe ab.

Wie aus weiter Ferne hörte ich das Klacken von Schritten auf Marmor, und dann stürmten zwei Männer vom Flur ins Wohnzimmer.
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Der erste knallte Standish etwas Hartes auf den Kopf.

Er brach zusammen.

Ein großer Schwarzer sauste an mir vorbei, und ich hörte ein dumpfes Pochen, gefolgt von Schüssen. Die Kordel gab plötzlich nach, und ich fiel nach vorn, stieß mit dem Gesicht gegen das von Standish. Blut und graues Zeug quollen aus der Seite seines Kopfes.

»Es ist alles in Ordnung, Nick.« So wie Sam es knurrte, mit seinem Glasgower Akzent, klang es nach einer Todesdrohung.

Ich stieß ihn weg. »Nein! Nein!« Ich spuckte die Worte in Standishs Gesicht, nahm die Kordel von meinem Hals und schlang sie um seinen.

Ich begann zu ziehen.

Standishs weit aufgerissene Augen starrten ins Leere. Sein Gesicht war angeschwollen.

Ich dachte an Bateman, an die Kinder, die lächelnd am Rand der Dschungelpiste gestanden hatten, an die anderen Kinder, die im Tal von unseren Kugeln getötet worden waren. Ich dachte an den Jungen, dessen Gesicht ich beim Fluss zerschossen hatte.

Sams Hände zogen an meinen Schultern. »Es ist vorbei, Nick. Er kann nicht noch toter werden.«

Er half mir auf die Beine.
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Ich lehnte mich ans Sofa, hustete, schnappte nach Luft und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Meine Halsschlagader schien Liegestütze zu machen, und die Luftröhre fühlte sich halb zermalmt an.

Crucial stand an der Bar – die Baby-Glock verschwand fast in seiner großen Hand. Stefan lag zu seinen Füßen, mit zwei zusätzlichen Löchern im Gesicht.

»Hat sich erneut zum Guten gewendet, wie?«, brachte ich mühsam heraus.

Ich bekam ein Lächeln von Crucial, das mir zeigte: Der Zement um den Diamanten, den ich ihm gegeben hatte, war viel dicker als bei dem anderen.

Sam kniete und durchsuchte Standishs Taschen.

»Wie zum Teufel seid ihr beiden hierhergekommen?«, fragte ich.

Er holte einen Schlüsselanhänger mit dem Audi-Zeichen hervor; der Schlüssel hing dran. »Lex hat Augen und Ohren im Polizeipräsidium von Pretoria. Sie haben die Passagierlisten kontrolliert.« Sam stieß Standishs Kopf mit dem Schuhabsatz an. »Wir wussten: Wenn er noch lebte, würde er irgendwann in die Schweiz zurückkehren. Um die Dinge neu zu organisieren, wie er selbst sagte. Als wir erfuhren, dass er einen Flug nach Zürich gebucht hatte, nahmen wir den in der Nacht zuvor, warteten am Flughafen auf ihn und folgten ihm hierher.«

»Warum?«

Sam trat über Standish hinweg und lehnte sich neben mir ans Sofa. Crucial zog die Bezüge von einigen roten und goldenen Kissen.

»Ich könnte dich das Gleiche fragen. Weißt du noch, was Standish gesagt hat? Der Mann ist das Problem. Kein Mann, kein Problem …«

Sam beobachtete, wie Crucial die Bezüge Standish und Stefan über den Kopf stülpte – sie sollten das Blut aufsaugen. Dann packte er Stefan an den Armen und zog ihn zur Tür.

»Offenbar hatten wir alle die gleiche Idee.«

»Nein. Meine war noch besser.«

Sam warf Crucial die Schlüssel zu.

Ich streckte die Hand aus. »Warte.« Ich drehte mich zur Trenntür um. »Giuseppe! Kommen Sie her, Mann!«

Er betrat den Raum, die Schultern krumm und den Kopf gesenkt. Er sah mich an wie ein Schüler, den man hinter den Fahrradständern beim Rauchen erwischt hatte.

»Setzen Sie sich!«

Auf Zehenspitzen schlich Giuseppe um die Leichen herum. Er hatte Angst, verlor aber nicht die Nerven. Sein Blick huschte zwischen den beiden neuen Gesichtern hin und her.

»Es tut mir so leid, Mr. Nick … Der blonde Mann …« Giuseppes zitternde Hand deutete auf Standish. »Er hat gehört, wie ich mit Ihnen telefonierte. Er hat mich gezwungen, Ihnen zu sagen, dass nur Mr. Stefan im Haus ist, sonst niemand.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich wusste nicht, dass sie es auf Sie abgesehen hatten. Es tut mir sehr leid.«

Giuseppe zögerte einige Sekunden, strich sich dann mit den Fingern durchs Haar und rang um Fassung. Mit großen, feuchten Augen sah er zu mir auf. Vielleicht befürchtete er, dass er selbst eine Glock-Therapie bekommen sollte.

»Diese beiden Männer leiten die Kirche, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie kümmern sich um die Kinder.« Ich ging in die Hocke und sah ihm direkt in die Augen. »Sie wissen, dass Sie niemandem von dieser Sache erzählen dürfen, nicht wahr? Ich muss Sie warnen, Kumpel. Zwingen Sie uns nicht, wegen Ihnen zurückzukehren. Diese Jungs fackeln nicht lange, verstanden?«

Giuseppes Sorge galt vor allem den beiden Leichen auf dem Boden. »Mr. Nick, erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen gesagt habe? Über meine baldige Rückkehr nach Italien? Dies ist vermutlich der richtige Zeitpunkt, nicht wahr? Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich sage, dass Mr. Stefan nach China geflogen ist und eine Weile fort sein wird.«

Ich stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wissen Sie was, Kumpel? Vielleicht können Sie sogar noch mehr helfen.«

Ich ging zu Stefan und zog ihm Portmonee und Handy aus der Tasche. »Wissen Sie, wie er seine Bankgeschäfte abwickelt?«

»Ich weiß alles, Mr. Nick. Mr. Massimo. Bei den Bankangelegenheiten wendet er sich immer an Mr. Massimo Spenza.«

Ich ging Stefans Adressbuch durch und fand ihn. »Also gut, es geht um Folgendes.« Ich vergewisserte mich, dass Sam und Crucial zuhörten. »Stefan bleibt hier. Crucial, du bringst den Dreckskerl nach draußen und verstaust ihn in seinem Wagen. Sam, schreib mir deine Bankverbindung für eine Überweisung auf.« Ich wandte mich an Giuseppe und lächelte. »Wie wär’s, wenn Sie Mr. Stefan helfen, eine große Spende für die Kinder in Afrika zu leisten? Und vielleicht können Sie ein paar Dollar mit nach Lazio nehmen …«

Er grinste wie eine Zeichentrickfigur.

Crucial verschwand mit Standish über der Schulter, und ich erklärte Giuseppe, was er Massimo sagen sollte.

Sam hatte die Bankdaten auf die abgerissene Ecke einer Karte vom Kongo geschrieben.

Ich sah Giuseppe an und runzelte die Stirn. »Einen Moment. Heute ist Sonntag, nicht wahr?«

Giuseppe war wieder in seiner alten Form. »Für Leute wie Mr. Stefan ist die Bank immer geöffnet. Ich habe gehört, wie er um Mitternacht von diesem Sofa aus Geld von einem Land in ein anderes transferiert hat. Das ist kein Problem.«

Ich hielt Stefans schlaffen Zeigefinger in der einen Hand, die schwarze Karte in der anderen und sah Giuseppe an. »Sind Sie bereit, Kumpel?«

Sein Lächeln verblasste, und er holte tief Luft, drückte dann die Wähltaste.

»Hallo, Massimo, wie geht’s Ihnen?« Es war erstaunlich, wie gut er den Akzent hinbekam: deutsch, mit etwas von einem Teppichhändler aus dem Nahen Osten. »Tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich fliege heute Abend nach China und möchte Geld nach Südafrika überweisen, bevor ich aufbreche.« Giuseppe lauschte und zwinkerte mir sogar zu, bevor er erklärte: »Nein, diesmal ein anderes Konto. Bitte überweisen Sie genau fünf Millionen US-Dollar. Möchten Sie jetzt die Bankverbindung oder zuerst die Authentifizierung?« Giuseppe nickte in Richtung von Stefans Hand. »Aber natürlich. Sind Sie so weit?«

Ich hielt Stefans Zeigefinger auf den Scanner, Das LCD-Display leuchtete automatisch auf, und die Matrix aus sechs Zahlen geriet in Bewegung. Nacheinander hielten sie an und bildeten einen Code. Massimo machte das Gleiche an seinem Ende der Leitung, wo auch immer das sein mochte. Als sich die Zahlen nicht mehr bewegten, hielt ich das Display so, dass Giuseppe es sehen konnte. »Ich habe hier sieben, drei, acht, neun, eins, drei.«

Er beugte sich zu Sam, nahm das Stück Papier, las die Bankdaten vor und sagte dann: »Bis morgen Mittag, wie üblich? Ich danke Ihnen, Massimo.« Eine kurze Pause. »Nein, ich glaube, es wird eine lange Reise. Vielleicht einen Monat, oder sechs Wochen, wenn die Geschäfte erfolgreich verlaufen. Danke. Auf Wiederhören.«

Giuseppe lehnte sich langsam auf dem Sofa zurück und schaltete das Handy aus. Er hielt es in seinen Händen auf dem Schoß, verblüfft von dem, was er gerade getan hatte. Wir alle waren baff. Selbst Sam starrte ihn groß an.

Crucial kehrte zurück. »Was ist denn hier los?«

Ich nahm das Handy und vergewisserte mich, dass es wirklich ausgeschaltet war. »Ihr habt gerade eine große Spende für die Kirche erhalten.«

Giuseppe war noch immer geschockt, aber wir nicht. Ich klopfte ihm aufs Bein. »Gut gemacht, Kumpel.«

Sam wandte sich an Crucial. »Er hat gerade fünf Millionen US-Dollar überwiesen!«

Crucial bückte sich und packte Stefan an den Beinen. »Der Zaster wird uns kaum etwas nützen, wenn wir hier nicht alles in Ordnung bringen, Mann.«

Sam nahm Stefans Arme, und sie trugen ihn gemeinsam zum Wagen.
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Ich stieß Giuseppe an. »Geben Sie uns eine Bankverbindung, damit wir Ihnen Geld überweisen können, klar?«

Stefans in einem Kissenbezug steckender Kopf baumelte an Sams Armen, während Crucial, der die Füße hielt, rückwärts ging.

»Mach fix, Nick. Wir müssen weg von hier.«

Ich schüttelte Giuseppes Bein. »Na los, Kumpel.«

Wieder erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Meine Schwester. Ich schicke ihr jeden Monat Geld.«

»Gut.« Ich zog ihn auf die Beine. »Dann schicken wir ihr noch etwas mehr.«

Wir gingen durch den Marmorflur.

»Ich bringe alles für Sie in Ordnung, Mr. Nick.« Giuseppe kam allmählich in Schwung. »Ich verbrenne Mr. Stefans Pass, mache alles sauber und lasse es so aussehen, als wäre er auf Reisen. Ich stelle mich dumm. Nach einer Weile schreibe ich meine Kündigung und mache mich auf den Weg.«

Wir erreichten die zur Küche hinunterführende Treppe. »Ich muss Ihnen etwas gestehen, Mr. Nick.«

»Ja?«

»Ich habe immer von den armen Leuten in Afrika gewusst, auch davon, wie Mr. Stefan sie behandelte. Wenn er mit den Chinesen sprach, habe ich zugehört. Sie meinten immer, es spiele keine Rolle, wie viele Menschen sterben, Hauptsache das Erz kommt aus dem Boden …«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus, Kumpel. Wir alle müssen uns unseren Lebensunterhalt verdienen.«

Unten in der Küche nahm ich meine Reisetasche.

Giuseppe zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine große braune Versandtasche. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ihre Post, Mr. Nick. Ich habe sie nur für den Fall geöffnet, dass etwas Wichtiges darunter ist.«

Ich nahm die Versandtasche entgegen und klemmte sie mir unter den Arm. Etwas leichte Lektüre für später vielleicht. »Sobald wir das Geld haben, bekommen Sie Ihres. Und kriegen Sie wegen der Polizei keine schlaflosen Nächte. Es ist ein Schweizer Nummernkonto. Ganz privat. Weder Massimo noch sonst jemand wird irgendwelche Informationen preisgeben.«

Ich wandte mich zum Gehen. Eine große Abschiedsszene lag mir nicht. Wir mussten los und uns um andere Dinge kümmern.

»Mr. Nick, warten Sie – Ihr Geschenk.« Giuseppe eilte zum Kühlschrank und kehrte mit einem großen Käse-und-Branston-Ciabatta in einem Plastikbeutel zurück. Er hielt es so, als wollte er mir eine Medaille überreichen. »Und wenn Sie Miss Silke sehen … grüßen Sie sie bitte von mir.«
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Mit Standishs blauer Limousine fuhren wir in die Stadt. Crucial saß am Steuer, Sam neben ihm.

Wir kamen an einem geparkten roten Punto vorbei, und Crucial deutete darauf. »Unser Mietwagen. Wir müssen ihn wegfahren, sobald wir mit dieser Sache fertig sind. Ich möchte keinen Strafzettel bekommen.« Er hielt das für sehr komisch.

Sam drehte sich um und sah zu mir. »Hast du mit Giuseppe alles geklärt?«

»Ja.« Ich öffnete die Versandtasche.

»Wie geht’s jetzt weiter? Das hier ist dein Revier.«

»Wir warten, bis es dunkel genug ist, um die beiden Dreckskerle im See verschwinden zu lassen. Bestimmt finden sie dort unten ein paar Mafiosi, mit denen sie Freundschaft schließen können. Den Wagen setzen wir in Brand – keine DNS – und fahren mit eurem nach Zürich. Dort verabschiede ich mich von euch.«

»Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen möchtest?«

»Ja.«

»Dann nimm etwas von dem Geld. Du brauchst Kohle für Australien.«

Ich lehnte mich zurück und lachte. »Zum Teufel, warum habe ich das wohl gemacht? Nur um euch Hohlköpfe zu finanzieren?«

Crucial lachte ebenfalls, und im Rückspiegel sah ich das Funkeln der beiden Diamanten, der eine groß, der andere klein.

»Ich schätze, fünfhundert Riesen für mich und Giuseppe, und jeweils zwei Millionen für euch und Mercy Flight. Wie klingt das?«

Wir fuhren über die von Palmen gesäumte Riva Albertolli. Alles fühlte sich richtig an, vollständig und aus der Welt geschafft.

Aber es gab noch immer eine Frage, deren Antwort Sam ebenso interessierte wie mich. »Was ist denn nun in der Versandtasche?«

Ich zog einige Blätter daraus hervor, ging sie kurz durch und wäre fast in den Fußraum gefallen.

Die ersten drei waren Strafzettel für zu schnelles Fahren, mit Aufnahmen von Londoner Überwachungskameras.

Das vierte war ein Bußgeldbescheid, weil ich die Staugebühr nicht bezahlt hatte.

Die restliche Post bestand aus Strafzetteln wegen Falschparkens – ich hatte jeden Tag einen für das Moped am Flughafen von Lugano bekommen.

Ich warf sie neben das Käse-und-Branston-Ciabatta und begann zu lachen.
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